
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 



Die öffentlichen Gebäude. Die neuen Thennen. 2t 7 

Abacu8 stehn und den Camies tragen , nur dass hier die Telamonen fehlen, 
welche wir in den alten Thermen fanden. Der Boden ist mit grauem Mar- 
mor gedeckt , in dem hie und da, wohl von einer Restauration herrührend 
eine weisse Platte eingelassen ist , und wird von einer Borde von Lava um- 
^beu; in den beiden Ecken der Eingangswand sind bei Li Löcher ange- 
bracht, welche ohne Zweifel zum Abfluss des Wassers dienten, mit welchem 
man den Boden reinigte. Die Wände sind nur einfach , unten dunkeler^ 
oben heller abgestrichen y dagegen ist das , freilich zum grossen Theil ein- 
j^estürzte Gewölbe nebst den Guribogen sehr reich und geschmackvoll mit 
Stuccoomamenten verziert. Das Ornament besteht aus theils viereckigen, 
theils sechseckigen Cassetten, in denen theils Rosetten, theils schwebende 
Figuren, Amoren und bakchische Gestalten angebracht sind. Die Gurtbogen 
«ind auf ihrer unteren Fläche mit phantastischen Ornamenten verziert, 
dangen zeigen sie auf ihren Seitenflächen schwebende fast nackte weib- 
liche Figuren » welche in Arabesken übeigehende Delphine in den Händen 
halten. Nicht minder reich sind die oberen , durch die Wölbung halbkreis- 
fönnig abgeschnittenen Theile der Eingangs- und Ausgangswand in Stucco 
omamentirt; phantastische Architekturen der Art, welche wir als Decoration 
der breiten Wandflächen im Hofe kennen gelernt haben, bedecken, theilen 
und beleben auch diese Flächen und auf den innerhalb der Säulchen dieser 
Architektur entstehenden Feldern sind theils auf Delphinen dahin schwim- 
mende Amoretten , theils auf leichten Postamenten stehende fast nackte Fi- 
^ren bakchischen Charakters angebracht. — Eine Thür in der Langwand 
zu unserer Linken fuhrt uns in ein Gemach VIT, welches wir mit Sicherheit 
als Tepidarium bezeichnen können, obgleich es namentlich in einem Punkte 
von der Einrichtung des Tepidarium der alten Thermen abweicht und uns 
hierin etwas Neues kennen lehrt. An seiner kurzen Wand rechts von der 
Thür, durch welche wir eingetreten sind, enthält es nämlich eine grosse 
Badewanne , welche einst mit Marmor ausgekleidet gewesen ist , und zwar 
mit Platten , unter denen sich einige befanden auf denen eine Inschrift aus 
augusteiscl^er Zeit eingehauen war. Die Tafeln selbst sind verschwunden, 
aber da sie mit der Inschriftseite in den Mörtel eingelegt waren , sind die 
ßachstaben in diesem abgedrückt, und aus diesen Abdrücken hat wenigstens 
der iar die Zeitbestimmung wichtige Anfang der Inschrift zusammengelesen 
werden können. In dieser Wanne wurden lauwarme Bäder genommen und 
zu diesem Zwecke das Wasser in derselben durch einen eigenen kleinen 
unter ihrem Boden befindlichen Ofen k erwärmt, der von dem Gange X, aus 
geheizt wurde. Die Thatsache , dass in diesem Tepidarium , allerdings un- 
gewöhnlicher Weise gebadet wurde , während , wie wir gesehen haben , die 
Tepidarien sonst nur den auf den Genuss des Schwitzbades vorbereitenden 
Operationen dienten, diese Thatsache erklärt auch, warum unser Tepidarium 
weniger reich als dasjenige der alten Thermen, obgleich immerhin reich ge- 
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nug in Stuccoreliefen omamentirt war ; denn die in allen Kaderäumen herr- 
schenden feucht<»n Dämpfe konnten der Ornamentirung nur nachtheilig sein. 
Die Verzierungen stehn theilweise, so in dem rings umlaufenden Friese, zu 
der l^stimmung des Baumes in lieziehung , zum Theil , namentlich hei den 
Ornamenten des Wandbogens über der Wanne ist dies weniger deutlich. Die 
Wölbung ist fast gänzlich eingestürzt und die Wände sind stark beschädigt; 
der ebenfalls fast gänzlich eingestürzte Fussboden ruhte , wie derjenige im 
Tepidarium der alten Thermen auf Ziegelpfeilerchen , war also hohl um die 
heisse Luft au&nnehmen, welche ihm aus dem ebenfalls hohlen Räume unter 
dem Fussboden des angrenzenden (/aldarium VIII durch eine unter der 
Schwelle der Thür, welche beide Räume verbindet befindliche Oeffhung 
zuströmte. 

Das Caldarium VIII entspricht fast genau demjenigen der alten Ther- 
men ; so dass wir uns in seiner Beschreibung sehr kurz fassen können. £s 
zeigt dieselben drei Abtheilungen , die Nische mit dem Labrum , von dessen 
Schale hier Nichts mehr vorhanden ist, während der ebenfalls zum Theil zer- 
störte Fuss in der Mitte durchbohrt ist , um das Wasser zuzuleiten ; in der 
Mitte das eigentliche Sudatorium mit Suspensurae und hohlen Wänden und 
am anderen Ende der Alveus für das heisse Dad, über welchem in der Wand 
dreiy ohne Zweifel für Statuen bestimmt gewesene Nischen angebracht sind. 
Die Decoration der Wände besteht aus einfachem Abstrich, das Gewölbe 
fehlt fast ganz , zeigt aber in den wenigen erhaltenen Resten dieselbe Canel- 
lur von Wand zu Wand , welche wir aus dem Caldarium der alten Thermen 
kennen. Auch die Beleuchtung wird ähnlich hergestellt worden sein und 
ebenso entspricht die Einrichtung der Wanne demjenigen, was wir bereits 
aus den alten Thermen kennen. 

Ganz dasselbe gilt von dem mit IX bezeichneten Heizapparat in seiner 
Gesammtheit. Das Praefumium bildet einen schmalen Gang der in den Vor- 
platz H sowie in den Eingangscorridor XII mündet und den man ausserdem 
über eine hohe , jederseits mit einer Stufe versehene Schwelle aus dem Cal- 
darium 4 der zweiten Badeabtheilung betreten kann. An diesem Gange 
liegen zwei kammerartige Räumlichkeiten , eine grössere , in welchem sich 
eine von einer niedrigen viereckigen Mauer eingefasstc Grube , — etwa für 
die Asche ? oder fiir Brennmaterial l — befindet, und eine kleinere unmittel- 
bar neben dem Heerde gelegene, welche wohl zur Aufbewahrung des täglich 
gebrauchten Brennmaterials gedient haben wird. Den Heerd mit seinen drei 
in verschiedener Höhe angebrachten und unter einander in Verbindung ste- 
henden Kesseln brauchen wir mit Verweisung auf die Beschreibung des in 
den alten Thermen befindlichen hier nicht näher zu erörtern. Neben dem 
Heerde steigt der Gang beträchtlich an , und zwar über das Zuleitungsrohr 
für die heisse Luft zum Caldarium 4 hinweg , fuhrt aber dann über sieben 
steile Stufen in den Corridor XII hinab und zwar unter einer Bogenwölbung 
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hindurch^ welche wahrBcheinlieh dazu diente, die Wölbung des anstossenden 
Caldarium 4 zu stützen. Es sei noch bemerkt, dass in dem ersten Zimmer- 
chen an dem Gange eine ziemlich starke Bleiröhre nur halb im Boden liegt^ 
deren Verlauf ich jedoch nicht anzugeben vermag. Wie schon gesagt gelangt 
man über sieben Stufen am Ende des Praefumialganges in den Eingangscor* 
ridor Xn der besprochenen Badeabtheilung, der durch einen Ausbau auf die 
Strasse von Stabiae ziemlich beträchtlich erweitert ist und durch Fenster von 
dieser Strasse aus erleuchtet wird. Dieser Corridor setzt sich als gewölbter Gang 
in zwei Abtheilungen X fort , an deren erster sich der schon früher erwähnte 
Windfang XI einer früher vorhandenen Thür befindet. Von der zw^eiten 
etwas erweiterten Abtheilung dieses Ganges X' aus wurde der kleine Heerd k 
im Trepidarium VII geheizt; sie endet in eine dritte, abermals etwas ei^ 
weiterte Abtheilung X", in welche eine zweite, bereits früher erwähnte Thür 
von der Strasse von Stabiae führt , und in welcher eine steinerne Bank an- 
gebracht ist. Sehr ansprechend und wahrscheinlich ist im Anschluss au diese 
vermutbet worden , dass dieser übrigens sehr einfach verzierte Baum nicht 
nur als cella ostiarii, sondern als Wartezimmer für die ihre Herren in das 
Had begleitenden Sclaven gedient habe. 

Grösseres Interesse als diese accessorischen Bäumlichkeiten der ersten 
Abtheilung der neuen Thermen nimmt eine vollständige zweite Abtheilimg 
dieser Bäder in Anspruch, welche gleich bei dem erstem Anblick und in nicht 
wenigen Einzelheiten bei genauerer Betrachtung an die Frauenabtheilung 
der alten Thermen erinnert, welche aber dennoch, wie schon erwähnt wurde, 
eine gleiche Bestimmung nicht gehabt haben kann, weil sie von der Palaestra 
aus durch den Vorplatz H betretbar ist. Ausser der Thür Von diesem Vor- 
platz aus fuhren noch zwei Gänge in diese Abtheilung , welche ausserdem, 
wie ebenfalls schon berührt wurde, von dem Praefiimium aus betretbar ist. 
Die Gänge waren beide gewölbt , doch ist die Wölbung desjenigen , der von 
der Strasse von Stabiae herkommt 1 , eingestürzt , während diejenige des 
ungleich längeren 5, welcher winkelig gebrochen von der Theaterstrasse 
herkommt , vollkommen erhalten ist. Derselbe erhält auf seinem längeren 
Schenkel durch sechs auf dem kürzeren durch drei runde Oeffiiungen im 
Scheitel seiner Wölbung, welche im Plane angegeben sind, sein Licht und 
fuhrt so gut wie derjenige 1, in den geräumigen Saal 2, dessen eine Ecke 
schräge durchbrechend. Dieser Saal , an dessen Wänden gemauerte Bänke 
und über denselben die bekannten Nischen sich hinziehen ist ein ganz un- 
zweifelhaftes Apodyterium , merkwürdig nur dadurch , dass sich in ihm , wie 
übrigens auch in der Frauenabtheilung der alten Thermen an einem Ende 
eine grosse Wanne für das kalte Bad befindet, in welche Stufen von der 
Langseite hinabfuhren , während ihr das Wasser durch einen C'anal in ihrer 
einen Ecke bei A zufloss. Eben so einfach wie diese Zusammenziehung der 
Xatafio mit dem Apodyterium ist die Decoration des übrigens sehr gut er- 
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haltenen Saales , welcher durch zwei runde Oeffiiungen in seiner einfach 
weissen gewölbten Decke und einer dritten im Halbkreisbogen seiner kurzen 
Wand über der Wanne massig erleuchtet wird. Sein Fusboden ist mit opus 
Siffmnum gedeckt, und seine Wände sind nebst den Bänken bis zum Abacus 
der Nischen roth bemalt, während diese und der über ihnen liegende Stucco- 
sims weiss ist wie die Decke. 

Aus diesem Apodyterium fuhrt eine Thür neben derjenigen zu dem Vor- 
platz H in ein eben so einfach geschmücktes Tepidarium 3, dessen mit grobem 
weissem Marmormosaik bedeckter Fussboden auf suspensurae ruht , während 
auch seine Wände hohl sind und sogar sein Gewölbe eine querübercanellirte 
Stuccobekleidung gehabt hat, welche einen Hohlraum hinter sich liess, aber 
jetzt fast ganz herabgestürzt ist. Offenbar ist hier also für eine Zuleitung 
heisser Luft in einem Masse gesorgt, welches das für Tepidarien GewöhnUche 
weit überschreitet; ohne deswegen im Genügten bestreiten zu wollen, dass 
dies Gemach in der letzten Periode der pompejaner Thermen dennoch ein 
Tepidarium gewesen sei, möchte ich fragen, ob man nicht annehmen könne, 
hier vielmehr als in dem Caldarium 4 sei vor Alters jenes in der Inschrift 
erwähnte Laconicum gewesen, welches sich nirgend im ganzen Umfange der 
Thermen mehr auffinden lässt. Ich weiss sehr wohl, dass jetzt jede Spur des 
Apparats fehlt , welcher die Charakteristik bestimmen würde ; aber derselbe 
kann füglich bei dem Umbau, über den Alle einig sind, beseitigt und diel^ 
Stimmung des Gemachs geändert worden sein , dessen geringe Grösse jener 
vermutheten früheren wohl entspricht.. Ich verwahre mich aber ausdrücklieb, 
auf diese fragweise vorgetragene Vermuthung sonderliches Gewicht zu 
legen. 

Der in der letzten Periode vor der Verschüttung als Caldarium benutzte 
oder zu solcher Benutzung hergerichtete Raum ist der angrenzende 4 , der 
den Caldarien in der anderen Abtheilung und in den alten Thermen wiederum 
genau entspricht , abgesehen davon , dass ihm an seinem einen Ende dem 
Aheus der lavatio calida gegenüber die halbrunde Nische für das Labrum 
fehlt, welches hier einfach der Wanne gegenüber aufgestellt, leidlich erhal- 
ten, aber grade nicht elegant ist. Auch in diesem Caldarium sind der Fuss- 
boden, die Wände und die zum Theil eingestürzte wiederum querüber canel- 
Hrte Decke hohl , und die Decoration ist weit eleganter als diejenige der bei- 
den bisher betrachteten Säle. Aus den Wänden springen über einem schma- 
len weissen Marmorsockel flache , gelb bemalte und canellirte Pfeiler vor, 
welche die roth bemalten Wandflächen einfassen und einen marmornen Fries 
mit einfachen Ornamenten tragen. In dem halbrunden Wandabschnitt über 
dem Labrum ist ein reicheres Ornament von Stucco angebracht und hier ist 
das Fenster durchgebrochen , welches dem Saale von dem Vorplatz H aus 
Licht zuführt. Der Fussboden ist von feinerem weissem Marmormosaik ge- 
bildet und die Piscina sowie die Stufe vor derselben überaus schön und ele- 
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gant mit yollkommen erhaltenen und ganz wie neu erscheinenden weissen 
Marmorplatten bekleidet. Macht schon dieses den Eindruck > als' sei diese 
Wanne bei der Verschüttung kaum fertig gewesen, so wird derselbe bestärkt 
wenn wir in der Ecke bei ju eine grosse Oeftiung, welche die Wanne mit 
einem Kessel in Verbindung setzt unregelmässig durch die Wand gebrochen 
finden, die so ganz gewiss nicht hat bleiben sollen und die so wie sie ist 
nicht benutzt werden konnte. Wir haben also hier die unfertige durch die 
Verschattung unterbrochene Restauration vor Augen , und dass dem so sei» 
das wird im gewissen Grade auch noch dadurch bestätigt, dass für ein klei- 
neres Loch in der entgegengesetzten Ecke bei v , welches von der Wanne 
nach dem Boden des Saales durchgetrieben ist, durch welches also das Wasser 
der Wanne sich in diesen ergiessen würde , jede Art von Verschluss fehlt» 
der freilich abhanden gekommen sein könnte. In eben dieser Ecke ist ein 
zweites kleineres Loph mit einer kupfernen Bohre zum Abfluas des Wassers 
angebracht. 

Wenn wir nun nach den mitgetheilten Thatsachen in den mit römischen 
und mit arabischen Ziffern bezeichneten Räumen zwei vollständige Bäder 
neben einander haben, welche sich allerdings durch verschiedenen Grad der 
Eleganz und der Ausdehnung ihrer Einrichtung merklich von einander 
unterscheiden , wenn wir gleichwohl aus einem schon mehrfach erwähnten 
Grunde bei der geringer decorirten Abtheilung nicht, wie bei der streng 
abgeschlossenen Nebenabtheilung der alten Bäder an ein Frauenbad denken 
können , so fragt es sich , ob wir für die einmal vorhandene Thatsache eine 
andere Erklärung aufzustellen vermögen. Michaelis hat eine solche Erklärung 
in der Annahme zu finden geglaubt, in der geringeren Abtheilung (bei uns 
1*-5) sei die ältere Anlage zu erkennen, deren Bau mit Destrictarium und 
Laconicum durch die Zweimänner C. Ulius und P. Aninius die an der Spitze 
dieser Erörterungen abgedruckte Inschrift bezeugt; als später diese einfachen 
und beschränkten Räume nicht mehr genügten habe man die elegantere und 
grössere Abtheilung (bei uns I — XII) hinzugefügt, in welcher Spuren ihrer 
späteren Entstehung sich , theils in der gi'össeren Ausdehnung ihrer Bäume, 
theils in dem Charakter der Decoration, endlich in der Verwendung der 
erwähnten Inschrifttafeln aus Augustus Zeit zur Auskleidung einer Wanne, 
sehr wohl nachweisen lassen. Hier bin ich nun mit Allem, was die Neuher- 
richtung der Decoration und was die sich , wie wir gesehen haben, auch auf 
die "geringere Abtheilung erstreckende Restauration der Bäume nach dem 
Erdbeben von 63 anlangt, vollkommen einverstanden; allein dass die Ab- 
theilung 1 — 5 das älter angelegte und eine Zeit lang allein bestandene Bad 
gewesen und die Abtheilung I — XII später erst hinzugefugt worden sei, 
will mir nicht in gleicher Weise glaublich erscheinen. Die Palaestra mit 
der Porticus , von der die Inschrift bezeugt, dass die genannten Zweimänner 
sie wieder hergestellt haben, bildet ein Ganzes^ von dem sich Nichts abziehn 
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lässt. Denke ich mir nun an diesen Hof die Räume 1 — 5 zunächst aHein 
angebaut (also die Abtheilung I — XII aus dem Plane hiniveg) , so giebt 
das nicht allein ein höchst seltsam gestaltetes Areal , sondern es wird dann 
auch die Palaestra nur zum Theil von den Räumen der Bäder begrenzt und 
umgeben , so dass man annehmen müsste , auf dem Areal der Abtheilung 
I — XII habe damals ein anderes Gebäude, etwa ein Privathaus gestanden, 
welches später , behufs des erweiternden Anbaus der Thermen weggerissen 
worden sei. Ob eine solche Annahme aus mancherlei Gründen grosse Wahr- 
scheinlichkeit für sich habe , will ich dahin gestellt sein lassen , aber nicht 
verhehlen, dass mir dies nicht so vorkommt. Aber sollte es denn unthunlich 
sein, an die gleichzeitige Anlage zweier sich in ihren wesentlichen Räumen 
wiederholenden Abtheilungen eiues grösseren Bades zu denken? Dass sich in 
den grossen Bädern Roms die einzelnen Räume zum Theil mehrfach wieder- 
holten ist bekannt , und wenn man sagen wollte , es sei , falls man für eine 
grössere Zahl von Besucher Raum herzustellen hatte, einfacher gewesen, die 
einzelnen Räume zu vergrössem anstatt sie zu verdoppeln , so wage ich zu 
widersprechen. Denn nicht allein würde , ganz abzusehn von der Beschrän- 
kung, welche Grösse und Gestalt des zu bebauenden Areals auferlegen 
mochte, mit dem Wachsen der Räume die Schwierigkeit und Kostspieligkeit 
der baulichen Constructiou wachsen , sondern ebenso sehr die Kostspielig- 
keit der Unterhaltung, Heizung u. s. w. Was aber den verschiedenen Grad 
der Eleganz in der Decoration unserer beiden Abtheilungen anlangt möchte 
ich zu seiner Erklärung nicht zu ungerechtfertigten Yermuthungen über 
etwaige verschiedene, weniger und mehr bezahlende Besucher der einen und 
der anderen Abtheilung greifen, sondern vielmehr darauf verweisen, dass die 
neueste Restauration unfertig ist ; sie ist in der Abtheilung I — XU wesent- 
lich vollendet , im Caldarium 4 der Vollendung nahe, und steht hier hinter 
derjenigen in der ersteren Abtheilung nicht wesentlich zurück ; in dem Tepi- 
darium 3 und dem Apody terium 2 ist sie noch weiter zurück , diese mögen 
uns also die einfachere Ausschmückung aller Räume vor der neuesten Restau- 
ration verg^enwärtigen. Wenn man aber sagt : auch die Einrichtung ist in 
der zweiten Abtheilung ein&cher als in der ersteren , die Wanne für das 
kalte Bad befindet sich im Apodj^rium anstatt in einer eigenen ceUafrigt- 
daria wie dort^ so würde es darauf ankommen zu untersuchen, ob diese Ver- 
einfachung und Beschränkung nicht durch die Gesttdt und Beschaffenheit 
des zu bebauenden Areals geboten , ob an dieser Stelle für eine abgetrennte 
Natatio ohne wesentliche Einbusse an Raum Platz gewesen wäre. — Ich will 
nicht behaupten, mit meiner Vermuthung durchaus das Richtige getroffen zu 
haben , glaube aber , dass ihr geringere Schwierigkeiten entg^enstehn als 
der bisherigen Annahme. 

Ehe wir die Thermen verlassen haben wir noch eine ganze Abtheilung 
dieses weitläufigen Gebäudes zu betrachten , welche allerdings unscheinbar 
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in ihren Räumen, aber deswegen nicht uninteressant ist. Es ist die mit 
kleinen Bachstaben von a — k bezeichnete. Ihren äusseren Eingang hat 
sie in a* von der Theaterstrasse , derselbe fuhrt in einen gewölbten Gang a 
mit Lichtöfinungen gleich denen im Gange 5 der zweiten Badeabtheilung. 
Allein auch mit der Palaestra steht diese Abtheilung durch die verschliessbar 
f^wesene Thür aus h mit erhöhter, über eine Stufe zu betretender Schwelle in 
Verbindung. Lassen wir die Räume b, c. d rechts am Gange a zunächst bei 
Seite, so finden wir links etwas weiterhin an demselben in e vier ganz gleiche 
kleine und schmucklose Zellen, jede mit einer aus Ziegeln gemauerten 
Wanne , welche fast den halben Raum einnimmt. Es sind dies Einzelbade- 
zellen , für welche der antike Name solia mit Glück aufgefunden ist. An 
diesen und dem Gange/ vorbei gelangt man auf das in die Palaestra aus- 
mändende Vorzimmer h , an dem ein kleines schmuckloses Cabinet t liegt, 
in welchem sich eine vertical stehende Thonröhre findet, und welches keinen 
anderen Eindruck als den einer Rumpelkammer oder eines Aufbewahrungs- 
ortes für uns unnachweisbare Gegenstände macht. Vor demselben biegt 
der Gang links ab in den Zweig g , der ursprünglich zu einer steilen Treppe 
in das obere Geschoss führte, etwas ansteigt^ auch an seinem Ende noch eine 
Stufe hat, über dieser aber vermauert ist. An der linken Wand erhebt sich in 
diesem Gange eine starke Bleiröhre aus dem Boden, welche etliche Fuss hoch 
durch die Mauer in das Zimmert* mündet. Hier wurde auch die mehrerwähnte 
Inschrift an die Wand gelehnt, d. h. offenbar einstweilen bei Seite gestellt 
aufgefunden. Kehren wir hier um, so führt uns der abzweigende Gang^ in das 
ziemlich geräumige Zimmer kj in welchem Michaelis mit überzeugender Ge- 
nauigkeit die Latrina mit ringsumlaufendem C'anal nachge^desen hat ^^] , der- 
gleichen wir kleinere in den alten Thermen in d und noch grösser am Fonmi 
neben der Lesche gefunden haben. Da hier die nöthigsten Andeutungen über 
die Beschaffenheit solcher durch fliessendes Wasser stets rein erhaltenen überaus 
sinnreich augelegten Räume gegeben ist , wollen wir uns mit nochmaliger 
Verweisung auf die genaue und correcte Beschreibung von Michaelis hier 
nicht länger auflialten, wohl aber ausdrücklich bemerken, dass diejenigen, 
welche in diesem Raum ein Waschhaus erkennen wollten, sowie diejenigen, 
welche hier das in der Inschrift erwähnte destrictartum suchen, sich im augen- 
scheinlichsten Irrthum befanden. 

Weniger sicher, ja zum Theil ganz unbestimmbar ist wenigstens bis jetzt 
die Bedeutung der am Anfange des Ganges a von der Theaterstrasse her 
befindlichen Räume b. c und d. Nur b habe ich mir als wahrscheinliche ceila 
osHarü notirt , was mit Michaelis' Annahme übereinkommt und in c schien 
mir eine Treppe in einen Keller hinabzuführen, wogegen Michaelis mit 
grösserer Wahrscheinlichkeit den Zugang zu dem gemeinsamen Abfluss alles 
Wassers aus diesen Thermen substituirt, d endlich, durch welches Gemach 
nmn über eine thöneme Treppe hinab nach c gelangt ist durch Nichts be- 
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sonderes charakterisirt und giebt räch nur als ein V otziuimer zu c , dessen 
näheren Zweck ich nicht einsehe. In der vermuthlichen celia osHarii h ist 
eine gemauerte Bettstelle , wie wir dergleichen in Pompeji mehr keuueu, 
angebracht. In c fuhren zwei Stufen abwärts, deren erste um drei und deren 
zweite um zwei Seiten des Zimmers umläuft, die hintere Hälfte des Zimmers 
ist überwölbt und unter dieser Wölbung fuhren weitere zwei Stufen abwärts 
auf einen viel tieferen unterirdischen Gang , der sich mit der Strasse parallel 
zu erstrecken scheint, und der seiner schädlichen Ausdünstung wegen bei 
der Ausgrabung nicht hat untersucht werden können auch dies , soviel ich 
weiss, bis jetzt noch nicht ist. 

Auch über den in unserem Plane angedeuteten von dem Gange L ab- 
zweigenden Gang kann ich keine Rechenschaft geben , da der Zutritt in 
denselben gesclilossen war ; den Raum zwischen den Gängen L und 5 notirte 
ich mir als Laden mit Ilinterzimmer, kann aber iiir die Richtigkeit dieser 
Angabe eben&Us nicht einstehn, da mir auch dieser Raum unbetretbar war. 
Die auch diese wie die alten Thermen an drei Seiten umgebenden Laden 
verdienen keine nähere Beschreibung nur wird anzuführen sein , dass der 
grössere C'omplex von Zimmern neben dem Gange t mit diesem durch eine 
Thür in Verbindung gestanden zu haben scheint, wovcm sich der Grund um 
so schwerer wird nachweisen lassen , da die Oeffhung des I^dens und der 
Eingang 1' der Thermen ohnehin nachbarlichst neben einander liegen, es 
folglich einer eigenen hart am Eingange befindlichen Thür zu ihrer Ver- 
bindung nicht bedurft hätte. 



Sechster Abschnitt 
Bronnen, Altare und sonstige kleine Bauwerke. 

Gutes Trinkwaser galt im Alterthum für ebenso wichtig wie bei un$, ja, 
wenn wir von den ungeheuren Bauten , welche die Römer in viele Meilen 
langen riesigen Aquaeducten anlegten, um sich dasselbe zu verschaffen, auf 
den Werth scliliessen, den das Wasser hatte, für noch ungleich wichtiger. Für 
den Bedarf des Haushaltes, fiir Küche und Wäsche hatte man das in den 
Impluvien gesammelte, in tiefgegrabenc Brunnen geleitete und in ihnen ge- 
klärte Regenwasser in jedem Hause bei der Hand , zum Trinken aber zoij 
man, obgleich das Wasser der Cistemen namentlich in älterer Zeit gebraucht 
wurde , Quellwasser begreiflicher Weise vor , welches oft sehr weither ge- 
schafft werden musste. 

So auch in Pompeji. Denn die Stadt hatte veiinöge ihrer schon früher 
dargestellten Lage auf einem Lavahügel im Alterthum jedenfalls nur sehr 
wenige lebendige Quellen oder Brunnen von Quellwasser, deren ein sehr 
merkwürdiger von 28 M. Tiefe in dem Keller der s. g. com dei marm 
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erst bei den neueren Ausgrabungen gefunden wurde , und das Wasser des 
Samo, sollte er selbst im Alterthum unmittelbar an der Stadt vorbeigeflossen 
sein, hätte ohne grosse Pumpwerke ebenfalls nicht bis in die Stadt gebracht 
werden können , während dessen blosses Herbeischaffen in Eimern oder 
Wasserkannen (Hydrien) natürlich besten Falls für die nächsten Häuser am 
Flussufer und für sehr primitive Culturzustände genügen konnte. Unzweifel- 
haft hat deswegen auch Pompeji im Alterthum eine Wasserleitung besessen, 
wofür, ganz von den oben besprochenen Bädern und ihren Wasserreservoiren 
zu schweigen, die an nicht wenigen Stellen der Stadt noch jetzt sichtbaren 
Pfeüer , sowie die zahlreichen Brunnen den bestimmtesten Beweis liefern, 
welche sich nicht allein in den Strassen und an fast allen Strassenecken (in 
bivtis oder irivih) finden, sondern auch in nicht wenigen Häusern, zum Theil 
sehr reich und eigenthümlich verziert wiederkehren. Allerdings ist das System 
der Wasserleitung in Pompeji noch unerforscht und es ist, so viel ich weiss, 
noch nicht gelungen, den Zusammenhang unter den verschiedenen Pfeilern 
derselben nachzuweisen, ebenso wenig wie den Ausgangspunkt der Leitung, der 
übrigens schwerlich anderswo, als am Abhänge des Vesuv gesucht werden kann. 
Dies kann jedoch die Thatsachen nicht anfechten, aus denen sich auch noch das 
crgiebt, dass die Leitung innerhalb der Stadt unterirdisch geführt worden ist. 
Sehr merkwürdig sind dem gegenüber die erwähnten Pfeiler , welche sich 
dadurch in ihrer Bestimmung zu erkennen geben, dass sie Vertiefungen für 
je zwei Bohre enthalten, welche in einigen noch gefunden worden sein sollen. 
Offenbar stieg in diesen , oder in einem von ihnen das Wasser bis zur Höhe 
der oberen Stockwerke empor um dann etwa im zweiten wieder fallend weiter 
geleitet zu werden. Den Zweck dieser localen Erhebungen weiss ich nicht 
sicher anzugeben, nicht unwahrscheinlich ist aber die Annahme, man 
habe durch die Leitung des Wassers über diese Pfeiler dessen gar zu gros- 
sen FaU und Druck auf die Röhren abschwächen wollen, wobei freilich 
vorauszusetzen wäre , dass die Pfeiler offene Bassins getragen haben , von 
denen ich nicht weiss , ob sie nachzuweisen sind. Jedenfalls ist das Wasser 
dieser Leitung durch alle Quartiere und wohl fast alle Häuser in Pompeji 
vertheilt gewesen, und zwar allen Anzeichen nach reichliches Wasser. 

Von den sichtbaren Monumenten der pompejaner Wasserleitung fas- 
sen wir zunächst die Brunnen in den Strassen und an den Strassenecken 
ins Auge. 

In den beiden folgenden Abbildungen finden wir den Plan und die An- 
sicht einer Strassenecke, eines bivium mit einem Wasserreservoir a und einem 
Bnumen b; es ist der erste an der Hauptstrasse vom herculaner Thor, wel- 
che man mit ihrem Pflaster und ihren Trottoirs ebenfalls auf dem Plane er- 
kennt. Die Gestalt des Brunnens selbst ist, wie die der meisten Brunnen 
in Pompeji, die einfachste, die man sich denken kann. Aus einem kleinen 
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Fig. 150. Plan eines Brunnen». 



massiven Pfeiler von Haustein , welcher zur Aufiiahme des Rohres der I^i- 
tung durchbohrt und in den meisten Fällen mit einem Figurenomament am 

Ausguss verziert ist , welches in diesem Bei- 
_ spiel verloren gegangen , fallt das Wasser in 

^ ; t^^^^3 ^1 einen s. g. Cantharus oder ein viereckiges Bas- 

^ sin, welches aus mit eisernen Klammem ver- 

bundenen Hausteinen erbaut ist, um der Last 
des Wassers sicher zu widerstehn. Hinter dem 
lirunnen sieht man das s. g. casiellum, den 
grösseren Wasserbehälter , a auf dem Plane, 
mit gewölbter Decke und durch eine Thür 
geschlossen. Wahrscheinlich lag in diesem 
Gebäude ein Knotenpunkt der Leitungen und 
es mag in demselben ein Hahn sich befunden 
haben, den wir uns ähnlich werden vorstellen 
dürfen , wie jenen aus dem Palast des Tihe- 
rius auf Ca\m im Museum von Neapel , den die folgende Figur 1 52 zeigt. 
Jeder sieht, dass der Theil b sich in demjenigen a drehte und so die Rohre c 

öffnete oder schloss, welche 
nach beiden Seiten führen. 
Jetzt sind diese Stücke ganz 
fest in einander gerostet und 
sollen , so zu sagen , antikes 
Wasser eingeschlossen ent- 
halten , welches man , wenn 
der Hahn geschüttelt wird — 
versucht habe ich es nicht— 
in dessen Innerem deutlich 
plätschern hören soll. Die 
Fa^rade dieses kleinen Uau- 
werks nach dem Brunnen hin 
ist mit einem jetzt fast ganz 
erloschenen Gemälde ge- 
schmückt, und vor dem- 
selben steht ein kleiner den lares cotnpifales , den 
Schutzgöttern der Strassen, deren Cult Augustus er- 
neuerte, geweihter Altar. Das Bild stellte eine Opfer- 
caeremonie vor, ist aber zu sehr zerstört , um mit 
Sicherheit beschrieben zu werden. Die meisten 
Brunnen sind dem hier beschriebenen und abge- 
bildeten sehr ähnlich , nur fehlt das Brunnenhaus 
hinter denselben, wogegen der Cippus^ aus welchem 




Fig. 151. Ansicht eines Brunnens. 




Fig. 152. 
Hahn einer Wasserleitung. 
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153. Ansicht eines zweiten Brunnens. 



das Wasser in das Reservoir floss , wie schon gesagt > bei den meisten auf 
eine verschiedenartige Weise mit Keliefen geschmückt ist. Ikispielsweise 
bringen wir die Abbildung 
eines ebenfalls an einer Stras- 
senecke belegenen Brunnens 
Fig. 153). Der Oippus ist 
mit einem an das Gepräge 
der Münzen von Agrigent 
oberflächlich erinnerndenRe- 
lief geschmückt, darstellend 
einen Adler, der einen Hasen 
im Schnabel hält, aus dessen 
Maul das Wasser floss. In 
dem Jjaden , in dessen Thür 
hinter dem Brunnen wir hin- 
einsehn , wurden Esswaaren 
Terkauft, von deuen man 
Reste in demselben gefunden 
hat. Wir übergehen andere fast ebenso gestaltete Brunnen , deren Relief- 
schmuck in verschiedenen Masken besteht , aus deren Munde der Wasser- 
strahl entspringt und begnügen uns ausser dem Durchschnitt eines der- 
artigen an den Propyläen des Forum triangtUare be- 
legenen Brunnens (Fig. 154) , durch welchen die Art 
deutUch werden wird, %vie das Wasser durch ein Rohr 
in dem durchbohrten Cippus bis zum Ausfluss geleitet 
wurde, die Ansicht noch eines Brunnens (Fig. 155) 
mitzutheilen , bei dem wir eine Besonderheit finden. 
Derselbe, dessen Cippus mit einem Stierkopf in Relief 
geschmückt ist, ist in das Trottoir der ziemlich engen 
Strasse hineingebaut^ und augenscheinlich deshalb an 
zwei Seiten mit einem eisernen Geländer umgeben 

gewesen , um Fussgänger vor dem Hineinstürzen zu bewahren. Dies bereits 
bei der Entdeckung ganz verrostete Geländer ist bis auf ein paar Stumpfe im 
Stein verschwunden. 

Andere Brunnen in Pompeji bieten nun allerdings abweichende , aber 
nicht minder einfache Formen. So haben wir schon früher bei der Beschrei- 
bung des Forum trianguläre sowie der s. g. Curia isia^a durchbohrter Säulen 
Erwähnung gethan, welche als Brunnen dienten ; ein Brunnen in demselben 
Stadtquartier hat ungefähr die Form eines Sitzes mit sehr niedriger Lehne, 
aus der ans vier kleinen I^wenköpfen die Wasserstrahlen in den das Bassin 
badenden Sitz fielen. 

Diese Beispiele mögen genügen, um das immer gleichbleibende Princip 

15* 
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Fig. 154. Durchschnitt 
eines Brunnens. 
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Ansicht eines dritten Brunnens. 



der antiken Brunnen an den Strassen zu vergegenwärtigen. Diese Gleichheit 

des Princips schliesst übrigens eine grösseres Mannigfaltigkeit der Erschei- 

nungen, als sie uns Pompeji in seinen 
öffentlichen Brunnen bietet, keines- 
wegs aus , wie dies , ganz abgesehn 
von den Monumenten anderer Orte 
die Brunnen in den Privathäusem 
Pompejis beweisen ; hier finden wir 
die Cippen , wenn diese überhaupt 
beibehalten wurden, was nur aus- 
nahmsweise der Fall ist, imgleich 
reicher decorirt , noch häufiger sind 
sie durch ganze Marmor- oder 
Bronzestatuen ersetzt, durch welche 
das Brunnenrohr bis zu irgend einem 
sinnreich construirten Ausguss ge- 
fuhrt wurde. Diese Brunnenfiguren, 
deren Herculaneum eine ganze Reihe 
und auch Pompeji nicht ganz wenige 
aufzuweisen hat , boten der Plastik 
ein fruchtbares Feld und gehören 

zu den anmuthigsten Erfindungen derselben , von denen wir im artistischen 

Theile ausführlicher sprechen werden. 

Von öffentlichen Monumenten 
haben wir hier ausser den Brunnen 
besonders noch die , wie in katho- 
lischen Ländern die Heiligenhäus- 
chen , vielfach in den Strassen auf- 
gestellten Altäre der Schutzgott- 
heiten der Wege und Strassen zu 
erwähnen. Ein dergleichen kleines 
Heiligtlium haben wir bereits an 
dem Brunnenhause bei dem ersten 
Brumien kennen gelernt, bestehend 
aus einem Altar vor dem Bilde der 
Strassenlaren , auf welchem diesen 
Dämonen von den Vorübergehenden 
ein wohlfeiles Opfer und ein flüchti- 
ges Gebet dargebracht wurde. Ganz 
ähnlich ist ein zweites derartiges 
Heiligthum in der Strada StabioJia 
ebenfalls mit einem Brunnen ver- 




Altar an einer Strasse. 
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bunden. Ohne Verbindung mit einem Brunnen ist ein Altar in der Strasse 
hinter dem Gefangniss am Forum, angelehnt an eine Wand ; hinter demselben 
erscheint auf einem vonPilastem eingefassten und von einem Giebel gekrön- 
ten Felde die bekannte Opfercaeremonie anstatt gemalt in Stuccorelief. In 
dem Giebel ist ein Adler in Relief gebildet , welcher zu der unrichtigen 
Annahme den Anlass gegeben hat, dieser Altar sei dem Jupiter geweiht 
gewesen; er erscheint vielmehr nur als ein sehr passender Schmuck des 
flachen Giebeldreiecks, welches er mit seinen ausgebreiteten Schwingen 
trfiillt , und welches eben wegen der Aehnlichkeit seiner allgemeinen Form 
mit den ausgebreiteten Flügeln eines Adlers in Griechenland den Namen 
» Adler a (aerog) erhalten hat. Ein anderes Beispiel (Fig. 156) wird genügen, 
um nebst dem zurrst betrachteten den durchschnittlichen Charakter dieser 
Cultusstätten der dii populäres oder patellarii nns zu vergegenwärtigen. Es ist 
dies ein ziemlich ansehnlicher Altar, welcher, um die Passage auf dem 
ohnehin nicht allzu breiten Trottoir nicht zu versperren oder zu beengen, 
bescheiden tlich in einer Mauernische steht , in welcher über demselben eine 
Opferdarstellung , ähnlich den besprochenen , gemalt oder in Kelief ange- 
bracht gewesen sein wird, welche uns verloren gegangen ist. 

Als verwandt mit diesen volksthümlichen Strassenheiligthümem müssen 
endlich die mehrfach an Ecken und Mauern vorkommenden religiösen Male- 
reien hier erwähnt werden , die , weil kein Altar vor denselben angebracht 
ist, mehr einen talismanischen als einen Cultcharakter tragen. Sie sind zahl- 
reich genug und sehr einförmig , indem sie fast durchgängig nur aus zwei 
grossen Schlangen bestehen , den Symbolen der Laren, welche sich einander 
auf einen kleinen Altar zuringeln und genügten , um den Ort religiös zu 
weihen, wie der viel citirte Vers des Persius (Sat. 1 . 113) zeigt : 

Finge duos angues, pueri sacer est locus extra 

Meile. 
Die Zwecke dieser Malereien sind verschieden , vielfach sollten sie nur die 
Orte, an denen sie angebracht waren, vor Verunreinigung bewahren. In 
anderen Fällen haben sie religiöse Bedeutung ; und dies wird von dem ein- 
zigen Gemälde von abweichender und interessanterer Gestalt gelten , wel- 
ches mit rother Farbe auf die Wand in einer kleinen von der Strada deW 
Abondanza nach dem Vicolo dei teatri führenden Strasse gemalt ist, welche 
nach dem Inhalt der Darstellung der zwölf grossen Götter den Namen des 
tirolo dei dodici dei erhalten hat. Das Gemälde selbst, unter welchen sich die 
zwei Schlangen ringelu; ist jetzt gänzlich zerstört. 
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Viertes Capitel. 
Die Privatgebäude. 

Erster Abschnitt. 
Sie Wohnhanter^^). 

So gross in manchem Betracht das Interesse der öffentlichen Gebäude 
Pompejis für den Altcrthumsfreund theils durch ihre Erhaltimg y theils und 
besonders durch ihre gegenseitige Lage , welche sie als ein Gesammtes er- 
scheinen lässt y sein mag , so lässt sich doch nicht läugnen , dass die Privat- 
gebäude ein bei Weitem grösseres Interesse für sich in Anspruch nehmen 
und von höherer Bedeutung fiir unser Studium des Alterthums sind, als jene. 
Denn so wie überhaupt das öffentliche Leben der Alten , welches gewisser- 
massen als Acte der Geschichte betrachtet werden kann , uns ungleich be- 
kannter und in zahlreicheren und zusammenhängenderen Zeugnissen über- 
liefert ist , als ihr Privatleben , so sind auch die Monumente des öffentlichen 
Lebens, Tempel und Hallen, Basiliken, Tlieater und Amphitheater, Strassen, 
Wasserleitungen und Bäder u. a. aus fast allen Theilen der alten Welt in 
viel gi'össerer Zahl auf uns gekommen , sie sind in ihren mehr oder weniger 
erhaltenen Ruinen lange bekannt, gemessen, gezeichnet und studirt worden, 
ehe der erste Spatenstich zu Pompejis Ausgrabimg gethan i^'urde , und zu- 
gleich sind gegen viele dieser Reste alter Tempel , Theater und sonstiger 
Bauten die pompejanischen öffentlichen Gebäude klein , unbedeutend und 
stehn namentlich in künstlerischem Betracht mit wenigen Ausnalimeu auf 
einer nicht allzu hohen Stufe. Von den Privathäuseni der Alten aber war 
vor Pompejis und Ilerculaneums Entdeckung monumental sehr Wenig:es 
vorhanden ; denn die Trümmer einiger Paläste und Villen der Grossen imd 
Gewaltigen, welche wir ausser den beiden verschütteten Städten haben, 
können hier nicht mitzählen , weil sie von der Norm büigerlicher Wohn- 
häuser weiter entfernt sind , als irgend ein Privatgebäude Pompejis. Und 
auch die einzeln erhaltenen Fundamentruinen und die allerding« vorhande- 
nen schriftlichen Beschreibungen ländlicher Villen bringen uns der Kennt- 
uiss des gewöhnlichen bürgerlichen Wohnhauses etwa und kaum so nahe, 
wie die Ruinen der s. g. Villa des Diomedes in Pom|)eji. Von dem Nor- 
malhause , namentlich von dem Hause in der Stadt ist kaum anderswo die 
Rede , als in Vitruv's Architektur , wenigstens nirgend im Zusammenhang 
und anders als in gelegentlicher Erwälinung einzelner Räumlichkeiten. Ab- 
gesehn aber davon , dass Vitruv's 1 Beschreibungen durch die Bank nicht die 
klarsten und fiir uns doppelt schwierig zu verstehn sind , weil sie sich auf 
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Abbildungen beziehen, die uns verloren gegangen , abgesehn ferner von der 
Unklarheit, welche mit dem Mangel monumentaler Anschauung unausbleib- 
lich verbunden ist, haben wir bei Vitruv Nichts als die starre mittlere Norm, 
das absolute Gesetz, und zwar für das, was er bei seinen Lesern als bekannt 
Tonuissetzen musste. Diese Norm aber ist vielleicht nicht ein einziges Mal 
eingehalten , dieses Gesetz ist nach hundert verschiedenen Umständen hun> 
dertfach verschieden angewendet worden, und erst die Kenntniss dieser 
Variationen der Norm, dieser verschiedenen Anwendungen des Gesetzes 
verschafft uns ein lebendiges und anschauliches Bild von der Stätte, in wel- 
cher sich das nach den Umständen und Verhältnissen mannigfaltig gestaltete 
Privatleben der Alten bewegte. Eine solche Kenntniss ist aber und ist nur 
durch Pompejis Häuser und die wenigen vermittelt, die man in Herculaneum 
hat bioslegen können , und welches der Gewinn dieser Anschauung sei , das 
lernen wir recht würdigen , wenn >vir unsere auf die Wohnungen Pompejis 
gegründete Kenntniss des römischen Hauses mit der Kenntniss von dem 
griechischen Hause vergleichen, die nur auf einer unklaren Normalbeschrei- 
bung Vitruv's und auf zerstreuten Stellen der alten Schriftsteller beruht. 

Wir haben den pompejaner Wohnhäuser gegenüber eine doppelte und 
nicht leichte Aufgabe zu lösen. Einerseits nämlich müssen wir das unsäglich 
reiche Detail der mis vorliegenden Einzelmonumcnte beschreiben und erklä- 
ren , wir müssen die Mannigfaltigkeit der Plane einer Reihe von kleineren, 
mittleren und grossen Wohnungen, d. h. von relativ grossen , denn wirklich 
grusse Häuser, wie sie Rom hatte, bietet uns Pompeji nicht, und zwar in ihrer 
bald durch locale , bald durch anderweitige Verhältnisse begründeten Modi- 
fication zu verstehn suchen , müssen uns vorfuhren , was man in diesen ver- 
schiedenen Wohnungen an Resten baulicher und decorativer Einzelheiten und 
an Spuren des täglichen Lebens vorfand, und versuchen, nach der Anleitung 
dieser die Häuser in ihrer Gesammtheit zu reconstruiren und aus den Spuren 
des l^bens ein Bild desselben zu entwerfen ; andererseits dürfen wir nicht 
versäumen zu erforschen, was in dieser Verschiedenheit das Gemeinsame, 
was in den Variationen und Modificationen das Gesetz und die Norm sei. 
Ein solches Gemeinsame, eine Norm und ein Gesetz aber ist wirklich vor- 
banden und ist durch die sorgfaltige Erforschung der gegebenen Mannigfal- 
tigkeit als ein Maassstab zur Beurteilung und als eine Leuchte der Erklä- 
rung gewonnen und festgestellt worden, weshalb wir damit zu beginnen 
haben , uns diese Norm klar zu machen. 

Fragen wir uns zuerst, worin wohl der durchschlagende Unterschied 
des antiken Hauses und des modernen gelegen sein möge , so werden wir 
nach einer ziemlich allgemein verbreiteten Anschauung zu antworten geneigt 
sein : in der Ausdehnung des Grundrisses im antiken und der Beschränkung 
<l«igelben im modernen Hause, femer darin, dass in Verbindung mit dieser 
Ausdehnung in der Längen- und Breitendimension des antiken Hauses eine 
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Beschränkung in seiner Höhe y in der Ikschrankiing des Gnindareals im 
modernen Hause eine grössere Erhebung vom Boden, eine grössere Zahl von 
Stockwerken verbunden ist. Diese Antwort ist in gewissem Betracht richtig, 
aber in einem anderen ist sie es nicht. Bichtig ist die Anschauung von der 
Ausdehnung des Grundareals beim antiken Hause in sofern, als sich in dem- 
selben im Erdgeschoss eine viel grössere Zahl von Räumlichkeiten befindet, 
als im modernen Hause, unrichtig aber ist diese Ansicht, wenn von absoluter 
Massvergleichung die Rede ist. Eines der grössten Häuser Pompejis z. B., 
das s. g. Haus des Pansa, enthält im Erdgeschoss, Alles in Allem gerechnet, 
etwa 60 verschiedene Räumlichkeiten. Um diese Zahl von Zimmern, Kam- 
mern , Gängen u. s. w. anzulegen , gebrauchte aber der antike Baumeister 
nicht mehr als 100 Fuss Front und gegen 200 Fuss Tiefe des Areals. Fragen 
wir uns doch einmal, wie viele Höfe, Säle, Zimmer, Kammern, Gänge, Vor- 
plätze und andere Räumlichkeiten des wohnlichen Bedürfnisses wir auf dies 
Areal bauen würden , und wir werden etwa den vierten bis höchstens den 
dritten Theil nennen müssen. Der Grund liegt darin , dass der Alte sein 
Areal viel stärker parcellirte , dass er seine einzelnen Wohnräumlichkeiten 
im Allgemeinen viel kleiner machte, als wir es thun können. Ein Unter- 
schied wäre also allerdings hierin gefunden , dass dieser aber ein durchgrei- 
fender, für das Ganze charakteristischer sei, kann man kaum behaupten, und 
zugleich sehn wir , dass es mit der bequem breiten Ausdehnung des antiken 
Hauses nicht so weit her ist, wie wir gewöhnlich glauben. In einer ganzen 
Zahl kleinerund mittlerer Häuser Pompejis würden wir uns thatsächlich nicht 
zu bewegen , noch den nothdürftigsten modernen Hausrath unterzubringen 
wissen. Auch die Annahme der mit der grösseren Flächenausdehnung in 
Verbindung stehenden geringeren Höhendimension des antiken Hauses ist 
nur zum Theil richtig. Es ist wahr , dass der Alte nicht so thurmartig baute 
wie wir mit unsem sechs bis sieben Stockwerken und himmelanstrebenden 
Dächern , es ist richtig , dass die ältesten Häuser in Rom, die nur 1 V^fiissige 
Mauern haben durften, die Last hoher Geschosse nicht zu tragen vermochten, 
aber es ist auch bekannt^ dass August verbot, über 70 Fuss römisch = 66 Fuss 
unseres Maasses hoch zu bauen, was Hadrian auf 60 Fuss (ä etwa 56 F. 
herabsetzte, eine Höhe, die sich mit der manches modernen Hauses, nament- 
lich deren im modernen Rom messen kann, welche selten die Höhe von 
70 Fuss übersteigen. Einen durchschlagenden Gegensatz können wir also 
in den Dimensionen antiker und modemer Häuser nicht finden. In ähnlicher 
Weise könnte man eine ganze Reihe von Unterschieden anfuhren , welche 
alle ihr Richtiges haben , ohne jedoch den bestimmenden Gesammtcharak- 
terismus zu treffen. Einen solchen durchschlagenden Gegensatz und bestim- 
menden Gesammtcharakter, und zwar den mit dem innersten Wesen und 
Bedürfniss des Lebens zusammenhangenden, finden wir in einem Umstände 
der Anlage, welcher die ganze Anlage bohrrrsrlit imd bedingt. 
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Wir haben für den antiken Tempel im Gegensatz gegen unsere Kirchen^ 
welche ihrem Wesen nach durchaus Innenbauten sind y den Charakter des 
Aussenbaues in Anspruch genommen ; der entgegengesetzte Charakter ist der 
des antiken Hauses, dies ist von aussen grösstentheils abgeschlossen und 
ganz nach innen gewendet. Hierin liegt der charakteristische Unterschied 
zwischen ihm und unserem, auch dem südlichen, modernen Hause, welches sich 
nach aussen in vielen und breiten Fenstern öffiiet, und in seiner ganzen Anlage 
einen entschiedenen Bezug zur Strasse zeigt. Für das antike Haus in seiner 
wesentUchen Anlage aber ist die Strasse Nichts als der Weg, der am Eingang 
voniberführt, weder in der Oefihung der Fenster, deren Vorhandensein hiemit 
natürlich nicht geläugnet werden soll, obgleich sie meistens auf das obere 
Geschoss beschränkt waren , noch in der Decoration der Fa^ade ist auf die 
Strasse Rücksicht genommen; das Parterre, der ursprüngliche Theil des 
Hauses , bildet nach aussen nur vier abschliessende , vom Eingang durch- 
brochene Umfassungsmauern, die ganze Anlage wendet sich nach innen, 
und gruppirt sich um den inneren Hof, auf den oder auf deren zwei hinter 
einander liegende die Zimmer ausgehn und von dem sie ihr Licht empfangen. 

Dies ist bei verschiedener Benennimg, modificirten Zwecken und danach 
veränderter baulicher Beschaffenheit der Thcile zugleich das Gemeinsame 
des griechischen und des römischen Hauses. Eine weitere Aehnlichkeit findet 
sich darin, dass das normale römische wie das normale griechische Haus 
aus zwei hinter einander liegenden Hälften besteht, die sich in dem Wesent- 
lichen ihrer Anlage wiederholen , die aber freilich im griechischen und im 
römischen Hause eine verschiedene , wenngleich im letzten Grunde ver- 
wandte Bestimmung haben. Im griechischen Hause gehört die vordere 
Hä]fte dem Manne und dem Verkehr mit der Aussenwelt, die hintere Hälft« 
der Frau und der Wirthschaft des Hauses ; auch im römischen Hause ist der 
vordere Theil der Oeffentlichkeit, der hintere dem Familienleben bestimmt. 
Wir können hier, um unsem Zweck, für das Verständniss der Häuser in 
Pompeji die Norm zu gewinnen, nicht aus den Augen zu verlieren, auf 
eine Erörterung des griechischen Hauses und seine Vergleichung mit dem 
romischen nicht näher eingehn , sondern wenden uns gleich zu dem, diesem 
Zwecke gemäss etwas näher zu betrachtenden, römischen Hause. Eine kurze 
historische Notiz über die Entwickelung der häuslichen Architektur Roms 
wird nicht unwillkommen sein. Wir können vier Perioden derselben unter- 
scheiden. Von der ersten ist nicht Viel zu sagen, sie umfasst die Urzeit, über 
welche wir in Bezug auf die Gestaltung des Wohnhauses keine bestimmte 
Nachricht haben; es bleibt also unserer Phantasie überlassen, uns die ersten 
Wohnungen als Hütten irgend welcher Art vorzustellen. Die zweite Periode 
beginnt mit dem Einfluss der etrurischen Architektur auf die römische, wel- 
cher die Tempel und die Wobnungen neu gestaltete. Der Sage nach wurde 
die Einführung der etrurischen Bauweise dem König Tarquinius dem Etrusker 
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beigelegt , worauf wir als Datum Nichts zu gebeu haben , indem hiemit 
eben nur der Beginn etrurischen Einflusses bezeichnet wird. Bestimmte 
Aeusserungen alter Schriftsteller bezeugen , dass die wesentliche Eintheilung 
des römischen Hauses, welche durch alle Zeiten festgehalten wurde , etruri- 
schen Ursprungs sei, und dass diejenigen Theile, welche griechische Namen 
tragen erst spätere und die Hauptanlage nicht modificirende Zusätse sind. 
Wenn wir trotzdem in der Gesammtheit des Planes dßs griechischen und 
des römischen Hauses eine augenfällige Uebereinstimmung finden , so darf 
nicht vergessen werden , dass ein früher Einfiuss Griechenlands , nament- 
lich auch der griechischen Kunst auf Etrurien eine feststehende That- 
Sache ist. Die Wohnungen dieser zweiten Periode haben wir uns in An- 
lage und Decoration äusserst einfach zu denken, so wie sie auch nur 
klein , sehr leicht gebaut und mit Holz , Brettern oder Schindeln gedeckt 
waren. Das Material war mit Stroh gemischter Thon , welcher , in Ziegel 
geformt, nicht gebrannt, sondern an der Sonne getrocknet, und mit dem das 
Fachwerk von Holz ausgefüllt uoirde; erst später traten gebrannte Ziegel an 
die Stelle. Da nun das Gesetz verbot, die Mauern mehr als ly, Fuss stark 
zu bauen, so ist es klar, dass die Häuser nur einstöckig sein konnten, und 
dass man alle einzelnen Käumlichkeiten derselben , um deren nöthige Zahl 
zu erhalten, sehr klein machen musste. Bei wachsender Bevölkerung stellte 
sich freilich das Bedürfhiss oberer (beschösse als unabweislich heraus , und 
man musste die Mauern , um ihnen die nöthige Stärke zu geben , entweder 
aus Haustein construircn, oder, falls man die Ziegel beibehielt, diese durch 
sorgfaltige Bearbeitung und Brennen in solides Baumaterial verwandeln. Das 
als Terrasse gestaltete flache Dach des unteren Geschosses nannte man wk- 
riunif indem man dort in der kühleren Jahreszeit den Sonnenschein aufsuchte^ 
und aus den Solarien gingen durch Bedachung luftige obere Gemächer, ^^per- 
ffulae, hervor. Da man nun auch häufig das obere Stockwerk für die Mahlzeiten 
benutzte, erhielten seine Gemächer den Namen cenacukiy im Allgemeinen aber 
dienten die oberen Etagen [tabuUUd] zu Miethswohnungen. Nachdem durch 
Einrichtung oberer Geschosse einmal ein zweckmässiger Weg zur Gewinnung 
von Raum auf beschränktem Areal gezeigt war, fuhr man — wofür Vitruv ^2. 8) 
ausdrücklich als Grund angiebt, dass bei wachsendem Raumbedarf das Areal 
des Erdgeschosses nicht ausreichte, so dass man die Höhendimension zu Hilfe 
nehmen musste, — mit der Hinzufügimg von Stockwerken fort, bis allmälig die 
Häuser eine solche Höhe erreichten , dass sie die Strassen dunkel machten, 
bei Erdbeben, Feuersbrünsten und den Ueberschwemmungen, von denen Rom 
viel zu leiden hatte, die Gefahr vermehrten, und jene Beschränkungen der Höhe 
durch kaiserliche Gesetze hervorriefen, von denen oben gesprochen wurde. 

Die dritte Periode der römischen häuslichen Architektur können wir 
vom letzten Jahrhundert der Republik an datiren, als Rom den Einflüssen 
Griechenlands in Kunst und Sitte sich öffnete. Dieser Periode gehört die 
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Erwettenuig des römischen Hauses durch vom griechischen Hause entlehnte 
Räumlichkeiten mit griechischen Namen, sowie der Beginn einer reicheren 
architektonischen und decorativen Gestaltung der alten Theile an. Der hie- 
durch angebahnte Luxus , der sich mehr und mehr geltend machte , leitet 
bald in die vierte Periode hinüber , welche mit dem Ende der Bepublik be- 
ginnt, und deren wesentlicher Charakter der des Luxusbaus ist. Die Häuser 
wuchsen zu Palästen nach und nach von fabelhaften Dimensionen und gleich- 
zeitig nahm die Pracht und Kostbarkeit des Materials und der Ausschmtik- 
kung zu, obgleich ^vir behaupten können, dass das Grundschema des Planes 
der dritten Periode auch in dieser und bis an das Ende des römischen Reiches 
festgehalten wurde. Wie rasch Luxus und Pracht zunahmen , können ein 
paar sehr bekannte Beispiele klar machen. Lucius Crassus war der Erste, 
welcher in seinem Hause Säulen von fremden Marmor anwendete , aber es 
waren ihrer nur sechs vcm zwölf Fuss Höhe. Aber schon Marcus Scaurus zierte 
das Atrium seiner Wohnung mit monolithen schwarzen Marmorsäulen von 
3S Fuss Höhe, während Mamurra sich nicht mehr mit Marmorsäulen allein 
begnügte , sondern die Wände seines Hauses mit Marmortafeln bekleidete. 
Den besten Massstab für die reissende Zunahme des Luxus finden wir in der 
Angabe des Plinius, dass Lepidus' ITaus, im Jahre 676 der Stadt (78 v. Chr.) 
in jeder Weise das schönste in Rom, funfundreissig Jahre später kaum das 
hundertste an Pracht und Glanz war. In dieser Zeit wurde das Angebot der 
Kaufsumme von 330,000 Thaleni, welches Ahenobarbus demCrassus für sein 
Haus that, als zu gering abgelehnt. Von ähnlicher Pracht und Grösse wie 
die Häuser in der Stadt waren die Villen und Landhäuser der Grossen und 
Begüterten; wir brauchen nur die Nachrichten über Cicero's Tusculanum, 
über die Häuser und Gärten des Sallust und Varro's Ausspruch, »sonst baute 
man dem Zwecke gemäss^ jetzt baut man, um allen erdenklichen ausschwei- 
fenden Launen zu genügen«, zu vergleichen, um uns hievon zu überzeugen, 
Augustus' Reaction gegen den übertriebenen Luxus blieb wirkungslos, ob- 
wohl er selbst immer in einem verhältnissmässig sehr einfachen Hause lebte, 
und gar zu üppige Bauten seiner Tochter Julia einreissen liess. Nach Augustus' 
Tode schritt der Luxus um so gewaltiger fort, imd zwar in dem Grade, dass 
unter Claudius ein reich gewordener freigelassener Sclave seinen Speisesaal 
mit 32 Onyxsäulen zierte und, um gleich das höchste Beispiel zu nennen, 
Nero's sogenanntes goldenes Haus, dessen Porticus von 1000 Schritten 
Lange von drei Säulenreihen umgeben war, den Umfang einer mehr als mäs« 
sigen Stadt hatte, während gleichzeitig nach dem famosen Brande Rom nach 
einem gemeinsamen Plan mit der grössten Herrlichkeit wieder aufgebaut 
wurde. Dies war der Gipfelpunkt der Pracht und des Luxus der Privatbauten, 
Ton dieser Zeit an beginnt der Verfall, der zuerst allmälig, dann immer 
nöcher fortschreitet , aber den weiter zu verfolgen über imsere Zwecke hin- 
ausgehn würde; wir kehren deshalb zu einer Betrachtung der normalen 
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Anlage eines bürgerlichen römischen Wohnhauses mittlerer Grösse zarück, 
wobei wir bemerken , dass natürlich manche Modification im Einzelnen des 
Planes, z. B. in der Zahl der Zimmer durch die Grösse der ganzen Wohnung 
bedingt wird, ohne dass der Grundplan im Wesentlichen geändert erscheint. 
Es ist schon erwähnt, dass das römische Haus wie das griechische in 
zwei Haupthälften zerfällt, welche übrigens mit Unrecht aus dem Verhältnis« 
des Patronats und der Clientel abgeleitet werden , während dieses dem vor- 
gefundenen oder von aussen übernommenen Grundplan und den in dem- 
selben hervortretenden beiden Theilen bei den Römern nur eine andere Be- 
deutung verlieh. Die vordere Hälfte wurde die der Oeifentlichkeit bestimmte^ 
die hintere die für die Familie reservirte eigentliche Wohnung. In den vor- 
deren Theil hatte jeder Zutritt, hier versammelten sich die Clienten, um 
dem Patron aufzuwarten und imi seine Unterstützung oder seinen Bei- 
stand zu bitten, und in diesen Theil verlegte der Römer diejenigen Ge- 
mächer und Gegenstände, durch welche er seinen Rang oder Reichthum vor 
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Fig. 157. Plan des römischen Normalbauses. 



den Blicken der Welt documentiren wollte. Es begreift sich, dass bei kleinen 
Häusern armer Leute die Unterscheidung der beiden Theile fortfiel, was 
hätten sie auch mit einem öffentlichen Vorhause anfangen sollen, sie, denen 
Niemand aufwartete und die Niemand, als Freunde, besuchte, und die froh 
sein mussten, auf ihrem kleinen Areal die uöthigen Räumlichkeiten für die 
Familie und etwa für ihr Geschäft unterzubringen. Wir werden einige cha- 
rakteristische Beispiele solcher kleinsten Häuser in Pompeji kennen lernen, 
und sehen, dass dieselben nicht einmal die Einrichtung eines inneren Hofes 
festhalten konnten, während wir zugleich bemerken werden, dass bei nur 
einigermassen wachsendem Wohlstand und Raum der Hof der erste Theil 
der Anlage ist, für den man Sorge trägt Von diesen kleinen Wohnungen 
sehn wir ab und construiren uns den Normalplan eines gewöhnlichen Mittel- 
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hauses« in welchen wir aber nur die wesentlichen Räumlichkeiten auf- 
nehmen. 

Vor grossen Häusern und Palästen befand sich zunächst eine s. g. area 
oder arta privata, welche bei Mittelwohnungen wegfällt. Diese Area wurde 
mit einer Porticus umgeben oder mit einer Säulenreihe geziert oder auch mit 
Bäumen bepflanzt. Hinter derselben beginnt die Wohnung mit einem Räume, 
dem Vestibulum ^^) , der auch seinerseits noch nicht zu den eigentlichen Theilen 
des Hauses gerechnet werden darf, auch von Einigen gradezu von denselben 
ausgeschlossen wird, was jedoch nur in sofern mit Recht geschieht, als er 
ausserhalb der Hausthür lag , in sofern aber mit entschiedenem Unrecht, als 
das Yestibulimi in den Bereich der Umfassungsmauern des Hauses fällt. 
Das Vestibulum ist nämlich , um es mit einem Worte zu sagen , ein gegen 
die Strasse unverschlossener Flur , in dessen Grunde die Hausthür [itMua] 
sich befindet, begrenzt zu beiden Seiten von den vorspringenden Flügeln des 
Gebäudes, 2 in unserem Plane Fig. 157. Dieser Flur kann nun von sehr ver- 
schiedener Grösse und Ausstattung sein ; er schrumpft in ganz kleinen Häusern 
armer Leute üastauf ein Nichts zusammen, oder feldt gradezu und davon sind 
die Beispiele in Pompeji keineswegs selten , dehnt sich dann bei wachsenden 
Verhältnissen der Häuser mehr und mehr aus , wird zu einem Gange von 
verschiedener Tiefe, wächst auch in die Breite und kwn die Grösse eines 
Gemaches annehmen, wie wir auch dieses in einigen Häuserplänen Pompejis 
finden werden. In ganz grossen Privathäusem mid in Palästen kann das 
Vestibulum zu einem weiten, saalartigen und mehr als saalartigen, mit Säu- 
lenhallen umgebenen Raum anwachsen, der mit Statuen, auch Reiterstatuen 
und Viergespannen geschmückt wird, grosse Wasserbassins einschliesst, 
wie dies z. B. in Neros Palaste der Fall war, Verhältnisse, die uns nicht be- 
rühren. Immer aber ist das Vestibulum eingeschlossen von den Flügeln des 
Hauses , mögen diese gross oder klein sein und enthalten was es sein mag 
Läden oder Wohnräume, Hallen oder was immer, und stets liegt das Vesti- 
bulum hinter der Strassenflucht des Hauses. Ob dasselbe bedacht war oder 
nicht, steht dahin; in einigen Fällen, die uns angeführt werden, war es unbe- 
dacht, und das mag auch in Pompeji der Fall gewesen sein, worüber sich bis jetzt 
im weiteren Umfange nicht absprechen lässt^'), in anderen Fällen, und auch 
solchen in Pompeji, ist er sicher mit unter das Dach des Hauses ge&sst worden. 
In einigen Fällen ist das Vestibulum einer Angabe Vitruvs (6. 8) entsprechend 
Ton zum Hause gehörigen Läden begrenzt, in anderen durch Gemächer un- 
nachweisbarer Bestimmung, deren verschliessbare Thüren vor der Hausthür auf 
dasselbe hinausfuhren, erweitert ; in noch anderen Fällen liegt neben demselben 
und wiederum ausserhalb der Hausthür auf das Vestibulum geöffnet der Raum 
för die Treppe in das , in diesem Falle wohl immer als getrennte Miethwoh- 
nung zu betrachtende Obeigeschoss. Gegen die Strasse wird das Vestibulum 
in manchen Fällen gar nicht , in anderen durch eine einfache Schwelle , in 
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nach anderen durch eine oder auch ein paar flache Stufen begrenzt und öffiiet 
sich gegen dieselbe meistens zwischen zwei antenartigg^liedertenMauerpfei- 
lem, welche auch durch ein paar Säulen ersetzt werden konnten ^•*i . So ist das 
Vestibulum innerhalb des Hauses und dennoch als unverschliessbar und unver- 
schlossen kein eigentlicher Theil derselben , diente , ausser zu gewerblichen 
Zwecken, hauptsächlich als Antichambre fär ungeladene Besucher , aufwar- 
tende Clienten u. dgl., welche hier abwarteten, ob sie vorgelassen werden 
sollten oder nicht. — Im Grunde des mehr oder weniger tiefen Vestibulum, 
wo ein solches vorhanden, sonst unmittelbar au der Strasse liegt die meistens 
zweiflügelige Ilausthür (ianua) 3, welche sich so überwiegend häufig nach innen 
öffnete , dass man in ganz Pompeji bis jetzt e i n Beispiel einer nach aussen 
schlagenden Ilausthür gefunden hat, und zwar in der rasa delgrtm MusaieOy was 
auf ein sehr angesehene Stellung des einstigen Besitzers schliessen lässt, da es ein 
selten zugestandenes Vorrecht war, die Hausthür nach aussen öffnen zu dürfen. 
Die Thüren befinden sich zwischen zweien aus den Wänden des Flure 
vorspringenden Maucri)feilem [antae] , welche mit in der Regel hölzernen, 
in einigen Fällen aber unzweifelhaft bronzenen Verschalungen [aniepagmentä' 
bekleidet wurden ; die zu ihrer Aufnahme bestimmten in die Schwelle einge- 
hauenen Vertiefungen findet man noch heut in Pompeji fast überall. Die 
Flügel der Thüren hingen nicht wie bei uns in Angeln, welche an die Thür- 
pfosten befestigt sind, sondern waren in die Unter- und Oberschwelle -Schwelle 
und Sturz) eingezapft und zwar meistens in bronzenen Kapseln, welche fast 
regelmässig erhalten sind, und wurden am häufigsten durch in die Schwelle 
sieh senkende Riegel geschlossen. Nicht ganz selten ist jedoch der Verschluss 
verstärkt, und zwar entweder durch einen innerhalb der Tliür quer vo^e- 
legten Balken ^ zu dessen Aufnahme rechts und links in die Pfosten einge- 
hauene Löcher sich finden, oder durch eine schräge Stütze, welche von der 
Mitte der Thür hinterwärts auf den Fussboden des Hausganges hinabging, 
wo durch einen eigenen über den Boden etwas erhobenen viereckigen Stein 
für die Aufnahme ihres unteren Endes gesorgt ist. Endlich finden sich in 
Pompeji auch eigentliche Schlösser, und zwar nicht selten von beträchtlicher 
Grösse , aber meistens , da sie von Eisen sind , in durch den Rost sehr zer- 
störtem Zustande, der mir wenigstens nicht möglich gemacht hat, ihre C\)ii- 
struction näher zu ergründen. Eine Beibringung dessen , was wir sonsther 
über die antike Schlosserarbeit wissen liegt dem Zwecke dieses Buches fem. 
Was über die Anten und ihre Verkleidung, über die Thürangeln und Riegel 
gesagt ist^ wird durch die folgende Figur 158 klarwerden. Sie stellt in 
Grandriss und Durchschnitt den Eingang des s. g. Hauses des Pansa dar 
und es bezeichnet in ihr V das Vestibulum , O das Ostium , auf welches 
wir gleich kommen werden , A die Anten , S die Schwelle und in ihr o die 
Vertiefungen für die Verkleidung derselben, ß die Thürangellöcfaer, /die 
Riegellöcher und 6 endlich eine flache Rille, welche der eine mangelhaft 
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emporgezogene Riegel bei vielmaligem Oefihen der Thür in die Schwelle und 
den Fussboden des Ostium eingeschliifen hat. Auch von einer pompejaner 




i 






1 1:'; 



ÜjM 



T^lÄ'^l 



Fig. 158. Hausflur der C<ua di Pansa, 

Flügelthür mit ihren Angelzapfen und einem mächtigen , aber sehr verroste- 
ten Schlosse können wir unseren Lesern durch Fig. 159 wenigstens einiger- 
massen eine Vorstellung geben. Dieselbe stellt in einer von dem Verf. 
sellmt so gut es gehn wollte gemach- 
ten Zeichnung einen der schon früher 
erwähnten im kleinen Locahnuseum 
von Pompeji aufbewahrten Gypsab- 
^fisse einer hölzernen, verkohlt ge- 
fundenen Thür, und zwar deren in- 
nere Ansicht dar. Zierlicher gestaltete 
Thüren werden wir an einem anderen 
Orte beibringen. Vergessen wir nun 
aber nicht, der freundlichen Sitte Er- 
wähnung -zu thun, nach welcher die 
Schwelle der Hausthür oft , auch in 
Pompeji einige Male, mit dem Bewill- 
kommnimgsgruss SALVE in Mosaik geschmückt war. Auf die Hausthür 
folgt der innere Hausflur , ostium , 4 auf dem Plane , zur Seite dessen sich 
in der Regel ein Kämmerchen 5 für den ostiarius , den Portier , bandet, 
neben welchem man oft einen Hund ankettete, oder ihn nur malte oder 
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von Mosaik in den Fussboden einlegte, wie dies in Pompeji im homeri- 
schen Hause der Fall ist. Eine Inschrift s> Cace canem /« nimm dich vor dem 
Hunde in Acht ! warnte vor der allzu grossen Annährung an den vierfussigen 
Wächter und findet sich auch neben dem erwähnten Mosaikhund, den unsere 

Abbildung darstellt. Das Ostium steigt in der Re- 
gel nach einer kurzen Strecke, welche der einwärts 
schlagenden Thüren wegen horizontal liegt [s. 
Fig. 158), gegen das Atrium etwas an, um dem Re- 
genwasser aus diesemAbfiuss zu leisten; deswegen 
finden sich in diesem Gange auch Abzugslöcher 

für die Nässe, oder die Schwelle ist horizontal 
Fi«. 100. Mosaikhund. i, ivi.ix i • •. ai. 

^ von solchen durchbohrt, sodass ein weiterer Ab- 

fluss in das Vestibulum und so auf die Strasse stattfand. Es sei noch be- 
merkt , dass der Name ostium fUr den Hausflur hinter der Thür zweifelhaft 
sein mag; ihn mit der Bezeichnung ybur«« zu vertauschen ist jedoch nicht 
erlaubt, und eben so wenig ist der Zweifel an der Existenz dieses inneren 
Flxirs im römischen Hause gestattet , welcher durch zahlreiche Beispiele in 
Pompeji beseitigt wird. Die Annahme einer zweiten Thür sei es vor dem 
Vestibulum oder am Ende des Atrium wird , upd zwar ebenfalls durch die 
Monumente Pompejis sehr bestimmt als Irrthum erwiesen; ein doppelter Ver- 
schluss kommt nicht sowohl selten, als vielmehr niemals vor. Auf das Osinm 
folgt unmittelbar das Atrium , der bei weitem am meisten chardkteristische 
Theil des römischen Hauses, lieber die Frage, ob der Ausdruck cavum aedium 
oder cavaedium nur ein zweiter Name für das Atrium, oder ob das Cavaedium 
ein eigener, von dem Atrium gänzlich zu trennender Raum, d. h. der innere 
Hof, das Peristylium sei, herrscht eine grosse Meinungsverschiedenheit, deren 
Acten ich auch nach den neuesten Untersuchungen von Rein in der 3. Aus- 
gabe von Beckers Gallus noch nicht für geschlossen erachten kann. Es ist 
nicht dieses Ortes auf den erwähnten , auf der Auslegung einer Reihe von 
Stellen antiker Autoren beruhenden Streit näher einzugehu; nach der Auffas- 
sung der Einen unterscheiden diese Atrium und Cavaedium, nach derjenigen 
der Anderen, welche mir die richtigere scheint, identificiren sie dieselben; 
glücklicher Weise hat aber auch der Streit durch die neuesten Erörterun- 
gen seine eigentliche Bedeutung und Pointe verloren , so dass wir nicht ge- 
nöthigt sind , hier kurz absprechend in demselben Partei zu ergreifen. Eine 
eigentliche und wesentliche Bedeutung hatte die Ansicht, welche Atrium und 
Cavaedium trennt, niur so lange, wie behauptet wurde, das Atrium sei ein 
wesentlich ganz bedeckter Saal mit höchstens einem kleinen Oberlicht, 
aber ohne Compluvium und Impluvium u. s. w. gewesen, das Cavaedium 
dagegen der innereHofmit dem Impluvium u. s. w. , und so lange an diese 
Behauptung die weitere sich knüpfte, die Häuser in Pompeji haben keine 
Atrien und seien folglich mehr nach griechischem als nach römischem Plane 
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gebaut. Seitdem dieses aber als ein fundamentaler Irrthum anerkannt ist, 
seitdem die Verfechter der Ansicht, dass Atrium und Cavaedium zu trennen 
seien, ihre Behauptung über das Wesen und die Beschaffenheit der Atrien 
als bedeckter Sääle auf die ältere Zeit beschränken, die weit hinter dem Bau 
der pompejaner Häuser zurückliegt, und seitdem sie zugestehn, in der neue- 
ren Zeit, um die es sich für uns einzig und allein handelt, seien die Atrien 
zu caTaedienartigen Höfen geworden und die Cavaedien zu Peristylien, 
würden wir durch die Trennung beider Ausdrücke höchstens das Eine ge- 
winnen , dass wir den Peristylium genannten inneren Hof mit einem römi- 
schen Namen als Cavaedium bezeichnen könnten. Dasjenige, worauf es 
in der That ankommt , ist , dass man das Atrium nicht als bedeckten Saal, 
sondern als (mit einer Ausnahme , siehe unten) nur zum Theil überdachten 
Hof mit dem Impluvium und Compluvium anerkennt, um welchen ausser 
einzelnen Wohn- und Schlafzimmern, gelegentlich auch Yorrathskammem 
und dgl. besonders die für den öffentlichen Theil des römischen Hauses 
charakteristischen Gemächer, die Alae und das Tablinum gruppirt sind. Und 
da dies erkannt und zugestanden ist, da femer anerkannt ist, dass die Häu- 
ser in Pompeji nach römischem Plane gebaut sind, was man nie hätte be- 
zweifeln sollen, und was entscheidend schon dadurch bewiesen wird , dass 
die Privathäuser in den Fragmenten des antiken Planes Roms , welche im 
capitolinischen Museum in die Wände der grossen Treppe eingemauert sind, 
abgeb. u. A. in Mazois Ruines de Pompfei Tome 2. PI. 1 , mehr oder weniger 
deutlich dieselbe Anlage wie die Häuser in Pompeji zeigen, so mag man den 
Best der Streitfrage auf sich beruhen lassen. Das Atrium also , 6 auf dem 
Plane, ist, das haben wir festzuhalten, ein Hof im Inneren des vorderen 
Tbeiles des Hauses entsprechend, dem Peristyl oder der Aide der Andronitis 
im griechischen Hause. In diesem Atrium hatte ein zweiter , atriensis ge- 
nannter Sclave den Dienst und die Wache, der sich in dem Gemache 7, der 
cetta airiensis neben der Treppe 8 aufhielt. 

Vitruv unterscheidet fünf Arten von Atrien, das toscanische, das tetra- 
style, das korinthische, das düphtvitUum und das testudinatum. Wenige Worte 
werden genügen, um diese Benennungen, die wir fast alle in Pompeji mit Bei- 
spielen belegen können, klar zu nmchen. Die ersten vier Arten waren theil- 
weise, das testudinatum allein war ganz bedeckt. Das Atrium tuscamcttm ist 
das einfachste von allen. Es ist ein viereckiger Hof, dessen nach innen ge- 
neigtes Dach von zwei Hauptbalken und zwei in dieselben eingebundenen 
Nebenbalken getragen wurde. Die Enden der Hauptbalken lagen in den 
Wänden, in denen in Pompeji noch meistens die Löcher für die Balken erhal- 
ten sind. Die folgenden beiden Abbildimgen, ideale Reconstructionen Mazois', 
im Ganzen vollkommen richtig, wenn auch in Einzelheiten von neu entdeck- 
ten Monumenten abweichend, werden Alles leicht verständlich machen, 
asind die Mauern, h die Hauptbalken, trabes, c die in die Hauptbalken einge- 
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fugten Nebenbalken , iigiUi oder trabeculae , durch welche die viereckige 
innere Oefihung hergestellt wird, d die Zwischenbalken, inierpenmvae, durch 
welche die gleiche Höhe dieses ganzen Balkenwerks hergestellt wird, e die 
geneigten Streben , Hgni coUiciarum,/ die Latten, capreoU. Gedeckt wurde 
das Dach durch zweierlei Ziegel , Plattziegel , imbricea , l und Hohlziegel, 
tegtUaey 2, welche über die zusammenstossenden Plattziegel gelegt wurden, 
um die Fugen zu schliessen ; von ihnen unterscheidet man noch die Hohl- 
ziegel, welche den Zusammenstoss der Dachseiten bedecken, 3, unter dem 
Namen der tegulae coUiciarum. Die richtige Anschauung der Gestalt und 
Anwendung der verschiedenen Ziegel und die Art der Dachbedeckung ver- 
danken wir schon früher erwähnten neueren Ausgrabungen in Pompeji. 
Von dem vollkommen erhaltenen Atriendach, von dem oben S. 39 gesprochen 
wurde, giebt es noch keine Abbildung, wir müssen uns einstweilen mitderjeni- 
gen genügen lassen, welche das nur theilweise erhaltene Dach des Peristyls in 
der casa di ^'rico, ausgegraben 1S52 darstellt ^s. Fig. 163), welches aber voll- 
kommen hinreichen wird, um die Arteu der Ziegel und ihre Verwendung klar 
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Fig. 161. Fig. 162. 

Plan und Durchschnitt eines toscanischen Atrium. 

zu machen. A sind die Plattziegel, B die über ihre Fugen gestürzten Hohlziegel, 
C*sind die eigenthümlichen, bisher nicht bekannt gewesenen Flachziegel, mit 
denen die zusammenstossenden Kanten zweier nach innen gegen einander ge- 
neigten Dachschrägen gedeckt wurden, eine offenbar vortreffliche Erfindung um 
so wohl den raschen Ablauf des Wassers wie auch die Dichtigkeit der Beda- 
chung an dem Punkte zu sichern, welchem das Wasser von beiden Dachschrä- 
gen zulief. Einige der gewöhnlichen Plattziegel 1,2,3 sind mit eigenen Licht- 
öffnungen von etwas verschiedener Gestalt versehn , die möglicher Weise, 
obgleich nichts dergleichen aufgefunden worden , mit irgend einem durch- 
sichtigen Material geschlossen gewesen sind , um ihren Zweck , den Regen 
abzuhalten , zu erfüllen , und dennoch laicht in den unter ihnen belegenen 
Raum zu lassen. Ganz sicher sind wir übrigens über diese Einzelheit noch 
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nicht Beigegeben sind unserer Figur Abbildungen der einzelnen Ziegel in 
grösserem Massstabe, mit denselben Buchstaben und Zahlen wie in der Ge- 
sammtzeichnung versehen; (7 ist eine Profilansicht der neuentdeckten Eck- 
ziegel , welche deren Biegung und aufstehende Ränder zeigt , über welche 
die Hohlziegel gel^t wurden. Die in unserer Fig. 161 u. 162 wohl etwas zu 
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Fig. 163. Dach im Peristyl der casa di Sirico, 

klein angegebene viereckige Oeffnung in der Mitte des vierseitig nach ihr 
abfallenden Daches , der natürlich das Begenwasser zufloss , heisst das im- 
phtium g^ und eine im Boden unter derselben angebrachte ausgemauerte 
Vertiefung, in welcher das Begenwasser sich sammelte, h Fig. 162, das 
compubwium. Aus diesem wurde das Wasser durch Bohren in eine Cisteme 
geleitet, aus der man es zum häuslichen Gebrauche schöpfte, und welche 
sich oft unter einen grossen Theil des Atrium erstreckt. 

Das Atrium tetrastylum oder das viersäulige Atrium ist ganz wie das 
twcanicutn , mit der einzigen Ausnahme , dass die Hauptbalken an den vier 
Punkten, wo die Nebenbalken aufliegen, von vier Säulen unterstützt werden. 
Ein Beispiel hiefür bietet unter anderen die s. g. casa di Championnet südlich 
vom Forum in Pompeji No. 77 , ein zweites das Haus des Ebers No. 81 im 
Plane , ein drittes das Haus neben der casa di Olconio No. 9 an der Strasse 
gleichen Namens u. A. Offenbar wurde diese Einrichtung getroffen, um das 
Atrium erweitem zu können, da die llauptbalken nur in massiger Länge die 
I^ast des Daches zu tragen vermögen. 

Auch das Atrium carinthicum ist ganz verwandt, und unterscheidet sich 
wesentlich nur durch eine grössere Oeffnung des Impluvium und eine 
^össere Zahl von Säulen um dasselbe. Zugleich stellt dasselbe fast ganz das 
Peristyl der griechischen Andronitis dar, wie denn sein Name offenbar genug 
auf seine griechische Herkunft hinweist. Ein Beispiel in der Casa di Casfore 
e Polluce, No. 42 im Plan. 

16» 
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Abweichender ist das Atrium disphmatum , obwohl es noch zu den mit 
innerer Oeffnung versehenen gehört , dadurch , dass bei ihm das Dach nicht 
nach innen, sondern nach aussen geneigt ist^ so dass der Begen nicht in das 
Impluvium zusammenflösse sondern in Rinnen gesammelt wurde, welche, an 
der äusseren Dachkante angebracht , ihren Inhalt in Röhren ergossen , die 
das Wasser in die Cisteme führten. Vitruv nennt diese Art der Bedachung 
bequem für die Aufstellung von Triclinien, für welche der Raum nicht durch 
das Compluvium beschränkt wurde , hebt aber den Nachtheil für die um- 
gebenden Wände hervor, der durch minder raschen Ablauf des Wassers 
herbeigeführt werde. Auch hiervon haben wir in Pompeji in der s. g. c<ua 
dt ModestOy No. 22 im Plan, ein Beispiel. 

Endlich war das Atrium fesfudinaäim mit dem displuriaium insofern ver- 
wandt , dass auch bei ihm das Dach sich nach aussen neigte , unterschied 
sich aber von allen anderen Atrien dadurch , dass es , ganz bedeckt , keine 
Compluvialöfihung hatte. Der Name stammt von dem Vergleich des Daches 
mit der Schale einer Schildkröte {/esfudo), aber irrig ist es, anzunehmen, alle 
Atria testudinata seien gewölbt gewesen; es fragt sich vielmehr, ob dies 
jemals der Fall war. Offenbar konnte man Atria iesfudinafa ^nnr klein 
machen und wahrscheinlich wird man Glasfenster in das Dach eingesetzt 
haben, um das nöthige Licht zu erhalten. Ein Beispiel in Pompeji ist bis jetzt 
nicht nachgewiesen. 

Bei den ersten drei Arten des Atrium , deren Dach nach innen geneigt 
ist; wurde dasselbe am Saume des Compluvium mit aufrechtstehenden ver- 
zierten Schlussziegeln , Antefixen in Palmettenform versehen , hinter denen 
die Regenrinne lag oder die dieselbe bildeten, während häufig in den Ecken 
Löwenköpfe oder ein ähnliches Ornament angebracht war , durch welches 
der Wasserguss in das Impluvium erfolgte. Die untere Kante der Haupt- 
balken wurde mit Latten benagelt und an diesen durch Stucco oder Malerei 
eine felderweise verzierte Decke hergestellt. Die Grösse des Compluvium 
variirt nach Vitruv zwischen '/^ und % der Breitendimension des Atrium, 
von welchen Maassen sich das erstere meines Wissens nirgend , die letztere 
als Regel in Pompeji findet, lieber die Oeifnung des Impluvium wurde ein, 
oft gefärbtes oder bunt gewirktes, Zeltdach ausgespannt, um die Strahlen der 
heissen Sonne zu brechen und im Atrium ein angenehmes , schattiges und 
kühles Helldunkel zu erzeugen. — 

Um diesen Hauptraum des vorderen Theiles des Hauses gruppirt sich 
nun eine Reihe von Gemächern, welche ihren Ausgang in das Atrium haben 
und von ihm ihr Licht empfangen. Diese Gemächer, 9 auf dem Plan, haben 
verschiedene Bestimmung als Schlafzimmer für Gäste, Sclavenzimmer, auch 
Yorrathskammern u. s. w. , und es ist kaum möglich , für sie einen gemein- 
samen Namen aufzustellen. Nur einige derselben haben wir als festbestimmte 
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Theile der Wohnung zu unterscheiden und mit eigenen Benennungen zu 
belegen. Zunächst werden die beiden letzten Gemächer der Langseiten (in 
kleineren Häusern ihrer eines) in ihrer ganzen Breite offen gelassen, während 
alle übrigen durch eine Thür nach dem Atrium geschlossen waren. Diese 
offenen y zwischen Mauerpfeilem oder in prächtigeren Wohnungen zwischen 
Säulen einge&ssten, in Pompeji fast immer durch sorgfaltigere und schönere 
Bedeckung des Fussbodens y seltener durch reicheren Schmuck der Wände 
ausgezeichneten Gemächer, 10 auf dem Plan, heissen alacy Flügel, offen- 
bar in Bezug auf das Atrium , als dessen Erweiterung sie betrachtet werden 
kömien. In diesen Alae dürfen wir die Audienzzimmer des Patrons für seine 
Clienten erkennen. Sodann haben wir unsere Aufmerksamkeit auf die hin* 
tere Seite des Atrium zu wenden. Hier , wo wir im griechischen Hause nxir 
einen zu beiden Seiten von Zimmern eingefassten Gang aus der Andronitis 
in die Gynaekonitis finden , zeigt uns der Plan des römischen Hauses ein 
grosses wie die Alae nach dem Atrium zu ganz offenes Gemach, welches nach 
hinten entweder durch eine Mauer oder häufiger nur durch eine gemauerte 
Brüstung und einen grossen Vorhang oder endlich gar nicht geschlossen 
war. Dies ist das tablinutn, 1 1 auf dem Plane, dessen Namen von tiUnäa oder 
tabella abgeleitet ist ; in diesem Gemache wurden nämlich die Ahnenbilder 
und Geschlechtstafeln vor der Oeffentlichkeit ausgestellt und wichtige Ur- 
kunden , namentlich über bekleidete obrigkeitliche Aemter u. dgl. aufbe^ 
wahrt. Obgleich nun das Tablinum eigentlich nur der erweiterte Mittelgang 
des griechischen Hauses , und obgleich dasselbe meistens nur durch einen 
Vorhang abgeschlossen ist , folglich in diesem Falle einen Durchgang in die 
Privatabtheilung des Hauses allerdings gestattet , so war doch seine Bestim- 
mung nicht die eines Ganges. Deshalb wurden entweder zu beiden Seiten 
des Tablinum Durchgänge, die /aeice^, angebracht, oder es fand sich, nament* 
lieh in weniger geräumigen Häusern, ein solcher Gang, wie bei 1 2 auf unse- 
rem Plane, an der einen Seite des Mittelgemachs, während seinem Eingang 
entsprechend andererseits hie und da eine fidsche oder blinde Thür ange- 
bracht wurde. Dies letztere geschah, um für das an das Tablinum grenzende, 
nach hinten geöffnete Gemach der Privatwohnung einen grösseren Raum zu 
gewinnen. Durch diese Fauces bewegte sich der Verkehr zwischen den beiden 
Theilen des Hauses , wenn nicht der weggezogene Vorhang des Tablinum, 
blls dieses nach hinten ganz offen war, einen Durchgang sowie einen Durch- 
blick durch dies Mittelgemach bis in den Grund des Hauses oder in seinen 
Garten gestattete. Nach Vitruv (6. 4] sollen die Fauces bei kleinen Atrien 
:d. h. Häusern) den dritten Theil der Breite des Tablinum haben, bei grossen 
die Hälfte ; das trifft für Pompeji nur dann zu , wenn man es auf die Breite 
beider Fauces zusammen bezieht, nicht aber, wenn man es von jedem Gange 
einzeln versteht, wodurch man sich auch noch in andere Schwierigkeiten 
verwickelt. Die Fauces sind stets sehr enge Gänge oder C!orridore, was auch 
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allein ihrem Namen entopricht. Durch die Fauces also betreten wir den 
privaten Theil des Hauses dessen Mittelpunkt wiederum ein dem Atrium ent- 
sprechender offener, säulenumgebener Hof, 13 auf dem Plane bildet, welcher 
den Namen des entsprechenden Theiles des griechischen Hauses , Peristy- 
lium, lateinisch Porticus erhalten hat, während ihn diejenigen, welche 
Atrium und Cavaedium unterscheiden mit dem letzteren Namen belegen. 
Das Peristylium ist jedoch bedeutend weiter offen, als das Atrium, immer 
von Säulen umgeben , welche oft einen oberen Umgang tragen , und häufig 
in der mittleren Oeffnung unter freiem Himmel als Garten, x^stus, behandelt, 
falls die Häuser nicht einen eigenen Garten hinter sich hatten ; häufig auch 
ist im Innern des Säulenumgangs ein Wasserbassin mit Springbrunnen oder 
einer Nische mit Wasserwerk im Hintergrunde, die piscma 14, angebracht 
und diese wiederum nicht selten mit Blumenbeeten umgeben, welche in 
anderen Fällen zwischen zwei niedrigen Mauern in den Intercolumnien ange- 
bracht werden. Heiterkeit und Luftigkeit war hier der Hauptzweck der 
Anlage , weshalb wir auch die Säulen von leichter , meist korinthischer Ord- 
nung und weit gestellt finden. Um diesen Hof des Peristyls und seinen 
bedeckten Säulengang gruppiren sich nun die Privatgemächer der Familie, 
ähnlich wie die Zimmer des Vorderhauses um das Atrium. Hier finden 
wir zunächst die Schlafzimmer, cubicula 15, in grösseren Häusern dreifach 
durch vorspringende Mauerpfeiler abgetheilt, indem sie aus einem Vor- 
zimmer />ro<;oe^n 15a, dem eigentlichen Schlafzimmer oder Ankleidezimmer/? 
und einem Alkoven y bestehen, welcher letztere entweder ganz oder grossten- 
theils von der meistens gemauerten oder auch bronzenen, hölzernen und 
elfenbeinernen Bettstelle eingenommen wird. Die Zahl der ctMcula ändert 
sich natürlich nach dem Bedürftiiss der Familie. Femer begegnen wir den 
Speisezimmern, (riclima 16, so genannt von den drei Speisesophas oder 
Bänken , welche das Zimmer an drei Seiten umgeben , während die vordere 
vierte frei blieb , um der aufwartenden Dienerschaft Zugang zu dem in die 
Mitte gestellten Speisetisch zu gewähren. Gewöhnlich unterscheidet man 
ein Sommer- und ein Wintertriclinium (16 und 16' auf dem Plan) , deren 
ersteres in einer möglichst wenig sonnigen Lage angebracht wurde und gegen 
das Peristyl ganz offen war, wie die alae und das tablinum gegen das Atrium, 
um frische Luft einzulassen und die Aussicht auf das Peristyl mit seinen 
Blumen, Springbrunnen und sonstigen Decorationen zu gestatten. Das 
Wintertriclinium dagegen legte man an den sonnigsten Ort tind öfEnete es 
weniger weit, um den Zutritt der Luft abzuhalten. In grossen Häusern 
steigt übrigens die Zahl der Speisezimmer auf eine bedeutende Höhe, 
und dieselben unterscheiden sich nicht allein in der angegebenen Art 
nach den Jahreszeiten, sondern sowohl nach der Grösse wie nach der Pracht 
der Decoration, welche dem Aufwand der in ihnen gefeierten Mahle sich an- 
passte und noch sonst in mancherlei Art. In kleinen Häusern lag das Winter- 
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triclinium, wenn überhaupt ein solches vorhanden war, im ersten Stock. Die 
gewöhnlichen Triclinien fassten neun Personen nach dem Grundsatze der 
Alten, die beste Zahl der Gäste zu Tisch sei die : nicht unter der Zahl der 
Gnitien (3) und nicht über der Zahl der Musen (9) ; ganz grosse Gastmähler 
gab man im Atrium oder im Oecus. Näheres über die Einrichtung der Tri- 
clinien wird sich bei der Beschreibung einiger Häuser in Pompeji beibringen 
lassen. Femer verdienen als das Peristylium umgebende Gemächer ausser der 
Küche nebst Vorrathskammer, 17 auf unserem Plan, besonders noch Er- 
wähnung die oeci und exedrae , indem sie mehr als die später anzuführenden 
der Norm eines Mittelhauses angehören. Die oeci, von oixo;, waren weite 
Sääle, die grössten Gemächer des Privathauses, die eigentlichen Gesellschafts- 
zimmer und deshalb so gross genommen , dass man zwei Triclinien in ihnen 
stellen konnte. Ihre Lage ist nicht absolut bestimmt , doch finden sie sich 
am meisten dem Tablinum des Yorhauses entsprechend an der hinteren Seite 
des Peristyls, 18 auf unserem Plan; neben ihnen ein Durchgang in den Gar- 
ten nach der Art deifauces 19 , weil die Oeci , obgleich offen, doch nicht als 
Gang dienten. Unterschieden werden tetrastyle Oeci mit vier Säulen zum 
Tragen der Decke, korinthische mit doppelter Säulenreihe unbestimmter 
Zahl und ägyptische mit einer eigenen Einrichtung. In ihnen sind nämlich 
die Säulen über einander verdoppelt , wie wir dies im Jupitertempel kennen 
gelernt haben; die untere Reihe trug einen äusseren Umgang, einen er- 
weiterten Balcon , von dem man die Aussicht gemessen konnte , die obere 
Reihe war mit Wänden geschlossen , welche Fenster durchbrachen , so dass 
wir also eine dreischiffige Einrichtung mit erhöhtem Mittelschiff finden. End- 
lich werden noch kyzikenische Oeci erwähnt, welche seltner im Gebrauch 
und speciell für den Sommer bestinmit waren, deshalb nach Norden sich 
öffneten und die Aussicht auf den Garten boten. Verwandt mit den oeci 
waren die exedrae, deren wir eine, der Vollständigkeit wegen, mit 20 be- 
zeichnet, in unseren Plan aufgenommen haben, nur waren es kleinere, 
namentlich weniger tiefe , nach vom ganz oder fast ganz offene Zimmer mit 
der Aussicht auf das Peristylium, welche zur Conversation dienten. 

Dies sind die Gemächer des normalen Mittelhauses. Das obere Geschoss 
enthielt ausser den cenacula die Zimmer für die Sclaven , erffoslula , Arbeits- 
zimmer, genannt. Manche Häuser haben hinter der Wohnung einen Garten, 
auf den sich an der hinteren Fa^ade des Hauses ein Säulengang, p&rticuSy 
21 öffnet und der eine Piscina, Brunnen und Springbrunnen und eine künst- 
liche Gruppirung von Bäumen und Sträuchern , Büschen und Blumen ent- 
hielt, falls er nicht, wie z. B. der Garten im Hause des Pansa in Pompeji, 
zu Gemüsebau verwendet wurde. Manche Häuser mit sehr kleinem Garten- 
raum helfen durch auf die Hinterwand gemalte Bäume , Sträucher und Blu- 
men aus, und hatten den Xystus im Peristyl. In mehren Fällen, deren wir zwei 
als Beispiele ausheben (Fig. 1 64) können wir die durchaus architektonisch sym- 
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metrische Anlage der Beete noch erkennen, indem dieselben mit hochkantig 
gestellten Ziegeln eingeiasst sind. Der Geschmack solcher Anlagen ist in der 
modernen italienischen Gartenkunst ein ganz ähnlicher geblieben , so sehr 




Fig. 164. Beetanlage in den Xysten zweier pompejaner Hftuser. 

die Anlagen selbst gewachsen sein mögen. Das erste Heispiel (a) ist aus dem 
hinteren Peristyl der casa dei capiteUi coloraü , das zweite [h] aus derjenigen 
der capiteUi ßgurati ^ welche beide (60 und 62 im Plane) dicht bei einander 
unter No. 6 und 11 in der Fortunastrasse liegen. 

Grenzte ein Haus mit mehren Seiten an Strassen , wie wir in unserem 
Plane angenommen haben, so sorgte man für eigene Ausgänge aus dem 
Hinterhause 22 , welche den Namen posficum fuhren und dem Wirthschafts- 
verkehr einen kürzeren und zweckmässigeren Weg öffneten , als derjenige 
durch das Vorderhaus war, und zugleich dem Hausherrn gestatteten, den im 
Vorderhause wartenden dienten nusnuweichen, pasHco /allere clienlem. End- 
lich haben wir noch zu erwähnen , dass meistens und so auch in unserem 
Plane die Häuser von einer Reihe von I^äden 23 umgeben sind, die aus einem 
oder ein paar grösseren oder kleineren Räumen bestehen, und von denen oft 
einer (bei uns No. 24) mit dem Innern des Hauses in Verbindung stand, so 
dass in ihm offenbar der Hesitzer des Hauses sein Gewerbe trieb und seine 
Waaren feil hatte oder durch Sclaven feil halten Hess. Die übrigen Läden 
wurden vermiethet, oft mit Beigabe eines kleinen Zimmers im ersten Stock, 
einem cenaculum , maenianum oder einer pergtda , wie dies in einer unten bei- 
zubringenden Vermiethungsanzeige ausdrücklich gesagt ist. Auch wurden 
cenacula, maeniana vlvlA pergulae allein vermiethet, und es sind seit den 
neueren vorsichtigen und conservativen Ausgrabungen mehre solche kleine 
Miethwohnungen im oberen Stockwerk, zum Theil mit vorspringenden Erkern, 
aufgefunden worden. Namentlich ist dies der Fall in der kleinen Gasse del 
balcone pensile , in welcher mehte Häuser neben einander, wie dies die ver- 
kohlt aufgefundenen und jetzt renovirten Balken beweisen , ziemUch weit 
über die Strasse vorspringende Erker [maeniana] gehabt haben. Von diesen 
ist einer, von dem wir in Fig. 165 eine Ansicht haben, vollkommen erhalten 
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oder nach Ma8^;abe des in seinen Fonnen, wenn auch nicht in seinem 
Material erhaltenen Aufgefundenen durchaus restaurirt. Er findet sich in 
dem nach ihm benannten Hause del halcone pensile , einem an sich weder 




Flg. 165. Maenianum der casa del balcone pensile. 

grossen, noch besonders ausgezeichneten oder merkwürdigen Hause, ob- 
gleich dasselbe in seinen privaten Theilen anmuthig genug erscheint. Von 
diesen sticht das vermiethete Maenianum gewaltig ab. An dem ziemlich 
tiefen aber wenig breiten Hausflur liegt rechts ein ganz schmuckloses und 
von der Strasse aus durch ein vergittertes Fenster nothdürftig erleuchtetes 
Zimmer, wenn es ein solches, und nicht vielmehr ein Stall war; links sind 
ähnliche noch unansehnlichere und wüste Käume. Unmittelbar hinter der 
Thür, die vom Hausflur in diese Räume führt, liegt die, jetzt wiederherge- 
stellte hölzerne Treppe, über die wir die kleine Miethwohnung betreten. 
Dieselbe besteht aus drei wenig geräumigen durch Thüren verbu;idenen Zim- 
mern , welche zum grössten Theile freilich über dem Hausflur und dem stall- 
artigen Zimmer liegen, zum Theil aber als Erker über die Strasse vorspringen, 
aufweiche sie sich mit nicht allzu kleinen Fenstern öffnen. IhrFussboden ist 
von opus Signinum hergestellt, die Wände sind ganz einfach decorirt. Der 
Umstand , dass man in einem dieser Zimmer einen Gladiatorenhelm fitnd 
legt den Gedanken nahe, dass sie von einem, wahrscheinlich ausgedienten 
und deshalb aus der Caseme entlassenen Gladiator bewohnt gewesen sind. 
Die Thür des Privathauses, zu dem diese kleine Miethwohnung gehört, lag 
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im Hintergründe des Ostium ; schloss sie der Hausherr , so war er von der 
Miethwohnung abgetrennt , mit der er freilich einen gemeinsamen Hausein- 
gang zu benutzen hatte. 

Das Yermiethen solcher überflüssigen Räumlichkeiten der Häuser war 
ein nicht unbedeutender Erwerbszweig^ und andererseits kann uns die Masse 
der Läden dieser Art in Pompeji , deren in jener Vermiethimgsanzeige allein 
mehre Hundert einer Besitzerin gehörende angeboten werden , auf die Leb- 
haftigkeit des Verkehrs schliessen lassen. — 

Ausser den genannten Gemächern enthalten grosse Häuser deren noch 
eine ganze Reihe zu den verschiedensten Zwecken als ein Bibliothekzimmer, 
ein Gemäldezimmer [pinacotheca], Badezimmer^ Sphaeristerium zum Kall- 
spiely ein aleatarium für sonstige Spiele, dazu apolheca, cenereum, hihemacuhm 
und viele andere^ welche der Luxus dem Bedürfhiss hinzufügte, die uns 
aber grösstentheils für Pompeji nicht interessiren oder, wo sie sich finden, 
gelegentlich besprochen werden können. Vielfach findet man auch noch 
eine kleine Hauscapelle, sacellum, gewöhnlich im innersten Winkel der 
Privktabtheilung des Hauses, an deren Stelle aber in vielen Häusern ein 
blosser kleiner Altar vor einer Nische mit dem Bilde der Hausgötter in Sculp- 
tur oder Malerei tritt. Keller [hypogaea oder apogaea] im eigentlichen Sinne, 
wie wir sie bauen, sind in Pompeji wenigstens nicht häufig, denn weder die 
Cryptoportiken, welchen wir z. B. in der casa deW Ancara und in der VUIa 
mburbana begegnen, noch die nur halb unterirdischen Souterrains der grossen 
Kaufmannshäuser am südlichen Abhänge des Stadthügels, aufweiche wir ihres 
Ortes zurückkommen, können eigentliche Keller genannt werden. Nichtsdesto- 
weniger sind deren einige vorhanden. So grenzt ein solcher an die Crypto- 
porticus der casa delT Anccra , ein zweiter findet sich in dem kleinen Hause 
No. 92 im Plan an AßtStrada Stabiana (s. Fig. 180), ein dritter in der casa del 
Ceniauro, ein vierter, sehr geräumiger mit einer eigenen gepflasterten Einfahrt 
zieht sich unter der neuerdings ausgegrabenen casa dt Marie e Venere am 
Vteo dei lupanari hin ; der merkwürdigste aber ist deijenige in der ebenälls 
neu ausgegrabenen casa dei tnarmi am Vicalo del panatiere, welcher sich seit- 
wärts am Peristyl und zum Theil unterhalb desselben befindet. Aus diesem 
steigt man auf einer gradeaus geführten Treppe von 12 Stufen in denselben 
hinab und befindet sich dann zunächst der Hauscapelle oder dem sacelbm 
des cusios foniis gegenüber, d. h. zwei Nischen mit davorstehendem Altar. 
Links erstreckt sich der Keller in zwei Abtheilungen , in deren erster sich 
der Aiiher schon erwähnte tiefe Brunnen befindet. Der Keller ist mit einem 
spitzbogigen Tonnenge wölbe bedeckt, durch welches Lichtöflhungen nach dem 
Peristyl hin gebrochen sind, während er sich gegen die Treppe mit zwei rund- 
bogigen Eingängen öflhet; in seinem Grunde ist eine wie eine grosse Baderi-anne 
gestaltete Abtheilung, in welcher bei der Ausgrabung Kalk gefunden wuide. 

Schliesslich müssen wir hier noch ein Wort über die gangbare Nomen- 
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clatur der Häuser in Pompeji sagen , der auch wir folgen^ weil dies zur Ver- 
ständigung nothwendig ist, obgleich die Namen nur selten gut gewählt sind. 
Einen Theil der Häuser hat man nach den Namen genannt , welche in den 
auf die Wände gemalten Wahlempfehlungen vorkommen , und welche man, 
abgesehn von wenigen Ausnahmen , mit Unrecht auf die Besitzer oder Be- 
wohner bezog; so sind getauft worden z. B. die Häuser desModestus, Pansa, 
Fuscus , Sallustius , Pomponius u. A. Zweitens entnahm man Häusemamen 
den Titeln der hohen Herrschaften , in deren Gegenwart und zu deren Ehre 
die Häuser oder einige Bäume derselben ausgegraben wurden ; so sind be- 
nannt die Häuser des Königs von Preussen , des Kaisers von Bussland , der 
Königin von England, des Grossherzogs von Toscana u. A. Drittens benannte 
man die Häuser nach auffallenden Eigenthümlichkeiten der Decoration oder 
de« Hausraths oder nach Hauptbildem oder irgend einem sonstigen Merk- 
mal ; von der Art sind z. B. die Namen der Häuser der bemalten und der 
Figiueneapitelle , der schwarzen Wand, der Mosaikbrunnen, des Centauren, 
des Apollo, der Jagd ; femer der Silbergeschirre, der Glasvasen, des eisernen 
Heerdes, oder des Labyrinths, des Schiffes, des Ankers, des Bären, der fünf 
Gerippe. Endlich viertens hat der erkennbare oder vermuthete Stand des 
früheren Eigners zur Benennung der Häuser gefuhrt , was z. B. von denen 
des Bildhauers , des Chirurgen, des tragischen Dichters u. A. gilt. — Nach 
diesen Bemerkungen werden wir uns jede Polemik gegen die gangbare No- 
menclatur und selbst das » sogenannt« vor den Namen sparen können. Die 
wenigen richtigen sollen als solche bemerkt werden. 

Unsere Mustenmg einer Auswahl charakteristischer Häuser Pompejis be- 
^nnen wir nach dieser Einleitung mit ein paar der kleinsten Häuser, die eben 
nur dem nackten Bedürfhiss eines wenig begüterten Einwohners entsprechen. 

Das erste dieser Häuser am Vf'co dt Modesto j i6a im Plan enthält eben 
nur die Theile, die absolut nothwendig sind. Vor dem Hause befindet 
sich eine l^ank a , auf welcher die Familie die freie Luft genoss , da das 



Haus weder Atrium noch Peristyl enthält 
man auf einen bedeckten Hausflur l , 
von dem sogleich links die Treppe 2 
in das obere Geschoss fuhrt und 
von dem man ebenfalls links in 
das Zimmer des Sclaven 3 gelangt. 
Gradeaus kommt man auf einen un- 
bedeckten Gang 5, welcher auf un- 
serer Zeichnung schraffirt ist so 
weit er sich unter freiem Himmel 
befindet , und von dem aus das an 



Durch die Hausthür gelangt 




Fig. I6B. Plan eines kleinen Hauses. 



ihm liegende Gemach 4, dessen Eingang vom Hausflur ist, durch kleine 
Fenster Licht erhält. Man kann annehmen , es sei etwa die Werkstatt ge- 
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wesen, falls man den Besitzer als Handwerker denkt, wogegen der umstand 
kaum in's Gewicht fällt, dass das Haus keinen Laden hat, wahrend die sorg- 
fältige Beleuchtung, der zu Liebe der Gang 4 unbedeckt ist, dafür spricht, 
dass hier eine Werkstatt gewesen sei. Hinter derselben liegt das Esszimmer 6, 
am Ende des Ganges die an ihrem Heerd erkennbare Küche 8 mit einem 
gemauerten Behälter für die Wäsche 9, während der Brunnen für das Regen- 
wasser 7 am Ende des offenen Ganges liegt. Die Schlafzimmer werden wir 
uns im oberen Geschoss zu denken haben. — Das zweite Haus an der Sirada 
consolarcy 3a im Plan, hat einen Laden an der Strasse 2 neben dem Ein- 
gange 1 , durch welchen man in eine Art von Atrium 3 gelangt, dessen 

Dach von zwei Säulen und zwei 
Halbsäulen getragen wird, übri- 
gens Impluvium und Compluvium 
4 zeigt. Man sieht, wie dieser 
Grundplan befolgt wird, wo es nur 
immer möglich ist, hier muss sich 
das Compluvium mit drei Dach- 
schrägen und einer Lage an der 
Seite begnügen. Links vom Atrium 
liegt das einzige Gemach , das cu- 
bicttlum des Herrn 5 mit dem Al- 
koven für das Bett am Ende, wäh- 
rend die in sicheren Spuren er- 
haltene Treppe 6 zu einem einzigen 
Gemach im oberen Geschoss führte, in dem der Sclave schlief, während unter 
diesem sich die Küche 7 befindet. Die Figur 168 giebt einen restaurirteu 
Durchschnitt dieses kleinen Hauses auf der Linie a — b im Plan. 




Fig. 167. Plan eines zweiten kleinen Hauses. 




Fig. 168. Restaurirter Durchschnitt desselben auf der Linie a — h. 

Endlich das dritte Beispiel dieser kleinsten Häuser muss einem Manne 
gehört haben , welcher in der bescheidenen Umgebung seiner kleinen Woh- 
nung sein Leben mit Freuden zu gemessen liebte , wie wir das aus der Ein- 
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Fig. 169. Plan eines dritten kleinen Hauses. 



richtung des offenen Hofes mit dem weinbeschatteten gemauerten Triclinium 
schliessen dürfen. Das Häuschen, 7 im Plan, liegt nahe am herculaner Thor und 
an der Stadtmauer, deren jetzt in die Area des Hofes eingreifender Strebepfei- 
ler X jedoch modernen Ursprungs ist. Durch den Eingang 1 gelangt man in 
einen bedeckten Corridor oder 
Gang 2 , in dessen Hintergrunde 
die gebrochene Treppe 3 auf einen 
in dem unten folgenden Durch- 
schnitt Fig. 172 erkennbaren Bal- 
con oder eine Terrasse, wenn man 
es so nennen will , fiihrt. Neben 
der Treppe ist die Cella des Scla- 
ven 4 , wahrscheinlich auch des 
einzigen in diesem Hause. Vom 
Ende des Ganges am Fusse der 
Treppe gelangen wir links in das 
Winteresszimmer 5 mit Fenstern 
narh dem Hofe und nach dem aus 
diesem in die vcrmuthliche Küche 
6 und in die Hauscapelle 7 führenden Gange. Diese Hauscapelle ist eines 
der nicht häufigen Beispiele dieses Raumes in solcher Vollständigkeit in 
Pompeji , um so auffallender in einem so kleinen Hause , und deshalb wohl 
einer näheren Betrachtung nicht un- 
werth. Der Baum ist ganz ohne 
Fenster und deshalb, wie in der neben- 
stehenden restaurirten Ansicht Fig. 
170, nur durch I^mpenlicht erleuch-' 
tet zu denken . Im Hintergrunde , dem 
Eingange gegenüber befindet sich die 
Nische , in welcher die hier verehrte 
Gottheit in sehr massiger und heut- 
zutage nur noch in Spuren erkenn- 
barer Malerei dargestellt ist. Von den 
in Mazois* Plane um den linken Theil 
dieses Gemaches vom Eingange bis 
zu der Nische herumgeführten stei- 
nernen Bänken habe ich Nichts auf- 
zufinden vermocht. Ob die in diesem 
Heiligthum verehrte Gottheit, wie der 
Ergänzer derBäumlichkeit angenom- 
men hat , der auch dem opfernden Besitzer eine grössere Last der Jahre 
aufbürdete^ als uns nöthig scheint, nur Opfer von Früchten imd Weihrauch 
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170. Kcstauration der Hauscapelle. 
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empfing, ist schwer zu sagen, da e« zweifelhaft ist, wie wir dieselbe, 
welche die folgende Abbildung Fig. 1 7 1 zeigt, benennen sollen, ob Fortuna 

oder Pomona oder mit ei- 
nem anderen Namen , zu 
dem das Füllhorn in ihrem 
Arme stimmt. Wir wählen 
das Bild sowohl wegen der 

nicht uninteressanten 
Frage nach dem Namen 
der Göttin als auch des- 
halb aus manchen anderen 
aus, weil uns dasselbe ein 
recht sprechendes Beispiel 
der Gottheiten des Haus- 
cultus und ihrer bildliehen 

Darstellung zu bieten 
scheint. Kehren wir zum 
Plane zurück. Den gröbs- 
ten Theil des Areals 
nimmt ein offener Hof S 
ein , in dena sich das ge- 
mauerte Triclinium 9 und 
der jetzt vollkommen ver- 
schüttete Brunnen 10 be- 
findet. Dass dieser Hof 
mit einem Zeltdach überspannt oder vielleicht noch anmuthiger von schat- 
tigem Weinlaub überrankt war, wie imser Durchschnitt Fig. 172 zeigt, geht 

aus Löchern im Boden 
hervor,in denenStützen 
standen , denen in die 

Mauer eingelassene 
Querlatten auflagerten. 
Das gemauerte Tricli- 
nium unter diesem jetzt 
verschwundenen Laub- 
dach ist mit jetzt fast 

gänzlich fehlendem 
Stucco überzogen und 
dieser mit geringen 
Malereien verziert ge- 
wesen. Hinter dem 
Triclinium sehn wir in 




Fig. 171. Bild einer häuslichen Gottheit. 




Fig. 172 Durchschnitt de» Hnu^en. Fig. 16W. 
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Fig. 173. Kleines Haus mit Atrium. 



der Wand noch eine Nische für ein jetzt fehlendes Bild vennuthlich einer 
der Gottheiten^ denen der fromme Besitzer des Hauses bei seinen Mahl- 
zeiten spendete. Die nöthigen Schlafisimmer befanden sich im ersten 
Stock, man gelangt in dieselben von dem Balcon aus durch eine Thür, die, 
wie die beiden Fenster der zwei Stuben, unser vorstehender Durchschnitt Fig. 
171 auf der Linie a — h erkennen lässt. 

Besuchen wir hienach etwas mehr der Norm mittlerer Wohnungen ange- 
näherte Häuser. Ein vollständiges Atrium zeigt uns nachMazois der Plan des 
nebenstehenden (von mir nicht aufge- ^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
Amdenen) Hauses. 1 Eingang, 2 Beti- 
tade (Frivet) unter der innen am Hofe 
nicht hier am Hausflur beginnenden 
Treppe, 3 Atrium mit dem Compluvium 
4; der Raum 5 zeigt eine Art von Exedra 
oderAla, % %\iiA cMcula\ Mazois' Be- 
zeichnung von 5 als Tablinum und von 6 
akAlae ist augenfällig verkehrt; was für 
Schaustticke und Documente hätte ein 
Mann wie der Bewohner dieses Häus- 
chens auch in einem Tablinum aufzu- 
bewahren gehabt? No. 7 ist ein Speisezimmer für ein Triclinium eingerichtet, 
S die Cella für den Sclaven , wenn nicht die Küche , die im letzteren Falle 
einen transportabelen anstatt eines gemauerten Ileerdes gehabt haben muss. 
Im oberen Geschoss waren vier Zimmer. 

Das Haus, dessen Plan wir nebenstehend in Fig. 174 sehen, kaum 
ausgedehnter, als das vorige, und bekannt unter dem Namen der Casa di 
Mode st o, 22 auf dem 
Plane, liegt an der 
Ecke des Vicoletto di 
Mercurio und dessen 
di Modesto und ist 
durch zwei Umstände 
besonders interessant. 
Erstens nämlich ent- 
hält es vorzügliche 
Gemälde zum Theil 
mythologischen In- 
halts^ so namentlich 
in dem Gemache 6 die 
bekannte Scene aus der Odyssee (10, 31 5 ff.) , wo Kirke dem Odysseus das 
zauberische Weinmuss gemengt hat , und eben ihm , auf dessen Yerwan- 




Fig. 174. Plan der Casa di Modeato mit Atrium displttviatttm. 



256 



II. Viertes Capitel. 



delung sie hoffl; , gebietet , zu den Genossen in den Kofeii zu wandern , als 
Odysseus 

das Schwerdt von der Hüfte sich reissend. 

Rannt' auf Kirke hinan wie voller Begier zu ermorden ; 
Doch laut schrie sie und eilte gebückt ihm die Knie zu fassen. 

Das ist genau dem Dichter folgend und doch in trefflicher malerischer Auf- 
fassung wiedergegeben (abgeb. b. Mazois 2. pl. 43). Andere Gemälde, so 
namentlich im Atrium , zerbröckelten , ehe sie gezeichnet werden konnten. 
Zweitens ist dieses Haus bemerk enswerth , weil es ein sicheres Beispiel des 
Atrium dfsplunatum [vgl. oben S. 244) bietet ^ welches unser Durchschnitt 
auf der Linie a — b in der 175. Figur zeigt. Dass dies Atrium ein displuriafum 

gewesen sei, wird, obwohl das 
Dach natürlich zerstört ist, be- 
wiesen erstens durch die Art 
der Löcher in der Mauer für 
die lialkenlager und zweitens 
dadurch, dasß das Complurium 
(3 auf dem Plan) als Vertiefung 
fehlt, während der Platz unter 
der Dachöffnung mit einer klei- 
nen Doppelmauer umzogen ist, 
welche höchst wahrscheinlich, 
man möchte sagen gewiss, 
diente 7 um Erde zur Zucht 
einiger Blumen aufisunehmen. 
Die Mündung der Cisteme , welche das nach aussen geführte Regenwasser 
durch Röhren sammelte, sehn wir in 4 neben demPseudocompluvium. Links 
im Atrium ist die Treppe 5, welche zu zwei Gemächern im oberen Geschoss 
fuhrt, deren Fenster unser Durchschnitt zeigt. Die Treppe ist aus ihrer 
Spur in der Wand zu erkennen, aber noch sicherer daraus reconstruirt , dass 
sie der Symmetrie wegen auf der entgegengesetzten Wand in Malerei wieder- 
holt ist. Die Gemächer 6 und 7 , reichlich und schön geschmückt sind ihrer 
Bestimmung nach nicht ganz klar , 7 , an dessen Hinterwand eine Darstel- 
lung von Phrixus und Helle gemalt und noch an Ort und Stelle ist, scheint 
eine Art Exedra, wie No. 5 in Fig. 173 oder auch ein Triclinium, dessen von 
Vitruv geforderter oblonger Gestalt sein Gnmdriss wenigstens imgefähr ent- 
spricht , 6 kann ein Schlafgemach etwa für einen Gast gewesen sein , 8 ist 
das Zimmer des Sclaven , 9 die Küche , 1 ein mit dem Innern des Hauses 
in Verbindung stehender Laden mit einer gemauerten Ladenbank. 

Doch genug dieser kleinen Häuser ; die gegebenen Beispiele , die sich 
bedeutend vermehren li essen, werden genügen, um klar zu machen, wie das 
Bedürfhiss und der Raum die Norm der Grundlage festzuhalten strebte und 




Fig. 175. Keataurirter Durchschnitt auf der Linie a — b. 
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wie dieselbe modificirt werden musste. Wenden wir uns zu der Betrachtung 
einiger Iföuser mittlerer Grösse , um auch bei ihnen die Entfaltung und die 
oft geistreiche Modification des Princips zu beobachten. 

Als ein erstes Beispiel wählen wir die nach Hauptbildem in derselben 
sogenannte Casa della toeletta del Ermafrodito odier di Adoneferito 
No. 24. an der Strasse des Mercur (34 im Plan), ausgegraben 1835 — 1836. 

Zur Verständigimg über die Räumlichkeiten und deren Bestimmung 
werden hier wie bei den folgenden Plänen wenige Worte nebst dem Ver- 
weis auf die Zahlen des Planes genügen , denen wir andere Notizen hinzu- 
%en werden, falls die aufgefundenen Gemälde, Sculpturen oder Mobilien 
dazu veranlassen. 1 Eingang 
oder Ostium, dessen Vesti- 
bulum nur aus der Schwelle 
besteht, 2 Atrium, 3Complu- 
vium, 4 cubictila'y durch das- 
jenige links an der Strasse 
klangt man an die Treppe 5 
zum oberen Geschoss, 6 Ala 
von ungewöhnlicher Gestalt, 
gegen das Atrium durch eine 
hohe Schwelle abgegrenzt 
und im Innern mit einer um- 
laufenden Steinbank versehn, 

welche dem Gemach einigermassen den Charakter einer Exedra giebt, ohne 
freüich den einer Ala aufzuheben; für eine zweite dergleichen gegenüber war 
bei dem beschränkten Areal kein Raum ; 7 Tablinum (?) , nach hinten durch eine 
Schwelle abgegrenzt, 8 Fauces ; links am Tablinum , wo das Areal breiter zu 
werden beginnt, liegt ein Gemach 9, welches wie eine Exedra aussieht, dessen 
Lage aber mit der weiten Oeffnung gegen das Tablinum und einem zweiten 
Ausgang nach hinten eben so sehr von dem Gewöhnlichen abweicht, wie seine 
Gestalt, indem es eine Art von Vorzimmer mit einem Alkoven darstellt; 10 
nMcubmiy 11 Zimmer von ungewisser Bedeutung, gegen dasPeristyl mit einer 
Thür und niedriger Brüstungsmauer geöffiiet ; in ihm befindet sich an der 
Wand links vom Eingange aus dem Peristyl das Bild der Toilette des Herma- 
phroditen (abgeb. u. A. Zahn 2. 13), 12 Triclinium oderOecus mit der offenen 
Aussicht auf das Peristylium 13, welches nur an zwei Seiten den Hofraum 
14 umgiebt, in dem wir den Brunnen oder die Cisteme und eine kleine 
Piscina bemerken, während die Intercolumnien mit niedrigen Iküstungs- 
mauem geschlossen sind. Ein hinterer Ausgang , posticum , 1 5 neben dem 
Triclinium fuhrt zunächst in das Nachbarhaus und durch dieses auf die 
hinten an beiden Häusern vorbeilaufende Strasse der FuUonica. Auffallend 
ist es, dass man nicht mit Sicherheit die Küche nachweisen kann, möglicher- 

Otcrbeek, Pompeji. 17 



Fig. 176. TIbh der Casa deliatoeUita del Ermafrodüo. 
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weise ist sie in dem exedraartigen Zimmer 9 zu erkennen, wie sie denn auch 
in dem gleich zu betrachtenden Hause links vom Tablinmn auf der Grenze 
der beiden Theile des Hauses liegt. An der Wand des Peristjrls 14, dem 
Trichnium gegenüber, £and man das Gemälde, welches dem Hause den 
Nebennamen der Casa dt Adone ferifo gegeben hat , den verwundeten Adonis 
von Venus und Liebesgöttern beklagt, eines der bedeutendsten Bilder in 
Pompeji (abgeb. u. a. Zahn 2. 30) , zu beiden Seiten die Darstelltmgen des 
Marsyas, der den Olympus auf der Flöte, und Chiron's, der Achill im Leier- 
spiel unterweist, Stoffe, die auch sonst als Gegenstücke vorkommen. An der 
Hinterwand ist ein in einer Laube schlafendes Kind gemalt, in dem Cubiculum 
10 an den beiden Wänden rechts und links schwebende Gruppen eines Fauns 
und einer Bakchantin. 

Casa della Caccia oder dt Dedalo e Pasifae y an der Strasse der 
Fortuna No. 14 und am Vico storto (im Plan 59) gelegen, ausgegraben 1832 
und die folgenden Jahre. 

1 Eingang mit markirtem Vestibulum und Ostium, 2 Atrium, 3 Complu- 
vium , hinter dem ein Brunnen steht, 4 und 5 cuMcala, 6 Ala, hier rechts. 

wie im vorigen Gebäude links, für 
eine zweite war auch hier kein 
Kaum, 7 Küche mit erhaltenem 
gemauertem Heerde , hinter der, 
wie sehr häufig in Pompeji der 
Abtritt liegt, die Bestimmung des 
wenig erleuchteten Gemachs S 
zwischen der Küche und dem 
Durchgang 9 ist nicht klar, 10 
Tabhnum, 11 Winterspeisezim- 
mer, 12 Peristylium, welches den 
Hofraum mit der 2,60 M. grossen 
und 1,35 M. tiefen Piscina 13 
nur an zwei Seiten mit dori- 
schen, unten roth bemalten und mit einer Brüstungswand [plutetis) verbun- 
denen Säulen umgicbt. Ueber einer dieser Säulen steht noch eine zweite 
leichterer Ordnung, zum Beweise, dass oben eine Gallerie um den Hof führte, 
auf welche die Zimmer des oberen Geschosses ausmündeten. 14 Sommer- 
triclinium, 15 Exedra, 16 Posticum, an dem die Treppe nach dem oberen 
Stockwerk und eine kleine Kammer liegt. 1 7 Kaufläden ohne Zusammen- 
hang mit dem Hause. Die malerische Decoration ist reich, die beiden 
Wände, welche die rechte Ecke des Triclinium 14 bilden, sind mit Dar- 
stellungen der Hören als schwebenden Figuren bemalt, das oMcultm 4 
zeigt auf seinen drei Wänden Leda^ Venus und Diana, die Hinterwand 
der Ala eine reiche Architektur und in derselben als Mittelbild Achill auf 
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Fig. 177. Plan der Ccaa della Caccia. 
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Skyrofi unter den Töchtern des Lycomedes von Ulisses erkannt und entlarvt, 
ein in Pompeji mehrfach wiederholter Gegenstand. Auf den Wänden des 
Tablinum finden wir rechts Dädalus, welcher der Pasiphae die von ihm ge- 
fertigte hohle Kuh bringt, und links Theseus, der von Ariadne den Knäuel 
empfangt, vermöge dessen er den Ausgang aus dem Labyrinth finden wird 
(Zahn 2. 33) , auf den Wänden des Wintertriclinium 11 zwei schwebende 
bakchische Gruppen (die eine Zahn 2. 87). Die Hinterwand des Viridarium 
ist mit dem noch jetzt an Ort und Stelle befindlichen Bilde bemalt, von dem 
das Haus den ihm gewöhnlichsten Namen trägt [abgeb. Mus. Borb. 13. IS 
und 19) , darstellend eine »Jagd imd Thierkämpfe , in Scenen , welche die 
Venationes im Amphitheater darbieten mochten, welche aber hier in die 
freie Natur und zwar in eine ziemlich bedeutend gehaltene wilde Gebirgs- 
gegend verlegt sind , in der wir doch wohl schwerlich ein Muster der Deco- 
rationen der Arena erkennen dürfen ; die Wand desselben Viridarium der 
Exedra gegenüber ist mit zwei Landschaften mit Staffage (die eine Zahn 2. 60) 
geziert , die Wände der Exedra 1 5 haben oder hatten nur mittelmässige Bil- 
der, eines, welches angeblich Apollon's Aufenthalt bei Admet, ein anderes, 
welches Venus Anadyomene (die aus dem Meer auftauchende) darstellt, wäh- 
rend das dritte seiner Obscönität wegen weggenommen ist. In dieses Gemach 
ist man bei früheren Nachgrabungen durch ein Loch in der Wand ge- 
drungen, welches man jetzt wie manche andere dergleichen an verschie- 
denen Stellen der Stadt als besondere Merkwürdigkeit zeigt; möglich, dass 
grade in diesem Hause mancherlei Kostbarkeiten begraben lagen , auf recht 
reichlichen Hausrath lassen wenigstens eine nicht unbeträchtliche Reihe von 
Gegenständen aus Broi;^ , Thon und Glas schliessen , die man hier nebst 
Esswaaren , namentlich vielen Eiern ausgegraben hat. In dem Fussboden 
des Atrium hinter dem Brunnen und vor dem Tablinum lag ein jetzt in das 
Museum geschafftes Mosaik, welches eine Maske darstellt und zu den bessern 
von Pompeji gehört. 

Wir geben den nebenstehenden Plan eines dritten etwa gleich geräumi- 
gen Hauses und lassen den eines vierten folgen, um dem Leser eine so viel 
an uns liegt genaue Vorstellimg von der Maimigfaltigkeit der Hausanlagen 
Pompejis zu geben, die immer nach dem Bedürfhiss und dem Raum variiren, 
der zu bebauen war und doch fast immer nach antiken Begriffen sehr be- 
quemeWohnungen darstellen. Der Baumeister dieses Hauses des s. g. del cht-- 
rurgo an der via Comolare (4 im Plan) ausgegraben 1770 u. 71 fand einen 
unregelmässig viereckigen Raum und man sehe, wie er sich zu helfen wusste, 
ohne ein einziges der Hauptzimmer anders als rechtwinkelig zu bauen. 1 Vesti- 
bulum von mehr als der gewöhnlichen Breite und Tiefe , in dessen Hinter- 
gründe die Thür liegt , so dass hier das Ostium ganz in Wegfall kommt, 
2 daneben links Laden im Zusammenhange mit dem Hause, in dem also die 
Waaren des Hausherrn feilgehalten wurden , seien dies Producte des Acker- 
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Fig. 178. Plan der casa del chirurgo. 



bausy seien es solche des Handwerks oder Gewerbes ; denn warum sollte man 
bei Häusern von so geringer Ausdehnung nicht annehmen, dass sie Hand- 
werker oder Grewerbtreibende bewohn- 
ten? Bei diesen mit dem Innern der 
Häuser zusammenhangenden Läden 
immer nur von den »Producten der 
Güter des Hausherrn« zu reden, die 
hier von dem dispen^aior genannten 
Sclaven verkauft worden wären, ist nicht 
allein einseitig und an sich seltsam, 
sondern durch den aufgefundenen In- 
halt mehrer solcher Läden gradezu 
widerlegt; so verkauft z. B. um nur 
dies eine Beispiel anzuführen der Be- 
sitzer der s. g. easa dei bronzi Bronxe- 
Sachen, von denen das Haus benannt 
ist. Sollte aber wirklich der Bewohner 
dieses Hauses ein Chirurg gewesen 
sein, wie man nach Massgabe der Auf- 
findung von allerlei chirurgischen In- 
strumenten in einem Zinmier (wahr- 
scheinlich No. 9 oderNo. 10] im Innern 
des Hauses annimmt *^) , so würde man vielleicht sogar daran denkoi können, 
dass derselbe, wie mehr als einer seiner Berufsgenossen im heutigen Neapel, in 
diesem Zimmer an der Strasse manche der weniger ti^f eingreifenden Verrich- 
tungen seiner Kunst vorgenommen habe, wenn damit die hier zerbrochen au%e- 
fundenen thönemen Gefässe illydrien nennt sie der Fundberichtj überein- 
stimmten , was ich dahingestellt sein lassen will. In dem zunächst anstos- 
senden Zimmer am Atrium fand man 78 Gewichte von Blei, zumTheil mit der 
auch sonst noch vorkommenden Inschrift EME auf der einen und H ABEBIS 
auf der andern Seite (d. h. »kaufe« und »du wirst habena, natürlich: die mit die- 
sen Gewichten gewogenen Waaren) . Im Uebrigen ist unter dem Hausrath aus- 
ser den chirurgischen Instrumenten nichts besonders Interessantes gefunden 
worden. An der rechten Ecke imseres Hauses liegt ein anderer, vermietheter 
Laden 3 mit einem Hinterzimmer 4, zu dem im oberen Geschoss noch eine 
oder ein paar Stuben vermiethet waren, wie die Treppe am Laden, die einen 
eigenen Eingang von der Strasse hat, bezeugt. 5 Atrium mit dem Compluvium, 
hinter dem wieder die Mündung der Cisteme zum Ausschöpfen des Wassere 
sich befindet; 6 verschiedene Zimmer, von denen dasjenige an der Strasse 
ausnahmsweise ein Fenster hat; ob das die Werkstatt gewesen ist? 7 Tabh- 
num, 8 alae, 9 Sommer triclinium, (?), 1 Wintertriclinium, neben demselben 
ein nach hinten geöffnetes Zimmer 11 von ungewisser Bestimmung, mög- 
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licherweise nur eine Yorrathskammer , wofür der Umstand spricht ^ dass es 
durch seine Thür nur ein Dämmerlicht empfängt. An dem Wintertriclinium 
und diesem Räume vorbei fuhrt der Gang [fauceB) 12^ den wir sonst neben 
demTaUinum gradeaus gehend zu sehen gewohnt sind, für den aber hier 
kein Pktz war , mehrmals umbiegend in die Küche 13, die an ihrem ge- 
mauerten Heerde wohl erkennbar ist, und an ihr vorbei zu einem hinteren 
Ausgang 14, neben dem das Sclavenzimmer 15 liegt. Der Ilof 16 hinter dem 
Tablinum und dem Triclinium ist bedeckt, an ihm sehen wir eineExedra 17, 
die Treppe in das obere Geschoss 18 und ein Zimmer 19 mit einem Fenster 
auf das kleine Viridarium 20, wahrscheinlich das cuhiculum des Herrn, wäh- 
rend ein ähnliches kleineres 2 1 , ebenfalls mit einem Fenster auf das Virida- 
rium zu gleichem Zwecke für ein anderes Mitglied der Familie gedient haben 
mag, und die« übrigen nöthigen Zimmer eine Treppe hoch lagen. 22 ist das 
Closet, die Bestimmung des Raumes 23 mit geringem Licht unbekannt, wenn 
wir ihn nicht als Schlafzimmer betrachten wollen. Besonders hervorragenden 
Gemaldeschmuck hat dieses übrigens gut und massiv aus Haustein erbaute 
Haus nicht aufzuweisen ; ein gering ausgeführtes Brustbild des Paris mit Eros 
in rundem Rahmen im Atrium und ein Bild des epheubekränzten Bakchus so- 
wie der von Bakchus aufgefundenen Ariadne in der linken Ala , deren Fuss- 
boden ein hübsches schwarz und weisses Mosaik mit geometrischen Figuren 
enthält, dürften die bemerkenswerthesten sein. 

Der Baumeister des 
nebenstehenden, nahe 
amkleinerenTheater in 
derStrada Stabiana ge- 
legenen 1795 ausge- 
grabenen Hauses 92 im 
Plane fand eine andere 
Aufgabe. Der Ikiu- 
gnind ist ein sehr ge- 
strecktes Viereck imd 
an drei Seiten (oben, 
rechts und links in un- 
serer Abbildung) von 

anderen Gebäuden begrenzt, so dass die Hausthür nicht, wie dies gewöhn- 
lieh geschah, an die Schmalseite verlegt werden konnte. Ausserdem ist das 
Terrain ungleich indem die Strasse nach links in unserer Figur ziemlich stark 
fällt. Um nun diese Ungleichheit des Niveaus nutzbar auszugleichen hat der 
Baumeister den in unserer Figur nicht schraffirt dargestellten Theil des 
Hauses an der tieferen Stelle der Strasse unterkellert und um 7 Fuss über 
den in unserem Plane schrafßrten erhöht, während er den Rest der Be- 
dingungen^ welche ihm sein Areal vorschrieb, dadurch erfüllte, dass er die 
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Fig. 179. Plan eines anderen mittelgrossen Hauses. 
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beiden durch eine Treppe verbundenen Theile der Wohnung neben einander 
anstatt hinter einander legte. Demnach finden wir in 1 die Eingangsthür 
ohne Vestibulum, in 2 das Atrium, in 3 cubicuiay in 4 das Tablinum, in 5 
die (Uaey in 6 die Treppe von fünfzehn Stufen in den privaten Theil der 
Wohnung, zunächst in das Peristyl, an dem ein vom offenes Triclinium 7, 
gegenüber eine ebenfalls offene Exedra 8 und ihr zur Seite zwei cubicula 9, 
liegen. In dem Räume 10 führte die Treppe zu einem oberen Geschoss, 




Fig. 180. Restaurirter Durchschnitt. 

während wir in 1 1 die Treppe in den Keller, finden. Der restaurirte Durch- 
schnitt Fig. 180 macht sowohl die besprochene Einrichtung klar^ wie er den 
heutzutag verschütteten Brunnen in der Mitte des Peristylhofes 1 2 und eine 
A^ndeutung der Kellergewölbe sehen lässt. 




Fig. 181. Hestaurirte Ansicht der Casa del poeta tragico. 

Die Casa del poeta tragico oder Casa omerica^ gegenüber den 
älteren Thermen an derSlrada delle Terme belegen und 1824 — 1825 ausgegra- 
ben (27 im Plan) , verdankt ihren ersteren Namen insbesondere einem Gemälde, 
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in welchem man irrthümlich eine Leseprobe erkannte^ und einem Mosaik im 
Tablinum, welches auf das Theater Bezug hat, den letzteren den zahlreichen 
Gemälden aus den homerischen Gedichten (namentlich der Dias], mit denen 
fast alle Wände bedeckt sind. Durch diesen Bilderschmuck, der zu dem Vor- 
züglichsten zählt, was Pompeji aufzuweisen hat, und durch die edle Eleganz 
der Einrichtung ist dies Haus eines der berühmtesten der Stadt geworden 
und ist dasjenige, welches Bulwer in seinem Roman als die Wohnung seines 
feingebildeten Atheners Glaukos betrachtet. Diese Annahme lässt sich nun 
freilich so wenig rechtfertigen wie die andere, der Bewohner dieses Hauses 
sei ein tragischer Dichter gewesen , aber auch eine dritte Vermuthung über 
semen Stand, nämlich er sei Goldschmied gewesen , welche von Gell ausge- 
gangen ist, und welche ich selbst fniher getheilt habe, lässt sich nicht halten. 
Diese Vermuthung stützt sich auf die Behauptung , in den mit dem Hause 
zusammenhangenden Läden sei eine Menge Goldsclimiedewaaren nebst Ge- 
läthen der Goldschmiedekunst gefimden worden, allein die Ausgrabungs- 
berichte ^) zeigen, dass der allerdings nicht unbeträchtliche in diesem Hause 
ausgegrabene Goldschmuck zu den Läden in keiner näheren Beziehung stand, 
sondern vielmehr aus dem oberen Stockwerk mit dessen Mosaikfussboden 
herabgestürzt, folglich weit eher als der Schmuck der Frau vom Hause, denn 
als die Waare des Hausherrn zu betrachten ist. Sei deswegen der Besitzer 
dieses Hauses gewesen wer oder was er gewesen ist , jedenfalls treten uns in 
diesem wenig ausgedehnten Domicil Spuren reingriechischen Geistes reich- 
lich entgegen und bezeugen , dass der Besitzer ein Mann von Bildung und 
Geschmack und beiher von Wohlhabenheit war. Ueber den Plan, der zu den 
einfachsten und regelmässigeren gehört, nur ein paar Worte. 

1 Ostium ; die zweiflügelige Hausflur lag unmittelbar hinter der Schwelle, 
welche hier die Stelle des Vestibulum vertreten muss, und zwar noch ausser- 
halb der kleinen Eingänge in die mit 2 bezeichneten Läden, welche also zum 
Hause gehören. Unmittelbar hinter derselben lag im Ostium das oben Fig. 160 
mitgetheilte jetzt in das Museum geschafite Mosaik mit dem angeketteten 
Hunde und der Inschrift cate canem. Das Ostium steigt nicht unbeträchtlich 
gegen das Atrium an und ist auch an seinem oberen Ende mit einer, wenn- 
gleich sehr einfachen, Mosaikschwelle geziert , während sich vor der unteren 
ein Loch zum Abfluss des aus dem Atrium kommenden Wassers befindet. 
3 ist das Atrium mit seinem Compluvium, hinter dem schief gegen die Mitte 
ein hübsches Puteal der Cisteme steht, welche jetzt freilich verschüttet ist, 
von deren einstmaligem Gebrauche aber die in den inneren Rand des Puteais 
eingeschlifienen Rillen Zeugniss ablegen , welche von den Tauen herrühren 
an denen man die Eimer emporzog. Eine in den wesentlichen Theilen auf 
sicheren Elementen beruhende Restauration dieses Atrium nebst Tablinum 
undFauces geben wir in der Figur 181. 4 Latrina, 5 Zimmer des Atrien- 
sis, in dem zugleich die nur noch in geringen Resten erkennbare Treppe 
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zum oberen Geschoss des Hauses lag, 6 verschiedene Wohn- und Schlaf- 
zimmer für Gäste, 7 Ala, 8 Tablinum, 9 Fauces, 10 Peristylium mit Säulen- 
umgang an drei Seiten und einer IlauscapcUe 1 1 an der Hinterwand , in der 
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Fig. 182. Plan der Casa delpoeta tragieo. 

man die Marmorstatuette eines Satyrn fand, welcher Früchte im Bausche 
eines um den Hals geknüpften Felles trägt, 12 wahrscheinlich Winter- 
triclinium, nicht Bibliothekzimmer, wie vielfach gesagt ist und zwar unter 
dem Eindruck, dass hier ein Dichter wohnte, 13 Küche, in deren Vorraum 
die Treppe zum oberen Geschoss des Hinterhauses liegt, unter derselben das 
Clüset. 14 cubtcula, 15 Sommertriclinium , geräumig und heiter, mit der 
Aussicht auf das Viridarium im Peristylhofe , 1 6 Posticum auf die Sfrada 
deUa Fullomca, welche seitwärts an dies Haus grenzt. 

Wir durchwandern die bezeichneten Räimie noch einmal , um uns den 
l^ilderschmuck in seinem Reichthum und in seiner Anordnung zu vergegen- 
wärtigen. Im Atrium finden wir (jetzt freilich meistens ausgehoben und in 
das Museum geschafft^ , abgesehn von decorativen Malereien, folgende Haiipt- 
bilder : bei a, Zeus und Here auf dem Ida nach dem 14. Gesänge der Ihas, 
wegen seiner keuschen Zurückhaltung und Einfachheit , man könnte sagen 
wegen seiner epischen Stimmung eins der merkwürdigsten Gemälde in Pom- 
l)cji, als solches durch immer erneute Erklärungen und Besprechungen nach 
Gebühr gewürdigt (ausgehoben, abgeb. z. H. Mus. Borb. IL 59.), J. Hier 
befand sich ein schon bei der Ausgrabung stark beschädigtes Gemälde , dar- 
stellend eine nackte Venus , welche mit der erhobenen rechten Hand ein 
leichtes blaues Gewand über den Kopf erhob , zu ihren Füssen eine Taube; 
Gell macht ^N. Pomp. 2. p. 14b) grosses Wesen von demselben^ ja vei^Ieicht 
das Colorit mit dem Tizians. Ich habe nichts mehr von dem Bilde gesehn, 
kann also auch nicht sagen, wie weit dessen Lob übertrieben ist. c. Uebergabe 
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der BriBeü» durch Achill an die Herolde des Agamemnon^ vielleicht das be- 
rühmteste aller pompejanischen Gemälde , das wir im artistischen Theil ab* 
bilden und besprechen werden (ausgehoben) . rf. Chryseis' Einschiffung nach 
DiasL Ys. 310 (ausgehoben^ abgeb. z, B. Mus. Borb. II. 57.) , e, an Ort 
und Stelle, Fragment, ein Triton, der auf einem Seepferd eine Nereide durch*8 
Heer fuhrt, begleitet von einem Amor auf einem Delphin (abgeb. Zahn I. 22 
uodBoux n. 61.), /. stark zerstörtes Bild, an Ort und Stelle, von dem nur 
die Fasse mehr^ Figuren erhalten sind. Von den Gemächern um das Atrium 
ist nur das grössere links mit nennenswerthen Gemälden geziert, in ihm 
finden wir und zwar sämmtlich noch an Ort und Stelle : g. Entführung der 
Europa (Zahn I. 38) , h. Phrixus und Helle und f. Apoll und Daphne , ob- 
soones, jetzt bis fast zur Unerkennbarkeit zerstörtes Gemälde, dessen Gegen- 
stand zu den häufigeren in Pompeji gehört (Famin, cabinet secret , ph 49). 
Im Fries dieses Zimmers ist ein Kampf von Fusskämpfem gegen Amazonen 
auf Streitwagen gemalt (Mus. Borb. I. A.). Im anstossenden Zimmer sind, 
ebenfalls noch an Ort und Stelle, auf abwechselnd rothen und gelben Wand- 
flächen Vögel gemalt, die übrigen Zimmer sind noch einfacher decorirt. Die 
Ala ist ebenfalls einfach mit architektonischen Decorationen über einem 
schwarzen Sockel mit Pflanzen bemalt, hat aber einen hübschen Fussboden von 
schwarz und weissem Mosaik. Das Tablinum hatte nur ein mittelmässiges, 
au^hobenes Gemälde auf der Wand k. (abgeb. Zahn I. 43}, in welchem 
man bestimmt mit Unrecht Terenz hat erkennen wollen, welcher in Anwesen- 
heit von Apollo und Diana mehren Personen ein Stück vorlese , nach anderer 
Deutung wäre hier wie in einem verwandten 1^1 de (abgeb. u. A. in R. Bo- 
chette, Mon. ined. pl. 76). Orestes' Erkennimg durch Iphigenia vermittelst 
eines Briefes nach Ekiripides' Erfindung zu erkennen , während eine neue- 
stens aufgestellte Erklärung dasselbe auf die Geschichte von Admetos und 
Alkestisbezieht^^). Der Fussboden zeigte ein merkwürdiges, jetzt ebenfalls in 
das Museum gebrachtes Mosaik , eine Theaterprobe oder die Vorbereitungen 
zur Aufluhrung darstellend (abgeb. farbig bei Gell N, Pömpeiana pL 45). 
Der Chorag , umgeben von verschiedenen Masken , überhört zweien Choreu- 
ten, die als Satyrn costumirt sind, ihre Rolle, während hinter ihm ein dritter 
sich mit eine.m gelben Gewände mit Hilfe eines Thwterdieners bekleidet. 
In dem ersten Gemache links am Peristylium haben wir bei /. an Ort und 
Stelle Ariadne vom Theseus verlassen , einer der häufigsten Gegenstände in 
Pompeji (Zahnl. 33) , bei m., erloschen, Narciss, sich im Quell spiegelnd, eben- 
falls vielfach wiederholt (Roux 38, 40, 41, 111), ». Venus und Amor fischend 
nach der gewöhnlichen Bezeichnung, wahrscheinlich aber ist nur eine schöne 
Frau gemeint, die sich die Zeit mit Angeln vertreibt, und welche Amor auch 
hiebei nicht verlässt, wie denn Anmuth und Liebreiz schönen Frauen überall 
bleibt (abgeb. Zahn I. 20). Das folgende kleine Gemach hat auf den Seiten- 
^^aidcn Landschaften, auf der Hinterwand (erloschen) eine Papyrusrolle und 
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BOttstiges Schreibzeug, wonach man dies Zimmer zum Studirzimmer gemacht 
hat. Am Ende des Peristylumganges rechts bei o ist das berühmte Gemälde 
der Opferung Iphigenias (ausgehoben, unzählige Male abgebildet, z. B. Mus. 
Borb. 4. 3.), gering in seiner Technik, aber höchst interessant in Aufbssung 
und Composition. ' In einem Hauptmotiv nämlich , dem Dastehn des Aga- 
memnon mit verhülltem Haupt , geht dasselbe auf ein hochberühmtes Bild 
von Timanthes zurück, von dem wir noch später im artistischen Theil^zu 
reden haben werden. Endlich das Triclinium zeigt in gar anmuthigem Bilde 
an Ort und Stelle bei p, Leda mit dem Neste voll Kinder, welche aus den 
Eiern gekrochen sind, die Leda von dem Zeusschwan empfangen hatte ; Tyn- 
dareus besieht sich die Kinderchen wie ein antiker heiliger Joseph (abgeb. 
Zahn I. 23) . An der Hinterwand ist bei q, stark beschädigt die von Theseus 
verlassene Ariadne wiederholt, und die Seitenwand enthält bei r., ebenfidls 
stark fragmentirt, Venus mit Adonis. Diese Bilder sind auf den Nebenfeldem 
der Wände von meistens schönen schwebenden Figuren umgeben, unter denen 
wieder vier Tänzerinnen und vier Kämpfer oder Heroen hervorzuheben sind; 
der Mosaikfussboden ist mit Arabesken , mit Fischen und Enten geziert. — 
Auch das obere Geschoss hatte reicheren Schmuck, als man gewöhnlich dort 
annehmen kann, wenigstens hat man bei der Ausgrabung einen Mosaikfuss- 
boden in Fragmenten gefunden , der von dort herabgestürzt war und der auf 
andere entsprechende Decorationen schliessen lässt. 

Einen sehr regelmässigen Plan eines mittelgrossen Hauses bietet die, 
freilich ohne allen Grund , sogenannte Caaa di Olconio , das Eckhaus an der 
Strada degli Olcorif \xskA derjenigen dei Teatri, deren Haupteingang an der 
erstgenannten Strasse unter No. 4 liegt. Einige der Läden , welche dieses 
Haus umgeben sind schon 1766 aufgegraben aber wieder verschüttet worden, 
die Ausgrabung des ganzen Hauses gehört dem Jahre 1861 und wir haben 
über dasselbe zwei genaue, einander vortrefflich ergänzende Beschreibungen 
von Minervini und Fiorelli*'^) , auf welche wir unsere Leser für manches hier, 
wie bei anderen neuen Ausgrabungen , reichlicher als bei älteren bekannte 
Details verweisen müssen , obgleich wir selbst die ausführlichere Beschrei- 
bung dieses wie einiger anderen der genauer bekannten Häuser für geboten 
gehalten haben. « 

Der Haupteingang 1 zwischen mannshoch roth , darüber weiss gemalten 
Pfeilern, an welchen man die Spur der hölzernen Antepagmenta deutlich 
wahrnimmt, war ohne Vestibulum unmittelbar an der Strasse mit einer zwei- 
flügeligen Thür versehn, deren Verschluss ausser durch die gewöhnlichen in 
die Schwelle eingreifenden Riegel durch einen innen vorgelegten , in zwei 
Löcher in der Wand eingreifenden Querbalken (sera) bewirkt wurde. Das 
Ostium , dessen Wände über rothem Sockel mit gelber und grüner Einthei- 
lung imd kleinen Vögeln in den Feldern schwarz bemalt sind , war auf die- 
sen durch eine rothe Borde getrennten Feldern mit graziösen schwebenden 
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weibHchen Figuren bakchischen Charakters geziert, welche schon 1855 ge- 
funden und für das Museum ausgehoben worden sind. Auf dem obersten^ 




Fig. 183. Plan der Casa di Olconio. 

weiss gegründeten Theil der Mauern sind phantastische Architekturen ge- 
malt, %on Figuren, Amorinen und Weibern, belebt. 

Das toscanische Atrium 2 hat einen Fussboden von gestampftem Ziegel 
mit regelmässig in Linien eingelegten Marmorstückchen und in der Haupt- 
^ache über schwarzem Sockel mit grünen Pflanzen roth bemalte Wände ohne 
grade hervorragenden Gemäldeschmuck; hervorzuheben ist nur auf der 
Wand links vom Eingang ein gelagerter, epheubekränzter Silen, welcher 
seinen Thyrsus abgelegt hat und in beiden Händen das Dionysoskind empor- 
hebt, welches sich bei dieser Manipulation des heiteren Alten einigermassen 
ängstlich geberdet; darunter ist auf gelbem Grunde eine grossartig gedachte 
Oceanusmaske mit Krebsscheeren in den Haaren gemalt , deren fliessender 
liart seitlich in ein emporgeschwungenes Pflanzenomament übergeht. Das 
Oompluvium 3 fend sich von seiner I^ekleidung mit Marmorplatten ent- 
blösst und mag zur Zeit der Verschüttung in Ausbesserung gewesen sein. 
Manche interessante Stücke des Hausraths sind bei der Ausgrabung in diesem 
Atrium gefunden worden, und zwar zum Theil auf dessen Fussboden selbst, 
zum Theil vier Meter über demselben , woraus hervorgeht, dass sie den Zim- 
mern im oberen Stockwerk angehört haben , von welchem sich beträchtliche 
Reste zeigen. Wir erwähnen nur die interessantesten der hier gefundenen 
Gegenstände. Unter den aus dem Obergeschoss gefallenen sind vor allen die 
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Gerippe zweier seiner Bewohner nebst mancherlei Gefässen von Thon und 
Glfts hevorzuheben; unter denen , welche dem Erdgeschoss angehörten ver- 
dient besonderes Interesse das Gerippe der Frau vom Hause ^ welche mit 
ihrem in einer Büchse yerwahiten Schmuck zu fliehen yersudit hatte , aber 
nahe beim Tablinum niedergestürzt ist. Unter diesem Schmuck zeichnet 
sich ein Halsband besonders aus, welches aus einer Menge verschieden- 
artiger Amulette zusammengesetzt ist, und auf das wir zurückkommen 
werden. Ausserdem sind besonders mehre kleine Schlösser bemerkens- 
werthy welche auf hier vorhanden gewesene Schränke und Truhen oder 
Kasten hinweisen. 

Von den das Atrium umgebenden Zimmern 4, 5, 6, 7, welche alle gegen 
jenes mit Thüren abschliessbar waren , deren Angeln man in den Schwellen 
sieht, war das erste rechts 4 die Celle des Sclaven, welcher den Verkauf uns 
unbekannter Waaren des Hausherrn in dem neben dem Ostium belegenen 
und mit dem Atrium sowie mit dieser Celle in Verbindung stehenden Laden 
No. 41 besorgte und vielleicht zugleich als Atriensis diente. Seiner Bestim- 
mung als Aufenthalt eines Sclaven gemäss ist dies Zimmercfaen sehr ein&ch 
auf weissen Wänden, die mit gelben und rothen Linien eingetheilt sind, mit 
Darstellungen verschiedener Gefassc , Candelaber und Festons decorirt. Yid 
reicher ist dagegen das folgende Cubiculum 5 geschmückt, welches durch eine 
Nische zur Aufnahme vielleicht der Bettstelle als Schlafzimmer bezeichnet 
scheint , obgleich man auch an eine sophaartige Ruhebank denken könnte, 
da die Decoration für ein Schlafeimmer nicht grade besonders geeignet 
ist. In derselben tritt nämlich abgesehn von reichen Ornamenten, Cau- 
delabem u. dgl. eine Beihe kleiner viereckiger Bilder hervor, welche inHalb- 
figuren Wesen hauptsächlich des bakchischen Kreises darstellen, ohne grosse 
Kunst, aber reizend gemalte Bildchen. Von dem Möbel, das hier gestanden» 
Bett oder Sopha, wurden einige Theile des bronzenen Beschlags angefunden; 
übrigens sind die Wände bei Gelegenheit alter Nachgrabungen durchschla- 
gen. Ganz schmucklos ist die Celle 6 links am Atrium , welche mit dem 
Laden links am Ostium im Zusammenhange steht , also für den hier verkau- 
fenden Sclaven wie die gegenüberli^ende für seinen Collegen vom anderen 
Laden bestimmt gewesen ; bemerkenswerth sind in derselben nur die Löcher 
in den Wänden, welche auf hier befestigt gewesene Börter hinweisen, auf 
denen Geräthe und Gefässe gestanden haben müssen , ähnlich wie man der- 
gleichen in einem anderen gleich zu erwähnenden Beispiel besser erhalten 
aufgefunden hat. Auch die Wände dieser Celle sind bei alten Nachgrabungen 
durchschlagen. Gleiches gilt von den Wänden des anstossenden Cubiculum 7, 
welches einfacher als das gegenüberliegende 5, aber gleichfalls mit ähnlichen 
Bildern bakchischen Inhalts decorirt ist, von denen mehre durch die Durch- 
schlagung der Wand zerstört sind. An der linken Wand hat eine hölzerne 
Kiste gestanden , von der man nur die Spuren in der Wand gefunden hat, 
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sowie ausserdem nur noch verschiedene Exemplare vielfiich vorkommender^ 
eigenthümlicher Röhren von Knochen, deren Bedeutung, lange ein Häthsel, 
jetzt erklärt ist , und auf welche ivir bei Besprechung des pompejanischen 
HausgerSths zurückkommen werden. 

Von den beiden im Plan diesen Zimmern ganz äihnlich scheinenden 
Räumen 8 und 9 giebt sich No. 9 dadurch als Ala zu erkennen , dass es keinen 
Thurverschluss gehabt hat. Der Fussboden beider ist von opus Signinum, 
derjenige von 9 mit Marmorplatten und Mosaikborte in der Mitte ausge- 
zeichnet; die Wände beider von antiken Nachgräbem durchbrochen, so dass 
der Gemäldeschmuck zum Theil zerstört ist. Dieser ist reichlicher und be- 
deutender in der linken Ala 9 als in der rechten ; hier sind Bilder von Apol- 
lon mit Daphne, Perseus und Andromeda und ein halbzerstörtes zu nennen, 
von dem man besonders noch einen Herakles erkennt ; von einem Möbel, das 
hier gestanden , Ruhebank oder dergleichen , ist die Spur in der Wand vor- 
handen. Anders verhält sich's mit dem gegenüber liegenden Zimmer 8, der 
I^e nach der zweiten Ala , von der es sehr zweifelhaft ist , ob dieselbe we- 
nigstens in der letzten Zeit Pompejis als solche gedient hat. In ihr fiind man 
nämlich , aufgestellt auf den Resten von hölzernen Börtem , welche in den 
Wänden befestigt waren, überaus reichliches Küchenger äth von Bronze, 
Eisen und Thon. Natürlich widerspricht dieser Umstand der Bestimmung 
des Zimmers als Ala; wir werden es vielmehr als Gefösskammer anzuerken- 
nen haben , womit es auch stimmt , dass es durch eine Thür verschliessbar 
gewesen ist. Die Lage dieser Gefasskammer ist auffallend genug , um so 
mehr, da wir die Küche auf der anderen Seite des Hauses finden werden. — 
Vollkommen normal liegt dagegen das Tablinum 10; gänzlich unverschlos- 
sen gegen das Atrium , gegen das Peristylium jetzt ebenfalls ganz offen, ist 
dies Tablinum in antiker Zeit gegen dieses mit einer sich mehrfach zusam- 
menlegenden Thür von Holz verschliessbar gewesen, deren hölzerne Ante- 
pagmenta mit eisernen Krampen in die Wände befestigt waren. Der Fuss- 
boden ist von gestampftem Ziegel mit incrustirten Marmorstückchen , die 
Decomtion der Wände ziemlich reich, obgleich zum Theil zerstört. Auf der 
Wand rechts sind in der Mitte die Reste einer der oft wiederholten Darstel- 
lungen von Selene und Endymion mit Wahrscheinlichkeit erkennbar , zur 
Seite waren weibliche Figuren gemalt und zwar in jener Technik , von der 
noch die Rede sein wird , und welche , wie das hier zum Theil geschehn ist, 
die auf den trockenen und gefärbten Stuccogrund aufgesetzte Farbe abblät- 
tern lässt. Auf der Wand links finden wir , wiederum zwischen weiblichen 
Figuren , welche mit jenen der rechten Seite die 4 Jahreszeiten darstellen 
mögen, einen Gegenstand, dem wir auch schon begegnet sind, Leda nämlich 
mit dem Neste voll Kinder, hier mit manchen Besonderheiten behandelt. 
IKc Unurahmung der genannten Bilder zeigt die bekannten Architekturen ; 
in der Höhe der Wand läuft ein kleiner Camies von Stucco. 
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In 1 1 und 12 würden wir die Fauces zu suchen haben; doch ist nur 12 
in der That dieser Durchgang zwischen dem öffentlichen und privaten Theile 
des Hauses ^ in 1 1 dagegen liegt oder lag die Treppe zum oberen Geschoss, 
deren erste steinerne Stufe erhalten ist, und unter welcher, vom Peristyl aus 
zugänglich ein Tisch an die Wand angelehnt gestanden hat; von Decoration 
ist nicht die Rede. Diese findet sich , wenn auch sehr bescheiden , in dem 
Gange 12, auf dessen Wände übrigens eine nicht künstlerische Hand mit 
rother Farbe allerlei Dinge angepinselt hat , als da sind ein Kahn imd ein 
Gladiator. Ausserdem ist hier der Name PRIMI mit Farbe angeschrieben 
und ein Distichon eingekratzt, von dem wir mit anderen Graffiti später 
sprechen werden. Thürangeln zeigen , dass dieser Gang verschliessbar ge- 
wesen ist. — Mit 1 3 haben wir das Peristylium bezeichnet , über welches 
nicht viel zu sagen ist. Dem Grundgedanken nach umgeben den Xystus mit 
seiner ganz kleinen Piscina 14 an den Schmalseiten je 4 Säulen (an der vor- 
deren deren 2 Reihen) , an den I^ngseiten je 6 in ungleicher Weite von ein- 
ander stehende Säulen, doch sind von diesen die Ecksäulen der ersten Reihe 
an der Vorderseite durch Pfeiler ersetzt , die innere Ecksäule links und die 
erste der Langseite mit einer Rrüstungsmauer verbunden, welche deren Inter- 
columnium schliesst und aus der sie unten nur als Ilalbsäulen vortreten; und 
endlich finden wir an der hinteren Schmalseite an beiden Ecken zwei winke- 
lig gebrochene Mauern aus denen die zweiten Säulen beider Seiten als Halh- 
säulen vortreten , während die Ecksäulen unterdrückt sind. Die Decke des 
Peristylumganges bildete zugleich eine breite von einer oberen Säulenstellung 
umgebene Gallerie, zu der die erwähnte Treppe 11 emporfiihrte, und von 
der aus man die Zimmer des oberen Geschosses betrat. Links nach hinten 
bei 13 a nimmt der Peristylumgang mehr als doppelte Breite ein und bildet 
hier eine Art von grossem offenem Saale , welcher als Sommertriclinium be- 
nutzt worden sein mag. Das Gärtchen in der Mitte ist von einer grossen 
Wasserrinne umgeben, in welche aus Röhren, die sich bei mehren Säulen 
finden aus der Höhe von 1,25 M. vom Boden verschiedene Wasserstrahlen 
sich ergossen. Die kleine Piscina in der Mitte 14 ist 2M. tief; iii ihr steht auf 
einer canellirten Säule , welche ein Wasserrohr umkleidet , ein runder mar- 
morner Tisch , aus dessen Mittelpunkte sich der Wasserstrahl des Spring- 
brunnens erhob. In den Wänden der Piscina sieht man acht eiserne Haken, 
an welchen man etwa Fleisch, Früchte u. dgl. zum Abkühlen in dem zu- und 
abfliessenden also stets frischen Wasser aufgehängt haben mag. Bei 15 ist 
ein kleiner Brunnen , gebildet durch die ziemlich rohe Marmorstatue eines 
Knaben, der einen Wasservogel und ein Gefäss in den Armen trägt und auf 
einer kleinen Marmortreppe steht, über deren Stufen der aus demGefass ge- 
gossene Wasserstrahl herunterplätscherte. Bei 16 steht noch ein runder mar- 
morner Tisch , während 1 7 die Mündung einer Cisteme unter dem Peristyl* 
umgange bezeichnet. Die Decoration des Peristyls ist im Ganzen einfach. 
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die Säulen sind im unteren Dritttheil bei ausgefiillten Canelluren roth ^ oben 
bei offenen Canelluren weiss bemalt; die Wände schwarz gefärbt und mit 
rerschiedenen kleinen Bildern, die namentlich Esswaaren darstellen, zwischen 
Ornamenten , sowie am Sockel mit Pflanzen imd Vögeln bemalt, welche alle 
zum Wasser Bezug haben. Von den verschiedenen an den Wänden und 
Säulen des Peristyls gefundenen Graffiti (eingekratzten Inschriften] können 
wir hier nur eine erwähnen. Auf einer Wand der rechten Seite steht 
IIX. ID. IVL. AXVNGIA FCC 
ALIV. MANVPLOS. CCL. 
d. h. zu deutsch: »den 7. Juli Schweinefett 200 il/., Knoblauch 250 Bündel«; 
das ist eine Notiz über an diesem Tage gekaufte oder verkaufte Waare. Von 
den im Peristyl gefundenen Gegenständen sind besonders die Reste von zwei 
grossen hölzernen, mit Metall beschlagen gewesenen Kisten zu nennen, deren 
die eine bei b die andere bei c stand. Ehe wir von den das Peristyl imlgeben- 
den Zimmern sprechen, haben wir dasjenige zu erwähnen, welches rechts 
neben dem Treppenraum, auf diesen und auf das Peristylium geöffnet liegt und 
mit IS bezeichnet ist. Da wir gegenüber links ein sicheres Triclinium finden 
werden, so dürfte auf das Gemach der Name eines Oecus Anwendung finden. 
Von den nur omamentalen Malereien , seiner wieder schwarz gegründeten 
Wände können wir schweigen , wollen aber nicht vergessen zu erwähnen, 
dass in ihm zwei Gerippe gefunden worden sind. Das grössere gegenüber 
links gelegene Gemach 19 ist, wie schon gesagt, das Triclinium, dessen ob- 
longe Gestalt ganz Vitruv's Vorschrift entspricht und welches in seiner Be- 
stinunung auch noch durch die Nachbarlichkeit der Küche 22 bestätigt wird, 
gegen welche hin sich in der einen Seitenwand ein Fenster öffnet, durch 
welches die Speisen hereingereicht worden sein mögen. Der Fussboden liegt 
eine Stufe tiefer als das Peristyl, ist mit opus Signinum gedeckt und nur an 
dem einen Ende mit einem Mosaikomament geschmückt. Die Wände sind 
abermals schwarz und ausser mit Ornamenten verschiedener Art und schwe- 
benden Amorinen an den beiden Schmalseiten mit mythologischen Bildern 
von freilich nur geringer Ausdehnung geschmückt; und zwar finden wir 
links Phrixus auf dem Widder , von welchem Helle eben herabgestürzt ist, 
einen Gegenstand , dem wir z. B. schon im s. g. Pantheon begegnet sind, 
und rechts die unzählig oft ^äederholte verlassene Ariadne. — Mehr als drei 
Meter vom Boden ist in die Wand eingekratzt SODALES AVETE »seid ge- 
griisst Genossen!« was zu der Bestimmung des Gemachs bestens passt, da 
wo es steht aber nur angeschrieben werden konnte von Jemand der sei es auf 
eine Bank, sei es auf eine Leiter gestiegen war. Wer der Schreiber gewesen 
können wir nicht sagen , aber Fiorellis Annahme, es sei der Sclave gewesen, 
der die Wände abzuputzen hatte , ist sehr anmuthend ; dem mag bei seiner 
Arbeit der vielleicht oft genug von seinem Herrn gehörte Anruf an seine 
Gäste eingefallen sein ; der Herr selbst hätte dergleichen wohl anders und 
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anderwärts angefichrieben. — Von diesem Tridinium , weldies wir als das 
für den Winter bestimmte werden aufiaasen dürfen, führt uns unser Weg zu- 
nächst in die nachbarliche Küche. Wir gelangen dahin, indem wir über ein 
paar Stufen abwärts jenen kleinen Gang 20 betreten, welcher gegen das Yiri- 
darium durch die schon früher erwähnte Brüstungsmauer abgeschlossen ist 
und durch welchen wir rechts gewandt, wieder ein paar Stufen hinauf in das 
Peristyl kommen. In diesem Gange , dessen beide Eingänge verschUessbar 
waren, befindet sich ein viereckiges gemauertes Behältniss mit einer Cistemen- 
öffnung 21 und darüber eine Nische für die Laren. Gehn wir von dem zuerst 
erwähnten Eingange an dem Fenster des TricKnium vorbei gnideaus, so 
kommen wir in die wieder einige Stufen tiefer liegende Küche 22, an welche 
hier wiederum der Abtritt 23 grenzt. In der Küche finden wir den Heerd, 
ein Wassergefass aus grossen Hausteinen und einen langen Tisch mit weisser 
Marmorplatte auf welchem die Speisen zugerichtet wurden und welcher ^ie 
andere ähnliche Tische an seinem einen Ende eine flache Aushöhlung zeigt, 
vielleicht bestimmt , um in derselben Salz und Gewürze fein zu reiben. Die 
etwa einst vorhanden gewesene Decoration dieses Raumes ist gänzlich zer- 
stört, doch sieht man in ihm die thönemen Bohren, welche das Wasser von 
den oberen Theilen des Hauses in die Cistenien führte. 

Wenden wir uns zu den das Peristylium direct lungebenden Gemächern, 
so finden wir deren rechts drei , 24 , 25 und 26 von imgewisser Bestimmung 
und mit ziemlich untergeordneten Decorationen , das erste ein ganz kleines 
Kämmerchen , das wohl nur für den Aufenthalt eines Sclaven gedient hat, 
die beiden anderen etwas geräumiger , aber ohne charakterisirende Eigen- 
thümlichkeit , wenn man die Spuren eines hölzernen Schrankes an der einen 
Wand von No. 26 ausser Anschlag lässt. Ein ganz ähnliches Zimmer grade 
in der Mitte des Peristylganges steht mit einem der Läden in Verbindung, 
welche sich an der ganzen Langseite des Hauses hinziehn , und auf welche 
wir zum Schlüsse zurückkonmien. 

Grösser, reicher deoorirt und bestimmter charakteriairt sind die drei Ge- 
mächer an der Ilinterseite des Peristylium 27, 2B und 29. Das erste der- 
selben, 27 ist freilich in seinen Decorationen auch von geringem Belang und 
scheint ein Schlafzimmer gewesen zu sein ; der Fussboden ist opus Signinum, 
die Wände, hauptsächlich gelb und roth gegründet, zeigen , abgesehn von 
den bekannten Architekturen rechts und links Nereiden, welche auf See- 
thieren durch die Wellen reiten ; hinten, dem Eingange gegenüber ein sehr 
zerstörtes mythologisches liild, von dessen drei Figuren mit Sicherheit nur 
einer der Dioskuren erkannt werden kann. Eine Besonderheit findet sich 
in eben dieser Wand ; in ihrer Mitte unmittelbar über dem Boden ist eine 
0,34 M. grosse viereckige Vertiefung , welche einstmals ganz mit Holz ausge- 
kleidet und nach beiden Seiten mit hölzernen Thüren versehn gewesen ist; in 
ihr fand man acht Lampen. An sich betrachtet würde sich dieser kleine Wand- 
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schrank also als zur Aufbewahrung der Lampen bestimmt sehr wohl verstehn 
lassen; das Merkwürdigste aber ist, dass unter ihm einer jener unterirdischen 
Canäle sich hinzieht, durch welche in Pompeji das Wasser von den Strassen 
und aus den Häusern ablief. Es scheint nun, dass die besagte Oeffiiung auch 
die weitere Bestimmung hatte, diesen Abzugscanal, vielleicht behufs gelegent- 
licher Beiniguug zugänglich zu machen. Mehr können wir bis jetzt nicht 
sagen, da die ganze Einrichtung bisher vereinzelt ist. 

An dieses Schlafzimmer grenzt die schöne und grosse Exedra 28 mit 
weiss unä schwarzem Marmorfussboden und einem kleinen Compluvium in 
der Mitte , welches auf eine Oeffiiung in der Decke schliessen lässt. Die 
Wände sind mit schönen wenn auch kleinen Gemälden geschmückt ; diejenige 
dem Eingange gegenüber zeigt eine der vielen Wiederholungen des sich im 
Quell spiegelnden Narciss ; links finden wir einen auf die Schulter des Silen 
gelehnten Hermaphroditen, dessen schwermüthige Gedanken Silen mit Lauten- 
spiel sowie ein daneben stehender Eros mit der Doppelflöte zu begleiten scheint ; 
während ein Panisk ihn verwundert betrachtet und eine zur Seite sitzende 
Bakchantin Thyrsus und Tamburin hält. Bechts endlich eine der ebenfalls 
oft wiederholten Darstellungen der von Dionysos in Begleitung seines Thiasos 
aufgefundenen schlafenden Ariadne. Ausserdem tritt eine Reihe, nur zum 
Theil erhaltener weiblicher Figuren hervor, unter denen drei Musen, Urania, 
Klio und Melpomeue am sichersten erkennbar sind, sowie am oberen Theile 
der Wand sitzende Gottheiten erscheinen. Eine Thür verbindet diese Exedra 
mit dem Triclinium No. 29 , von dessen wiederum reicher Decoration wir 
nur die Hauptbilder, einen Achill aus Skyros, ein sehr interessantes Paris- 
urteil und eine grösstentheils zerstörte Darstellung wahrscheinlich der Iphi- 
genia in Tauris hervorheben wollen, ohne eine Reihe von 6 Medaillons mit 
Halbfiguren zu vergessen, welche, ähnlich denen, die wir in dem Zimmer 5 am 
Atrium gefunden haben, sich allesanmit auf die Kindheitspflege des Dionysos 
beziehn. Sämmtliche Gemächer um das Peristyl zeigen in ihren Schwellen 
die Reste von Thüren, mit denen sie verschlossen werden konnten. 

lieber die Läden , welche dieses Haus an zwei Seiten umgeben und die 
wir mit den Nummern 30 — 38 bezeichnet haben, ist im Ganzen nicht Viel 
zu sagen. Zwei derselben, No. 31 und 35, 35 a neben den beiden Eingängen 
des Hauses stehn mit diesem in Verbindung, die übrigen vermiethet gewe- 
senen bestehn theils nur aus dem Ladenlocal, so 32 und 36, theils sind 
sie doppelt wie No. 30 und No. 34 , welcher letztere Laden durch grosse 
in den Boden eingemauerte thöneme Dolieu (Vorrathsgefässe) ausgezeich- 
net ist , oder haben endlich ein Hinterzimmer oder deren mehre , welche 
wir mit a b und c nach der Zahl bezeichnet haben. Von allen diesen Läden, 
welche theils schon in antiker Zeit, theils bei den früheren Ausgrabungen 
ausgeräumt worden sind, bietet nur derjenige No. 33 mit seinen Neben- und 
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Hinterzimmem 33«, 6, c ein eigen thiimlicheres Interesse. Es scheint nämlich 
unzweifelhaft, dass hier ein Färber [offector] hauste und zwar nach Mass- 
gabe der in dem Corridor 33r aufgefundenen gemauerten und mit härtestem 
Stucco ausgekleideten Färberwannen, in denen Reste der zum Färben ge- 
brauchten Materie erhalten sind. Kei der chemischen Analyse gab sich diese 
als schwefelsaures Eisenoxyd zu erkennen. Der hier arbeitende Färber hatte 
auch im Obergeschoss noch ein paar cenacula inne , zu denen eine Treppe in 
eben diesem Corridor hinaufführte , der ausserdem ein gemauertes Wasser- 
reservoir enthält. Sein I^aden ist nach beiden Strassen weit geöffnet und war 
in einer Weise verschlossen, auf welche wir im folgenden Capitel zurück- 
kommen. Erwähnen wollen wir schliesslich noch , dass neben dem Laden 
No. 30ö , aber unabhängig von ihm eine Treppe in einem engen Räume 39 
in vermiethete Zimmer des oberen Geschosses dieses Hauses hinaufführte. 
Wir haben hier ein Heispiel jener in sich ab^schlossenen, mit den Häusern 
selbst in keiner Verbindung stehenden , mit eigenem Zugang versehenen 
Miethlocalitäten [itisulae) vor uns, von denen uns antike Zeugnisse berichten 
und deren wir mehre auch in Pompeji nachweisen können. 

Nicht eben sehr viel geräumiger als dies Haus dagegen von einer 
viel eigenthümlicheren Planeintheilung ist dasjenige, welches man unter 
dem nicht besser als andere begründeten Namen der Casa dt Salhstio oder 




Flg. 184. Kestaurirte Ansicht der Cttsa dt Sallustto. 

(nach einem Hauptgemälde) Casa dt Atteonf: kennt, 16 im Plan. Im 
Jahre 1806 aufgefiinden und der Hauptsache nach ausgegraben, aber erst 
1809 beendigt, zeichnet sich dies an der jetzt Strada Consolare genannten 
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Hauptshrasse vom herculaner Thor schräge gegenüber dem ersten Brunnen 
gelegene Haus vor manchen anderen durch trefiliche Erhaltung, sinnige Be- 
nutaung des nicht eben günstigen Bauplatzes, edlen Gemäldeschmuck und 
eine auffallende Anmuth und Wohnlichkeit aus. Das Haus hat an der Haupt- 
strassenfronte (links auf unserem Plane Fig. 185) mehre Läden; der erste 
derselben, zu dem die Räume 6, 7, 8 und 9 gehören, war an einen Bäcker 
venniethet, der in 6 drei Mühlen a und den grossen elliptischen Backofen 
mit Schornstein 7, in 9 den eigentlichen Laden und seine Küche mit Heerd 
und Gussstein b und in 8 einen Magazinraum hatte, während eine Treppe 
im Backhaus zu Zimmern im oberen Geschoss führte. Die Einrichtungen 
der Mühlen und Bäckereien, deren wir noch mehre in verschiedenen Häu- 
sern finden werden, sollen in einem folgenden Capitel erläutert werden. 
Der Laden 3 mit einer kleinen Hintercella steht durch eine weite Thür 
mit dem Atrium in Verbindung und war auch gegen den Hausflur ge- 
öflhet, in ihm wurden also Waaren des Hausherrn verkauft, und zwar 
scheinen diese in Wein und Oel bestanden zu haben, da man in dem I^aden, 
wie der Plan zeigt , eine gemauerte Ladenbank fand , in welche thöneme 
Amphoren zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten eingelassen sind; in 
der Cella hatte der verkaufende Sclave [dispetieator oder iustit</r) seinen 
Sitz. Auch auf der anderen Seite ist der Hauseingang 1 durch ein ziemlich 
geräumiges Zimmer 2 erweitert, welches gegen das Atrium und ein an 
dieses grenzendes Cabinet 10 durch eine eigene verschliessbare Thür 
abgegrenzt und nicht so bestimmt, vde dasjenige links als Laden charak- 
terisirt ist, dennoch aber wohl als ein solcher zu gelten haben wird. 
Die Erweiterung des Vestibulum durch Läden und verwandte Bäume 
wie wir sie hier vorfinden, entspricht ganz Vitruv's (VI. S ) Angabe , dass 
bei solchen, die von dem Vertrieb ländlicher Producte lebten sich in 
den Vestibulis Ställe, Taberiien , sowie in den Häusern Krypten, Scheunen, 
Speicher und andere Bäume fanden, welche mehr dem Nutzen als dem 
Schmuck dienten. Auch der zunächst angrenzende Baum 4 ist ein Laden, 
der aus einem einzigen Gemach besteht, in welchem der Anfang einer Treppe 
zu einem zugehörigen Zimmer im oberen Stockwerk liegt, der aber im 
übrigen mit dem Hause in keiner Verbindung steht, und Gleiches gilt 
von einem anderen , 5 mit zwei Hinterzimmern an der Nebenstrasse. Dieser 
I^den hat eine gemauerte Ladenbank mit eingelassenen Amphoren wie der 
des Hausherrn, scheint also ähliche oder gleiche Bestimmung gehabt zu haben, 
wenn er nicht vielmehr eine Garküche imd eine Schenkwirthschaft (Thermo- 
poliuni) enthielt , wozu ihn seine Lage an der Geschäftsstrasse und an einer 
Ecke sehr geeignet erscheinen lässt. In der Mauer, welche die Läden 4 und 5 
trennt, ist ein für beide brauchbarer Brunnen angebracht. In den leider in 
Beziehung auf die Angabe der Lage der einzelnen Räume sch%ver ver^tönd- 
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liehen Ausgrabungsberichten wird (Hist. Ant. Pomp. I. ii. p. 84) die Ver- 
muthung ausgesprochen, dass in einer der bisher besprochenen LocaUtäten 
ein Steinhauer gehaust habe, da man in derselben viele Stücke und Splitter 
Marmor und Sand auffand, wie er beim Steinsägen gebraucht wird. 

Betreten wir hiernach das Haus selbst, so wollen wir nicht unterlassen 
zu bemerken, dass seine sämmtlichen Eingänge unmittelbar an der Strasse 
verschlossen waren ohne irgend einen vestibulumartigen Kaum zu zeigen, 
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Fig. 185. Plan der Cata dt SalluHio. 



was sich aus der Bestimmung derselben als Läden leicht begreift. Der 
Eingang zu 6 war mit einer einfachen Thür, diejenigen zu 3, 2 und 4 
waren mit Flügelthüren [dtvalrae) geschlossen, während sich in 1 eine 
doppelte Flügelthür [quadrivalvae) fand. Das wohlerhaltene toscanische 
Atrium 10, von dem wir Fig. 184 eine anmuthige Restauration geben, 
hat ein von Haustein erbautes Impluvium 1 1 , auf dessen Rande, in der 
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Mitte auf einer Basis eine der vortrefflichsten Bronzegruppen von Pompeji 
stand, welche jetzt im Museum von Palermo ist. Wir werden dieselbe im 
artistischen Theil abbilden und besprechen und bemerken hier nur^ dass 
sie Hercules darstellt, welcher die ceryni tische Hirschkuh ereilt und zu 
Boden geworfen hat,- aus deren Maule ein Wasserstrahl in eine im Im- 
pluvium angebrachte marmorne Mii^chel floss. Hinter dem Impluvium 
stand ein Tisch von CipoUin mit Füssen von rasso antico in Form von Adler- 
fängen. In dem Zimmer 16 dürfen wir den Aufenthalt des Sclaven vermuthen, 
der vielleicht als dtspensaior in dem Laden 2 und als atrienms zugleich fungirte. 
Die drei mit 14, 14 und 15 bezeichneten und einfach decorirten Zimmer 
waren Gastzimmer, 12 bildet ein Vorzimmer, procoetum , zu einem geräumi- 
geren Zimmer 13, das offenbar durch Oberlicht erleuchtet worden ist, und bei 
den meisten Schriftstellern für ein Wintertrielinium gilt. In jedem Falle ist 
dies wahrscheinlicher, als ein Schlafidmmer in ihm zu erkennen, wenngleich 
ich auf die Nachbarschaft des Backofens, durch welchen Andere dies Gemach 
behaglich erwärmen lassen, nicht zu viel Gewicht legen möchte. Denn da 
der Backofen mit seinen ohnehin starken Mauern nicht unmittelbar an dies 
Zimmer grenzf; dürfte es mit seiner Erwärmung nicht so gar weit her ge- 
wesen sein Etwas anderes ist es wohl um ein Zimmer im ersten Stock über 
dem Raum S gewesen, zu dem eine Treppe aus dem Hinterzimmer 18 der 
linken Ala 17 emporfuhrt. Dieses ist dem Backofen und seinem Schornstein, 
denn er wie noch einige andere Backöfen in Pompeji hat einen solchen, nahe 
genug gewesen, um von ihm durchwärmt worden zu sein und als hibernacu- 
lum, Winterwohnzimmer, zu gelten. 

An dem Atrium liegen femer zwei bedeutend eleganter als die andern 
Zimmer in Malerei und Stuccatur decorirte Alae 17. Neben derjenigen links 
und neben demTablinum ist ein durch seine jetzt entfernten Malereien kennt- 
liches Lararium d als Nische in der Wand angebracht , wogegen dasjenige 
rechts durch ein Cabinet 17' erweitert ist, das keinen anderen Zweck ge- 
habt haben kann, als zum Privataudienzzimmer für solche Besuche, viel- 
leicht auch dienten zu dienen , mit denen der Hausherr Wichtiges zu ver- 
handeln hatte. Hier die cella atrterisis anzunehmen, wie das geschehn ist, 
scheint mir in vielfacher Hinsicht verfehlt; konnte der wachthabende Sclav 
doch nicht einmal das Atrium übei*sehn, und ist doch die cella atriensis in 16 
wahrscheinlich genug nachgewiesen. Neben dieser Ala liegen die Fauces 20 
und neben diesen das TabUnum 19, welches nach vorn ganz offen, nach hin- 
ten durch eine niedrige Brüstungsmauer geschlossen und links zwei Stufen 
aufwärts in ein grösseres Gemach 22 geöffnet ist, in welchem man viel wahr- 
scheinlicher das Sommerspeisezimmer als eine l^ibliothek oder Pinakothek 
erkennt. In diesem Gemache ist an der Hinterwand bei e ohne jede er- 
kennbare Symmetrie eine blinde Thür gemalt, welche nächst der blinden 
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Thür im Gebäude der Eumachia mit als Grundlage zur Reconstruction der 
verbrannten Holzthüren Pompejis dienen kann. Durch die Fauces ge- 
langen wir in den Säulengang 2 1 des kleinen Gartens , von dem wir gleich 
reden werden , nachdem wir die Gemächer kurz bezeichnet haben , welche 
von diesem Säulengang ihren Eingang haben. Es sind dies ausser dem 
Triclinium 22 ein kleines Studirzimmfer 23 , welches von dem freien Platze 
hinter der Bäckerei durch ein Fenster sein Licht erhält, sodann hinter 
dem (.'abinet der rechten Ala 28 ein Zimmer, wahrscheinlich für den Scla- 
ven , gegenüber das ('loset n und neben demselben der hintere Ausgang, 
das jMsHcum , durch ein vielleicht zum ergastulum oder , des hier nachbar- 
lich, wie meistens in Pompeji, befindlichen Closet wegen, zur Küche bestimmt 
gewesenes Gemach 27 , endlich hinter einem an 27 vorbeiführenden Gange 
ein grosser, jetzt ganz schmuckloser, aber nie besonders decorirt gewesener 
Raum 26 , aus welclicm einige Schriftsteller augenscheinlich verkehrt ein 
Bad machen wollen, während Andere, wie Mazois, hier die Küche erkennen. 
Diese berufen sich auf das mit m bezeichnete Mauerwerk , welches zerstört 
aufgefunden, restaurirt und wieder zerstört worden ist, und welches der 
Heerd sein soll. Nach ihrer heutigen Beschaffenheit kann man einen solchen, 
aber auch allerlei Anderes aus diesen Trümmern machen ; ohne deshalb die 
angegebene Bedeutung und die Bestimmung des Baums zur Küche bestreiten 
zu wollen muss ich doch geltend machen, dass Küchen von der Ausdehnung 
in Pompeji unerhört sind, und dass man eine solche grade in diesem Hause 
am wenigsten anzunehmen Ursach hat, da dasselbe in seinem demnächst zu 

besprechenden privaten 
Thcil noch eine eigene 
Küche besitzt. Sollten wir 
in 27 die Küche dieser Ab- 
theilung richtig erkannt ha- 
ben, wogegen man nur die 
unmittelbare Verbindung 
mit der Strasse geltend 
machen kann, so mag in 26 
der Arbeitssaal der Sclaven 
gewesen sein. Rechts an 
dem Gange , der in diese« 
Saal führt , finden wir in o 
die Treppe in das obere Ge- 
schoss. Von dem freilich 
sehr kleinen, aber allerliebst 
und interessant angelegten 
Garten können wir nicht 
Fig. 1S6. Restaurirtc Ansicht des Gartens. umhin, unsem Lesern eine 
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aus durchaus sicheren Elementen construirte Restauration (Fig, iS6) vorzu-^ 
legen ^ welche besser als unsere Schilderung es vermögen würde , demselben 
einen Eindruck von der Anmuth dieses traulichen Plätzchens verschaffen 
wird. Da zur Anpflanzung von Bäumen und Gesträuchen zu wenig Baum 
vorhanden war^ hat man sich begnügt^ einen unregelmässigen und um 
ein paar Stufen über den Säulengang erhabenen Sandplatz 24 mit ge- 
mauerten Behältern für Erde zur Blumenzucht zu umgeben und die feh- 
lenden Bäume auf die Hinterwand zu malen , wo sie (jetzt allerdings 
höchlich ruinirt) von zahlreichen bunten Vögeln belebt, die Aussicht zu 
erweitem und zu begrenzen schienen oder scheinen sollten. Zwei kleine 
Treppen f und ff fuhren an den beiden Enden in diesen Garten , neben 
der einen derselben befindet sich am schmalen Ende der Cistemenr 
hrunnen h, von dem aus eine Wasserrinne unmittelbar hiuter den Säu- 
len gefüllt w^urdcy welche zum Begiessen der Blumen diente, und die 
sich am entgegengesetzten Ende unter den Stufen der Treppe durchge- 
führt in ein Bassin i erweiterte. Das breite Ende des Gartens nimmt ein 
gemauertes Triclinium 25 ein , wie wir ein ähnliches schon in einem viel 
kleineren Hause (S. 253) gefunden haben. Auch dasjenige, von dem wir 
hier reden , wie jenes früher besprochene , war von einer Weinlaube be- 
schattet, wie unsere Restauration sie zeigt, was durch das Vorhandensein 
der Löcher für die Balken oder Latten der Decke unwidersprechlich er- 
wiesen ist. In der Mitte dieser gemauerten und bemalt gewesenen Buhe- 
bänke steht noch der Fuss eines steinernen Monopodium, eines einbeini- 
gen Tisches, dessen Plätte allerdings zertrümmert ist. Ganz nahe neben 
der einen Bank des Triclinium und auf der Grenze der Laube finden wir 
an der Wand einen Altar /, auf welchen man die Libationen ausgoss, etwas 
weiterhin bei n sprang aus der Wand ein lustiger Strahl Trinkwassers aus 
der städtischen Leitung, füllte ein jetzt fehlendes Becken, in dem man wohl 
den Wein kühlte, und aus diesem ein zweites Becken im I3oden, wel- 
ches das Wasser unterirdisch in das Bassin k abführte. Unter dem Säulen- 
gang und vor dem Zimmer 23 steht in der Nähe des Triclinium an der 
Wand ein kleiner Heerd p, als dessen Bestimmung ich nichts Anderes 
betrachten kann, als die Speisen^ die aus der Küche am andern Ende des 
Hauses gebracht wmrden, und welche in freier Luft schnell abkühlen muss- 
ten, vor dem Auftragen auf den Tisch zu erwärmen und während des Essens 
zur zweiten Präsentation warm zu halten. Dass ausserdem hier warme Ge- 
tränke bereitet sein mögen, ist zuzugeben, aber solche können in einem 
Garteutriclinium doch nicht häufig genug gebraucht sein, um für sie allein 
einen solchen Heerd zu bauen. Auch das ist nicht wahrscheinlich, dass 
unser Heerd gedient habe , um Wausser für das Bad in dem l^assin k zu er- 
wärmen; denn wurde wirklich in dem Bassin gebadet, was kaum glaublich 
erscheint , so kann das unter freiem Himmel nicht warm gewesen sein am 
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wenigsten nach antikem Gebrauche. Erwähnen müssen wir endlich noch den 
offenen Hof 24', der allein mit dem Garten in Verbindung steht, wie dieser 
an der einen Seite eine Wasserrinne und in der Mitte bei q eine Cistemen- 
mündung hat, mehren Gemächern [8, 18, 23) Licht giebt und etwa als ein 
Ort für körperliche Uebungen, z. B. ein Sphäristerium (Ort zum Ballspielenj 
gelten kann. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf den Plan im Ganzen , so wird es 
uns auffallend sein, dass, während der vordere oder öffentliche Theil 
des Hauses ausgedehnt und mit mannigfaltigen Gemächern versehn er- 
scheint , der private Theil hinter dem Tablinum aurs äusserste beschränkt 
ist, und eigentlich ausser der Küche und dem fraglichen Arbeitssaale nur das 
einzige Triclinium 22 als einen grösseren Raum enthält. Man könnte also 
beinahe sagen, der private Theil des Hauses fehle ganz. Zugleich sehn wir 
aber, dass für denselben kein Raum in der regelmässigen Lage hinter dem 
öffentlichen vorhanden war, während durch die bisher besprochenen Räume 
die Breite des Areals noch nicht ausgefüllt ist. Was that also der Baumeister, 
und was musfite er thim ? Dasselbe, was auch andere Baumeister unter ähn- 
lichen Verhältnissen des Bauplatzes in Pompeji zu thun so gescheidt waren; 
er legte den privaten Theil des Hauses seitwärts an das Atrium anstatt hinter 
dasselbe. Für diesen halte ich nämlich unbedingt die noch nicht besprochenen 
Räumlichkeiten rechts vom Atrium, nicht für ein Venereum oder Aphrodision, 
in dem geheime Orgien gefeiert worden wären. Die Caprice , diese Räume 
so zu nennen, theilen fast alle Schriftsteller, aber die Beweise fehlen; in den 
Räumen selbst sind sie nicht gegeben, und wenn man sie in den Gemälden 
sucht, so ist dieses fast eben so capriciös wie die Behauptung selbst. Denn 
erstens ist es nicht wahr, dass die Bilder (Aktäon bestraft, weil er Diana im 
Bade belauschte, die Entführung der Europa, Phrixus und Helle auf dem 
goldenen Widder, Mars und Venus und andere nebst Faunen und Bakchan- 
tinen^ obscön , lasciv , sinnlich reizend wären , und zweitens, wären sie das, 
so lassen sich ihnen hundert gleiche an die Seite stellen aus Räumen, die 
wohl Triclinieu, Schlafzimmer, Tablina, Alae und sonst Etwas , aber sicher 
nur nicht Venerea waren. Fort also mit dieser unbegründeten Bezeich- 
nung, die man mit Hartnäckigkeit festgehalten hat, zum Theil wohl nur 
der Abwechselung wegen , zum Theil um eine Seite des antiken Lebens be- 
sprechen zu können, zu deren Besprechung sonst keine Gelegenheit in Pom- 
peji war. 

Der Eingang in diese Privatabtheilung des Hauses ist aus dem Atrium 
durch einen Gang 29, der, wie die erhaltenen Schwellen und Reste der Thür- 
angeln in ihnen beweisen an beiden Enden durch Thüren geschlossen werden 
konnte. Von dem Kämmercheii 30 neben diesem Gange kann man nur ver- 
muthen, dass es entweder als Vorrathskammer für Hausgeräthe oder, was 
unwahrscheinlicher ist, als Wachtzimmer für einen Sclaven diente. Durch 
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den Gang also gelangen wir in das Peristyl 31, welches von 8 achteckigen 
und rothbemalten Pfeilern gebildet wird, die einen offenen Hofiraum 32 mit 
einer mnlaufenden Wasserrinne an drei Seiten umgeben. Da der Hofraum 
nicht gepflastert oder mit sonst einem Fussboden bedeckt ist, können wir an- 
nehmen, dass er als Blumengarten diente. An der Hinterwand des Peristyls 
finden wir zu beiden Seiten des Hofraums je ein Zimmer 33 und 34, welches 
durch ein Fenster vom Hofraum Licht erhielt und die Aussicht auf die Blumen 
des Gärtchens hatte. Diese Zimmer sind mit Eleganz decorirt, ganz beson- 
ders aber dasjenige rechts 34 mit schönen marmorgetäfeltem Fussboden, in 
welchem man auch eine Bronzestatuette in einer Nische der Wand Vy und 
neben mehren bronzenen ein goldenes Gefass von 85 Grammen Gewicht und 
Münzen des Vespasian, endlich an der Hinterwand das unter anderen schon 
erwähnte und noch an Ort und Stelle befindliche Gemälde : Mars und Venus 
fand. Die Wände des Peristyls schmücken die anderen genannten Bilder in 
reicher architektonischer Umrahmung, die Hinterwand zwischen den Cabi- 
netten das Bild des bestraften Aktäon, eines der gross ten Pompejis (4 X 3 M.) 
diejenige am Cabinet rechts Phrixus auf dem Widder von welchem Helle hin- 
ten in das Meer gefallen ist, die gegenüberliegende an dem Cabinet 33 Europa 
auf dem Stier durch die Wellen reitend. Rechts von dem Eingange ist ein 
{,^{>8ses Triclinium 35 mit elegantem buntem Marmorfussboden, welcher die 
Stellung der Ruhebetten in seinen Figuren bezeichnete. Erkennbar ist als 
eine Nische in dir rechten Wand s die Stelle für den Tisch, auf welchem die 
Sclaven die Speisen zerlegten, die bekanntlich ohne Hilfe von Gabeln ge- 
nossen wurden. Gegenüber links am Ende des Peristylganges ist ein Raum 
36, der die Küche, das Closet und die Treppe enthält. In der Küche wurde 
mancherlei ihrer Bestimmung entsprechendes Geräth von Bronze und Thon ge- 
funden. Die Treppe fuhrt zunächst auf die flache Decke des Peristyls, welche 
eine Art grossen Balcons oder ein Solarium abgab, von welchem aus man aller 
Wahrscheinlichkeit nach in die Gemächer des oberen Geschosses gelangte, 
die über der Privatabtheilung des Hauses lagen. Es mögen dies die eigent- 
lichen Zimmer der Familie gewesen sein, während wir diejenigen, zu welchen 
die Treppen aus 18 und 21 fuhren, vielleicht als für die Sclaven und zu 
Vfirrathskammem bestimmt auffassen können. — Zum Schlüsse bemerken 
wir nur noch, dass nach sicheren Spuren in dem öffentlichen Theile auch dieses 
Hauses in alter Zeit, vielleicht von den ursprünglichen Bewohnern selbst 
nachgegraben und das Meiste der beweglichen Habe weggenommen worden 
ist. In den privaten Theil rechts, sind sie dagegen nicht eingedrungen und 
bier fand man ausser einigem schon angefiihrten Hausrath imd ein paar un- 
bedeutenden Bronzefigürchen auch noch eine merkwürdige Tiampe mit zwölf 
Schnauzen, eine Art antiken Kronleuchters. 

Eine gevrisse Aehnlichkeit des Planes mit dieser Casa di Saffmtio zeigt 
die Casa di Meleagro^ welche wir deshalb folgen lassen ; denn auch in diesem 
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Hause ist die ganze private Abtheilung neben anstatt hinter die öffentliche 
gelegt. Im Uebrigen eeigt diese von 1829 — 1831 ausgegrabene^ an der vor- 
nehmen Mercursstrasse unter No. 14 belegene Wohnung (44 im Plan} beträcht- 
liche Unterschiede von der eben betrachteten und bietet, ohne zu den grössteu 
zu gehören, in Anordnung und Schmuck der Giemächer eines der reizendsten 
Bilder des behaglichen und heiteren Luxus , denen wir auf unserer Wande- 
rung durch Pompeji begegnen. Und da nun auch die grösste Mehrzahl der 
hier gefundenen Bilder publicirt ist , so dass sich imsere Leser auch ohne 
an Ort und Stelle gewesen zu sein grade von der Decoration dieses schöuen 
Hauses eine Vorstellung machen können, so haben wir geglaubt, grade an 
ihm nicht stillschweigend vorübergehen zu dürfen. 
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Wie die allermeisten Häuser der Mercursstrasse , die man S^ada ddla 
Signoria zu taufen sich versucht fühlt, ist auch unsere CVmö di Meleagro ohne 
Läden an der Strassenfront. Seine Aussenwand ist gaiUE mit feinem Stucco 
bekleidet, welcher Quadern nachahmt, im unteren Dritttheil wie grauer 
Marmor, oberhalb weiss gefärbt; ausser der Hausthür wird dieselbe nahe bei 
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der letzteren nur von drei kleinen hoch angebrachten Fenstern durchbrochen^ 
welche den Zimmern rechts und links vom Yestibulum licht geben. Denn 
ein richtiges und zwar ziemlich tiefes und geräumiges Yestibulum haben wir 
in dem Eingange 1 anzuerkennen, der, vorn ganz offen, erst im Hintergrunde, 
unmittelbar am Atrium mit einer zweiflügeligen Thür verschliessbar war, 
deren Angeln nebst den Höhlungen zur Aufnahme der Antepagmenta bestens 
erhalten sind. Schon in diesem Yestibulum beginnt der Gemäldeschmuck ; 
in der Mitte der unten schwarz darüber roth und oben weiss gegründeten, 
mit reichen Grottesken geschmückten Wände finden wir einerseits a. De* 
meter, der Hermes einen Beutel in den Schooss zu legen im Begriff ist (Mus. 
Horb. IX. 38), andererseits b. das Bild, von dem das Haus seinen Namen 
erhielt : Meleager und Atalante nach Erlegung des kalydonischen Ebers im 
Gespräche mit einander (Mus. Borb. YII. 18] . Zu den Seiten ausserdem noch 
«schwebende Bakchantinen. Betreten wir das geräumige toskanische Atrium 2, 
so fällt unser Blick zunächst auf das reicher als gewöhnlich oder wenigstens 
als in vielen Fällen geschmückte Compluvium 3. Während nämlich vor dem- 
^Iben die Mündung der Oisteme liegt, finden Wir dasselbe im Hintergrunde 
mit einem eigenen Brunnen geschmückt, welcher aus einer an einem zierlich 
gegliederten Marmoq)feilcr (5) angebrachten bronzenen Maske einen Strahl 
Wassers in eine eigene , im Compluvium stehende marmorne Wanne 4 er- 
^$s. Hinter dem Brunnen steht ein ebenfalls marmorner Tisch mit erhalte- 
ner Platte (6) , dessen Füsse durch die oft wiederkehrenden Greifen von ele- 
ganter Sculptur (Mus. Borb. YII. 28. 2) gebildet werden. Unter diesem 
Tische finden wir noch eine eigene, in der Mitte getheilte , wieder mit weis- 
sem Marmor ausgekleidete viereckige Yertiefung , welche ohne Zweifel dazu 
diente, um, mit Wasser gefüllt, Getränke, welche man in Gefässeu hinein- 
deute kühl zu erhalten. Die ganze Einrichtung ist überaus elegant. Der 
Fussboden des Atrium ist von opus Signinum mit reichlichen eingelegten 
Marmorstücken ; die Wände sind über dunkelrothem Sockel hauptsächlich 
(K'hwarz gegründet und ausser mit den gleich zu nennenden Bildern mit rei- 
chen Architekturen bemalt ; darüber liegt ein Stuccosims mit farbigem Grunde 
und schönen Ornamenten. Y(m den Hauptbildem nennen wir: bei c. Paris 
und Helena, bei d, ein noch nicht genügend erklärtes Gemälde (Mus. Borb, 
IX. 4) , in welchem die Einen eine allegorische Darstellung der drei Welt^ 
theile des Alterthums (Europa, Asien und Afrika) erkennen wollen, während 
es Andere auf Cleopatra beziehn zu können meinen. Bei e. folgt eine grössten- 
thcüs zerstört aufgefundene Darstellung von Daedalos , welcher der Pasiphae 
die hölzerne Kuh bringt (Mus. Ikirb. YII. 55) und bei /. Hephaestos, wel- 
cher der Thetis die für Achill geschmiedeten Waffen zeigt (M, B. X. 18.), 
Am Sockel finden wir auf Meerthieren reitende Nereiden , dergleichen an 
derselben Stelle auch noch in anderen Theilen dieses Hauses wiederkehren. 
Das Tablinum b hat einen ähnlichen Fussboden wie das Atrium , nur 
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dass derselbe mit einer Mosaikborde einge&sst ist. Von grossem Interesse 
ist in demselben eine Besonderheit, die hier zum ersten Male in Pompeji uns 
begegnet und so deutlich wie hier kaum noch ein Mal sich wiederholt In 9 
nämlich sehn wir eine aus der linken Seitenwand des Tablinum herausgebaute 
Nische ; in derselben sind die unverkennbaren Spuren eines hier angebracht 
gewesenen hölzernen Schrankes mit mehren Hörtem. Während wir nun in 
dem alaartigen Gemache rechts am Atrium der Ccua di Olcanio einen ähn- 
lichen Schrank oder dergleichen Horte voll Küchengeräth fanden (obenS. 268) 
dürfen wir in dem eleganten Tablinum dieses vornehmen Hauses in diesem 
Schranke [armarium] wohl denjenigen erkennen, von dem mehre alte Autoren 
sagen, dass er zur Aufbewahrung der Ahnenbilder diente; auch die tabeUae, 
Geschlechtstafeln und Register obrigkeitlicher Aemter, von denen das Tabli- 
num , wie in der Einleitung zu diesem Abschnitte gesagt ist , seinen Namen 
hatte, dürfen wir in diesem Armarium aufbewahrt denken. 

Die Decoration des Tablinum , von welcher die Abbildung der hinteren 
Wand ^ im Mus. Borb. X. 37 eine Vorstellung geben kann, ist besonders 
durch einen theils gemalten , theils aus Stuccorelief bestehenden Fries , das 
einzige Beispiel eines solchen in Pompeji, ausgezeichnet und weist ausserdem 
auf der Wand rechts bei h eine Isis , an dem Sockel kleine schwimmende 
Fische auf; das Gemälde der linken Wand ist vollkommen zerstört. Von den 
übrigen das Atrium umgebenden Zimmern giebt sich dasjenige rechts neben 
dem Eingange 10 ziemlich unzweifelhaft als Vorrathsraum zu erkennen, in 
welchem zugleich die Treppe 1 1 liegt. In seinen einfach weissen Wänden 
finden wir in zwei übereinander liegenden Reihen von viereckigen Löchern 
die sicheren Spuren hier befestigt gewesener rings umlaufender Börter , und 
von den hier bewahrt gewesenen Geräthen und Gefassen sind wenigstens 
einige nach den Ausgrabungsberichten (Hist. ant. Pomp. II. ii. p. 229 und 
III. I. p. 102) aufgehinden worden. Eben so schmucklos wie dies Zinuner, 
eben so hübsch decorirt sind die drei kleinen Cubicula rechts am Atrium, 
12, 13 und 14. Das erste derselben hat über schwarzem Sockel rothe Wände 
mit weissem Fries und ausser reichen Grottesken mit mancherlei Figuren in 
seinen drei Wänden kleine aber hübsche Bilder gehabt, von denen die beiden 
auf den Seitenwänden erhalten sind , bei t die wohl kaum mythisch zu fas- 
sende Mahlzeit eines Mannes und einer Frau (M. B. XI. 48) , gegenüber bei k 
den schlafenden Ganymedes , zu welchem Eros den in einen Adler verwan- 
delten Zeus heranfiihrt (M. B. X. 56.). No. 13 hat sehr schöne grüne Wände 
wiederum mit reichen Grottesken und schwebenden Amorinen und auf seinen 
beiden Seiten wänden rechts bei / eine schöne auf einem Lehnstuhh sitzende 
Frau, der Eros ein geöffnetes Schmuckkästchen präsentirt, wohl nicht mythisch 
(M. B. IX. 3, Zahn 2. 62) gegenüber bei m ein obscönes , nicht publicirtes 
Bild. Endlich hat No. 14 auf mthen Wänden alle drei Bilder erhalten, bei n 
Leda mit dem Schwan (M. B. XII. 3) , bei o Herakles mit seinem Söhnchen 
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Telephos auf dem Knie , welcher der Hirschkuh ^ die ihn gesäugt hat ^ einen 
grünen Zweig darbietet (M. B. VIII. 50), endlich bei ja eine ^er oft wieder- 
holten Darstellungen einer angelnden Schönen. Die Thürangeln sind in den 
Schwellen aller dieser Zimmer erhalten , die letzt genannten drei zeigen die 
Eigenthümlichkeit eines Fensters über der Thür , durch welches ihnen auch 
bei dem Verschluss dieser ein wenn auch nur schwaches Licht aus dem Atrium 
zukam. 

Rechts nehen dem Tablinum liegt ein geräumiges Wintertriclinium 15, 
wekhes so gut wie schmucklos ist. Aus diesem bei der Stattlichkeit des 
Raumes doppelt auffallenden Umstand hat man gefolgert, dies Sommer möge 
zur Zeit der Yerschüttung in Ausbesserung gewesen sein und ist darin be- 
stärkt worden dadurch , dass sich in seinen Wänden und seinem Fussboden 
deutliche Spuren hier angebracht gewesener schräger hölzerner Stützen , der 
Mauern, wie man meint, gefunden haben. Danach müsste dies Zimmer zu- 
letzt vor dem Untergange der Stadt unbenutzt gewesen sein , womit sich nur 
das nicht recht zu vertragen scheint, dass man hier (s. Hist. ant. Pomp, 
in. I. p. 103 und 105) ziemlich reichliches Hronzegeschirr , zwei Kessel, 
einen Candelaber , eine Schale , ein Oelgefäss , ein Sieb , ein kleines silber- 
beschlagenes Altärchen (wohl zum Verbrennen von Bäucherwerk) u. dgl. m. 
gefunden hat ; denn, weisen diese Sachen auch nicht grade bestimmt auf die 
Benutzung des Saales als Triclinium hin, so ist doch auch kaum anzunehmen, 
dass man in ein in der Ausbesserung begriifenes Gemach, dessen Wände man 
glaubte stützen zu müssen, solches Geräth zur Auf bewahnmg gebracht habe. 
Ein Fenster, welches dies Triclinium mit dem Zimmer No. 14 verbindet, 
mag, wie jenes, das wir in der Casa dt Olconio kennen gelernt haben, zum 
Hineinreichen der Speisen gedient haben, so dass die Thür während des 
Mahles geschlossen bleiben konnte. 

Indem wir die Fauces links neben dem Tablinum und alle jene Säume, 
zu denen dieser sehr lange Gang in seinem Verlaufe fuhrt, einstweilen über- 
gehn , wenden wir ims der in der linken Wand des Atrium befindlichen 
breiten Thür zu, durch welche wir das schöne und grosse Peristylium 16 und 
den privaten Theil des Hauses mit seinen zum Theil überaus prachtvollen 
Gemächern betreten. Die erwähnte Thür war eine vierflügelige, welche in 
sich zusammengeschlagen fast nur die Dicke der Wand bedeckte und einen 
sehr stattlichen Durchgang und Durchblick in das Peristyl gestattete. 
Dies luftige Peristyl bildet einen im Mittel 4,50 M. breiten Umgang um das 
Viridarium 17 mit der Piscina 18 in der Mitte; 24 unten nicht canellirte'und 
n>th bemalte, oben canellirte und weisse Säulen phantastischer Ordnung auf 
Basen und mit flachem Capitell umgeben das Viridarium. Die Intercolumnien 
waren mit einem hölzernen Gitterwerk verschlossen, dessen Spuren an den 
Basen der Säulen und in dem Fussboden sichtbar sind, und konnten ausser- 
dem mit Gardinen oder Rouleaux verhängt werden, welche an den Architrav- 
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balken Termöge einer eisernen Stange befestigt gewesen sein müssen; die 
Ringe durch welche die Schnur lief, vermöge deren diese Gardinen gezogen 
wurden, sind in den Säulenbasen erhalten. Durch diesen Apparat, dem wir 
übrigens in mehren anderen grossen Peristylien wieder begegnen werden, 
muss dieser weite, farbenglänzende, schattige und doch lichte Peristylumgang 
zu einem wahrliaft reizenden Aufenthalt geworden sein. Von den Pflanzungen 
im Viridarium sind die Wurzeln bei der Ausgrabung noch aufgefunden 
worden. Die Piscina in seiner Mitte ist 1,50 M. tief, von mannigfaltigem 
Planschema , wie unsere Figur zeigt und innen mit härtestem lebhaft azur- 
blauem Stucco bekleidet, welcher dem Wasser eigenthiimlich schöne Reflexe 
mitgetheilt haben muss; ein Springbrunnen in der Mitte der Piscina ist 
fast genau so eingerichtet gewesen, wie derjenige im Hause des Holconius 
und besteht aus einer Säule, welche eine durchbohrte Tischplatte trägt, auf 
welche das emporspringende Wasser plätschernd wieder hemiederfiel. Ein 
zweiter Strahl rieselte von einem Brunnenuntersatz 19 mit 8 Stufen in die 
Piscina , eine Einrichtung der wir sehr oft in Pompeji begegnen. Mit 20 
ist ein neben dieser Brunnentreppe befindlicher, mit der Piscina durch ein 
Rohr verbimdener Wasserbehälter bezeichnet , der zur Aufbewahrung von 
Fischen oder auch zum Kühlen von Getränken gedient haben mag; bei 21 
und 22 sind Oeffhungen der CHsteme und 23 bezeichnet ein grosses thönemes 
Gefass, welches nur zufallig da gestanden hat, wo wir es sehn, und in wel- 
chem ein reichlicher Vorrath von Gyi>sstucco aufgefunden worden ist, worin 
man einen zweiten Beweis dafür zu finden meint , dass dies Haus bei der 
Verschüttung in Reparatur war. Von den zahlreichen Bildern , welche die 
sehr lebhaft gefHrbten, durch gemalte Pilaster eingetheilten Wände des 
Peristyls, natürlich ausser mannigfachen Architekturen und Grottesken 
schmücken und schmückten, können wir folgende in Abbildung nachweisen- 

1 . Silen sitzend , erhebt in beiden Händen das fröhlich nach einer ihm von 
einer Nymphe dargebotenen Traube greifende Bakchuskind (M. B. X. 25\ 

2. Perseus und Andromeda TVI. B. IX. 39). 3. Der verwundete Adonls 
(M. B. IX. 37). 4. Die verlassene Ariadne (M. B. VIII. 4). 5. Thetia mit 
den fiir Achill erhaltenen Waffen auf einem Meerungethüm durch die Wellen 
reitend (M. B. X. 39). 6. Hymenaeus mit Fackel und Kranz (M. B. XII. 17 . 
7. Narciss (M. B. XII. 7). 8. Silen in felsiger Gegend gelagert, dem ein 
Knabe ein Trinkhorn bringt (M. B. XII. 35). 9. Ein Faun lauscht auf das 
Syrinxspiel eines Knaben (M. 11 X. 42). Hiemit ist der Vorratli freilich nicht 

. erschöpft, erhalten sind im Ganzen 1 7 Gemälde, und wir können z. B. noch eine 
Venus mit dem Apfel in der Hand, einen dritten Silen mit einem Satyrn und 
einem Knaben , einen Satyrn und Hermaphroditen anfuhren und übergehen 
Anderes, da das hier Genannte gewiss genügt , um von dem Bilderreichthum 
dieses Raumes eine allgemeine Vorstellung zu geben , während unsere I^eser 
sich aus den angeführten Abbildungen wenigstens über die Composition dieser 
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zum Theil ganz allerliebsten Gemälde unterrichten können. Am Sockel tre- 
ten wiederum Nereiden auf Meerungeheuem reitend hervor. 

Von den das Peristyl umgebenden Gemächern ist weitaus das bemer- 
kenswertheste der schöne Oecus No. 24. Derselbe öffiiet sich ohne jeden 
Verschluss gegen das Peristyl zwischen zwei Halbsäulen und zwei mit seiner 
inneren Säulenstellung gekoppelten Säulen von der Stärke und Höhe derer 
im Peristyl , aber von etwas anderen Capitellen. In seinem Innern wird er 
an drei Seiten, die ersten gekoppelten mit gezählt, von 12 dünneren und 
niedrigeren Säulen umgeben , über denen höchst MTihrscheinlich zum Aus- 
gleich mit den Frontsäulen eine zweite Säulenstellung sich befunden hat, 
von der freilich Nichts erhalten noch aufgefunden worden ist. Der schmale 
Umgang ausserhalb der Säulen ist überwölbt gewesen und der Ansatz dieser 
Wölbung an den Capitellen noch vorhanden. Ueber dieser Wölbung wird 
ein oberer Umgang gewesen sein, zu welchem man auf der Treppe 39, die 
nirgend anderswo hingefiihrt haben kann , gelangte. Dies schöne Speise- 
zimmer entspricht weder in seinen Dimensionen noch in seiner Anordnung 
einer der drei Arten von Oeci, welche Vitruv VT. 5 und 6 beschreibt (korin- 
thische, aegyptische und kyzikenische) , weshalb für dasselbe ein Mischname : 
aegyptisch-kyzikenischer Oecus vorgeschlagen worden ist, bei dem wir indess 
schwerlich Etwas gewinnen ; richtiger scheint es , auch hier wieder ein Bei- 
spiel zu registriren von der Thatsache , dass das Leben und sein wechseln- 
des Bedürfniss , dass Lust und Laune des Bauherrn und Architekten sich an 
die starre Norm nicht band, was uns ganz Pompeji wieder und immer wieder 
lehrt. Sehr merkwürdig ist femer die Thatsache , dass die gesammte Deco- 
ration in diesem Saale monochrom gelb oder goldfarbig gemalt ist, was aller- 
dings an den Goldschmuck der Wände in dergleichen Prachtzimmern der 
Hauptstadt mag erinnern sollen. Von den ebenfalls monochromen Haupt- 
bildem «ind zwei erhalten , bei q Theseus , nach Erlegung des Minotauros 
mit Ariadne im Gespräch (M. B. X. 51) und bei r eine noch nicht genügend 
erklärte Vorstellung , in welcher ein Hirt ein Mädchen mit einer um einen 
Stab gewundenen Schlange zu schrecken scheint (M. B. IX. 49, vgl. Panofka : 
Phocus und Antiope, Berl. 1855. Fig. 1. Der Fussboden ist von weissem 
Mosaik mit schwarzen eingelegten Ornamenten. 

Von den beiden Exedren , welche diesen Oecus rechts und links um- 
geben ist diejenige rechts No. 25 ohne allen malerischen Schmuck der Wände, 
hat jedoch einen reichen und schönen Stuccocamies, ein Umstand, der aller- 
dings den Gedanken an unvollendete Decoration fast unausweichlich nahe 
legt. Dennoch darf nicht unbemerkt bleiben , dass man hier (s. Hist. Ant. 
Pomp. a.a.O. p. 107) ausser einer Decimalwage, einem Kessel, einem Siebe 
und anderen Sachen die Fragmente des bronzenen Beschlages eines Ruhe- 
bettes (lectisteniium) ftmd, was auf das Bewohntgewesensein dieses Gemaches 
hinweist. Die grössere Exedra links No. 26 hat ihren vollständigen und sehr 
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reichen Wandschmuck erhalten, welcher der Hauptsache nach aus phan- 
tastischen Architekturen mit schwebenden Figuren auf den freien Feldern 
besteht y aber auch wenigstens ein namhaftes Haupthild aufzuweisen hat, 
welches den Mythus vom Pan angeht. Am Sockel abermals Nereiden auf 
Meerthieren. — Das grösste Gemach dieses Hauses ist das Tricliuium No. 27, 
welches sich sowohl gegen das Peristyl wie gegen den zur Küche fülnenden 
Gang öffnet. Im Plane scheint dieses Gemach gänzlich vom Lichte abge- 
schlossen zu sein , wir müssen deshalb annehmen, dass es im oberen zerstör- 
ten Theile seiner Wände Fenster gehabt habe und ausserdem auf künstUche 
Beleuchtung angewiesen sei , was sich mit seiner wahrscheinlichen Bestim- 
mung als Wintertriclinium bei der abendlichen Stunde der antiken Mahlzeit 
doppelt gut verträgt. Seine Decoratiou ist sehr reich y und auch hier haben 
wir bei der Zerstörung einiger anderen wenigstens ein mythologisches Haupt- 
bild zu bemerken , ein Parisurteil nämlich , welches die Hinterw and bei 5 
schmückte , jetzt aber (wie viele andere der schon erwähnten Bilder^ im Mu- 
seum in Neapel zu suchen ist. 

Links an dieses Speisezimm^^r grenzt ein ('ubiculum 28 mit seinem Fro- 
coeton, wir dürfen wohl vemiuthea dasjenige des Hausherrn. Ueber die Art, 
wie dies Zimmer liuft und Licht empfing , weiss ich keine Vermuthung aus- 
zusprechen 9 an blosse Lampcnbeleuehtung ist schon der Decoration wegen 
nicht zu denken , welche auf rotheu Wänden über schwarzem Sockel und 
weissem Fries zierliche Grottesken und auf seiner Hinterwand bei t ein an- 
muthiges Genrebild, eine schöne Dame zeigt, an deren Knie sich Amor 
schalkhaft plaudernd vertraulich anlehnt (M. B. VHL 5). Endlich haben 
wir noch eines an der entgegengesetzten Ecke des Peristyls gelegenen Zim- 
mers 29 Erwähnung zu thun , welches sich freilich auch gegen das Atrium 
öfGoet, allein zum Peristyl durch ein breites Fenster neben der Thür einen 
noch bestimmteren Bezug hat. Bei blosser Einsicht des Planes möchten 
unsere Leser in diesem Zimmer vielleicht eine Cella des Atriensis vermuthen, 
welcher auch über das Peristyl mit die Aufsicht gefuhrt hätte ; allein dem 
widerspricht denn doch wohl der überaus reiche Schmuck dieses Zimmers 
mit seinen hellblauen Wänden über rothem Sockel und mit weissem Fries, 
seinen reichen architektonischen Ornamenten, schwebenden Figureu und 
mythologischen Bildern , von welchen letzteren wir eine Vorstellung Mus. 
Borb. X« 37 hervorheben, welche ApoUon vor Hermes wahrscheinUch auf 
der ihm eben von diesem geschenkten Kithara musicirend zeigt. — Ueber die 
wirkliche einstmalige Bestimmung dieses Zimmers weiss ich Nichts zu sagen. 

Es bleibt uns nur noch übrig, einen Blick in die Wirthschaftsräume 
dieses stattlichen Hauses zu werfen, die sämmtlich an dem Gange 30 hegen, 
welcher neben dem Tablinum S beginnt und rechtwinkelig umbiegend an 
der von mehren Fenstern durchbrochenen Hinterwand des Hauses hinläuft. 
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durch welche er endlich auf die hintere Strasse, den vico del Fauno mündet. 
Verfolgen wir ihn in diesem seinem Verlaufe, so hegegnen wir zuerst einem 
Sciavenzimmer 31 mit, hier überwölbtem, Bettalkoven. Hinter diesem liegt 
in 32 eine die Treppe ersetzende geneigte Eampe , welche in den oberen 
Stock führte, dessen Zimmermauem zum Theil über denen des Erdgeschosses 
erhalten sind. In dem darauf folgenden Complex von 4 Räumen 33 — 36 
haben wir die Sclavenwohnung , Arbeitszimmer und Vorrathskammer anzu- 
erkennen, die letztere ohne Zweifel in dem ganz dunkeln Räume 35 , das 
Ergastulum sehr wahrscheinlich in dem durch zwei hoch angebrachte Fenster 
von der Hintergasse aus erleuchteten, ziemlich geräumigen , aber wie alle 
anderen schmucklosen Zimmer 36. Auch das erste Zimmer links an dem 
zweiten Flügel des Ganges, No. 37 können wir nur als Sclavencubiculum be- 
trachten, obgleich es einen, aber freilich sehr gewöhnlichen Mosaikfussboden 
hat. Nun folgt die Küche 38 mit erhaltenem gemauertem Heerd und einer 
('istemenmündung. Ueber dem Heerde bei u findet sich noch ein Gemälde, 
welches ^abgeb. M. B. IX. 20), obwohl es in der Hauptsache nur die vielbe- 
kannten heerd- und hausbeschützenden Genienschlangen darstellt, dadurch 
sehr merkwürdig ist , dass es diese um einen nabeiförmigen Stein gewunden 
zeigt , in welchem ein uraltes Symbol der Göttin des Hauses , Hestia oder 
Vesta nachgewiesen ist ***) ; auch die beiden den Hauptgegenstand umgebenden 
Jünglinge mit Rhyten sind diesen Vorstellungen nicht gewöhnlich. Von der 
Treppe 39 zur Gallerie des Oecus ist bei diesem bereits gesprochen ; an dem 
Abtritt 40 gehn wir stillschweigend vorüber, und von den kleinen und 
schmucklosen Zimmern 41, 42 und 43 wissen wir Nichts zu sagen, als dass 
sie wahrscheinlich Sclavencubicula gewesen sind. — Von den in diesem 
Hause bei der Ausgrabung gefundenen Gegenständen haben wir einige schon 
bei den einzelnen Gemächern genannt; der Rest, mannigfache Geräthe und 
Gefässe , Thürangeln , Thürbeschläge und Beschläge von allerlei Mobilien, 
Glas- imd Thongefasse u. dgl. welche in den Tagebüchern (Hist. Ant. Pomp. 
Vol. n. IT. p. 214 ff., HI. I. a. d. a. O.) registrirt sind, verdienen eine Ein- 
zelerwähnung an dieser Stelle nicht. 

Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit einem Hause zu, welches 
durch die Fülle der in demselben gefundenen Gegenstände zu den inter- 
essantesten der Stadt gehört. Es ist dies das 1847 vom März bis Juni 
ausgegrabene, an der Strada Stabiana unter No. 30 belegene Haus 
<les Lucretius (55 im Plan), welches seinen Namen einem etwas ver- 
schiedenen Umstände verdankt, als andere Häuser in Pompeji; nicht an 
dem Hausthürpfeiler fand man nämlich den Namen Lucretius, sondern 
auf einem Gemälde in einem Cabinet (20) am Peristyl. Dies Gemälde 
Fig. ISS) stellt Schreibzeug dar, ein Tintefass, Falzbein, ein offenes liuch, 
den Schreibstift und endlich einen Gegenstand, den man für einen geschlus- 

OT«rbeck, Pompeji. J9 
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Fig.* 188. Gemälde in der Casa di Lucrezio. 



senen und adressirten Brief hält. Die Adresse : M LVCRETIO FLAM 
MARTIS DECVRIONI POMPEI[« oder ano] zu Deutsch: »An Marcus Lu- 

cretius, den Priester des Mais 
und Decurionen in oder von 
Pompeji« hat man auf den 
Hausbesitzer bezogen. In den 

Ausgrabungberichten und 
einigen älteren Schriften fuhrt 
dies Haus nach einem Gemälde 
in demselben den Namen der 
casa delle Stumafrici; was um 
Trrthümer zu vermeiden be- 
merkt werden muss^). Der 
Plan bietet nicht viele, aber immerhin einige Besonderheiten, die es der 
Mühe werth machen, denselben im Einzelnen zu betrachten. Der Flächen- 
raum des Areals ist unregelmässig und umschUesst auf der linken Seite 

ein kleines fremdes Haus, dessen 
Plan wir unterdrückt haben; zu- 
gleich aber hat dies Areal eine 
nicht unbeträchtliche Steigung 
von der Strasse nach hinten , so 
dass das Atrium höher liegt, als 
das Trottoir und der Garten oder 
Xystus wieder ganze sieben Stu- 
fen in den Fauces höher als das 

Atrium. Deswegen fuhrt das 
5,50 M. lange und mit weiss und 
schwarzem Mosaik gepflasterte 
Ostium 1 hinter einem nur sehr 

kleinen Vestibulum ziemKcb 
rasch aufwärts in das toskani- 
sche Atrium 2 , vorbei an einer 
cella asHarü 3, welche zugleich 
eine Treppe in die erste Etage 
enthält. Schon das Ostium ist 
mit Gemälden geziert und zwar, 
selbst abgesehu von den rein 
decorativen Malereien, mit bedeutenderen als sich sonst gewöhnlich in 
Pompeji an dieser Stelle finden; namenthch treten unter ihnen die rau- 
sicirenden Bakchantinen theils einzeln, theils mit anderen Figuren grui>- 
pirt hervor, von welchen das Haus bei der Ausgrabung wie schon er- 




Fig. 189. Plan der Cwa di Lucrezio. 
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wähnt den Namen deüe Suonairici erhielt. Das mit einem weissen Mosaik- 
fiissboden versehene 8,36 X 9,7 M. grosse Atrium ist zunächst dadurch merk- 
würdig, dass es bei der Katastrophe Pompejis in Reparatur gewesen zu sein 
scheint; denn es ist schwer glaublich, dass das roh gemauerte Compluvium, 
welches von der übrigen Eleganz stark absticht, in diesem Zustand hat. 
bleiben sollen. Die Wände sind über einem Sockel , welcher verschiedene 
Marmorarten nachahmt , blau gegründet und mit Grottesken bedeckt , der 
Fries bestand aus vergoldetem Stucco und ist bei der Ausgrabung in vielen 
»Stucken in der Verschüttungsmasse gefunden worden. An ungewöhnlicher 
Stelle und in ungewöhnlicher Gestalt finden wir hier gleich rechts vom 
Eingange bei a die Larennische, deren Giebel von zwei Säulen getragen 
wurde, deren Stellen wenigstens noch erkennbar sind. 

Vier cuhicula 4, 5, 6, 7 gruppiren sich zunächst um das Atrium, alle 
aufs reichste bemalt, und zwar alle vier auf weissem Grunde, der das nicht 
besonders helle Licht in diesen Zimmern hebt , dem hier wie in der casa dt 
Meleagro Fenster über den Thüren auch bei dem Verschlusse dieser Zugang 
verschafften. Auch die Malerei des Sockels ist in allen gleich, und ähnlich 
Nelbst im Vestibulum und Atrium ; sie besteht in einer täuschenden Nach- 
ahmung beliebter Gesteinarten, welche in Tafeln und trennende Glieder ge- 
scthnitten scheinen und unter denen besonders (71W/0 anfico und Serpentin nebst 
Porphyr hervortreten. Aehnlich sind einander in den vier Cubiculis auch die 
architektonischen leichten Umrahmungen der Haupt- und Nebenbilder , im 
Uebrigen ist die grösste Mannigfaltigkeit vorhanden. Das Zimmer No. 4 
hat auf jeder Wand als Nebenbilder kleine Genien oder Amoretten, die mit 
Waffen spielen , links als freilich sehr kleines , aber feingemaltes Mittelbild 
Luna und Endymion , einen oft und in sinniger Weise behandelten Gegen- 
stand , an der Mittelwand als Hauptbild Achill vom Centauren Chiron im 
Leierspiel unterwiesen, ebenfalls ein in Pompeji und in Herculaneum wieder- 
kehrender Gegenstand, der in dem Gegensatz der abgehärteten, halbwilden 
und rauhen Centaurengestalt zu dem schlanken, feinen und lichten Körper 
des Rnabenjünglings Achill ein vortreffliches Motiv enthält, welches auf ein 
bedeutendes Original hinweist, von dem die Bilder in Pompeji und Hercula- 
neum Copien sind. Wir wollen gleich hier bemerken, dass der Gegenstand 
^Ibst einmal innerhalb eines anderen Bildes wiederholt ist; in dem Gemälde, 
welches Achills Aufündiuig in Skyros darstellt (abgeb. Mus. Borb. IX. 6), ist 
der ihm gebotene Schild, der am Boden liegt, mit eben dieser Scene seiner 
Erziehung verziert. Auf der dritten Wand stellt das Mittelbild eine Nereide 
auf einem Seepferd dar , wobei wieder ein schöner Contrast der beiden so 
verschiedenen und so nahe sich berührenden Körper hervortritt. — Eine 
Nereide auf einem Delphin reitend bildet auch den ersten Hauptgegenstand 
in dem Zimmer No. 5, dessen übrige Bilder stark gelitten haben, so dass mit 

19* 
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Sicherheit nur noch in einer unteren Reihe vier Bildchen erkannt werden 
können , welche mit Thieren spielende Genien darstellen , in einer oberen 
Reihe ein , wie es scheint , allegorisches Bild , in dem die Personification 
Africas mit einer Elephantenexuvie auf dem Kopf die Hauptperson ist und 
.ausserdem sechs Genien nebst anderen Personen sich befinden. 

Auch in dem Zimmer No. 6 sind nur zwei Bilder ausser den Decorations- 
malereien unverletzt, das eine, derb obscön, Faun und N}7nphe darstellend, 
das andere den so vielfach wiederholten Narciss, der sich im Quell bespiegelt 
Unter den Decorationen in den oberen Reihen ist etwa nur eine Auswahl von 
Masken zu nennen, welche ähnlich auch in dem Zimmer No. 4 vorhanden ist. 
Endlich das Zimmer No. 7 enthält an der unteren Abtheilung seiner Wände 
eine Reihe kleiner Gemälde bald in rundem, bald in viereckigem Rahmen, 
unter denen ein Polyphem, der Cialatheas Brief empfangt, eine angelnde Fran 
und (jetzt ausgehoben) eine Darstellung von Phrixus auf dem Widder, von 
dem Helle in's Meer stürzt, zu nennen ist, beides mehrfach wiederholte Ge- 
genstände. Die Rundbilder zeigen die Brustbilder des Mars und der Venus 
und diejenigen des Jupiter und der Juno, beide einander entsprechend. In 
der oberen Abtheilung der Hinterwand ist [ebenfalls ausgehoben] eine Victoria 
mit Kranz und Palme auf einem Zweigespann gemalt gewesen (M. B. XIV. 45; 
an den Seitenwänden finden wir Thierstücke, von denen M. B. XIV. 44 unten 
eine Probe giebt. Darüber Bakchantinen, sowe an der Hinterwand seitwärt« 
weibliche Genien mit S(^hmetterlingsflügeln. 

An der gewöhnlichen Stelle finden wir im Verfolg der Gemächer um 
das Atrium die Alae S und 9. In der Ala rechts No. S sind über einem 
Sockel , der weissen , leiehtgeaderteii Marmor nachbildet und einer rothen 
Borde mit Meerungethümen auf hauptsächlich gelbem Grunde , der hie und 
da durch die Hitze der Rapilli roth gebrannt ist, die Stellen von 5 ausgehobeuen 
Bildern, die wir in Nea|>el zu suchen haben, und von denen zwei sich auf das 
Theater und die Einübung eines Schauspielers durch den Dichter beziehn. 
Der eine Stufe über das Atrium erhobene Fussboden ist von weissem Mosaik. 
Bei der linken Ala No. 9 unter deren Bildern eine Comoedienscene und eine 
ziemlich zerstörte Vorstellung der auf den Mord ihrer Kinder sinnendeu 
Medea hervorzuheben sind, und deren Fussboden nur aus opus Signinum 
besteht, kehrt ein Umstand der Anlage wieder, den wir im Hause des Sallust 
gefunden haben, dass nämlich dieselbe nach hinten nicht geschlossen ist, 
sondern einen Durchgang bildet, dort nur zur Treppe des oberen Stockwerks, 
in dem vorliegenden Falle zu mehren Räumen, welche den Bedürfnissen des 
Haushalts dienten. Und zwar öffnet sich die Ala einerseits in ein dunkeles 
und durchaus ungeschmücktes Gemach 10, welches nur Vorrathskammer 
gewesen sein kann , andererseits nach hinten auf den gemeinsamen Vor- 
platz 1 1 des für zwei Personen eingerichteten Abtritts 1 3 und der durch ein 
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Fenster aus dem Baume 39 dürftig, besser vielleicht durch Oberlicht erleuch- 
teten Küche 14 , in der^mau den Heerd und den Ausgussstein für das ge- 
brauchte Wasser nebst verschiedenem Küchengeräth fand, und endlich der 
Speisekammer 12, welche wiederum, völlig dunkel ist. 

Das Tablinum 1 5 im Hintergründe des Atrium, über dessen Fussboden 
sich auch dieses um eine Stufe erhebt, ist sowohl durch seine elegante Deco- 
ration wie durch einen besonderen Umstand merkwürdig und bedeutend. 
Der Fussboden besteht aus weissem , mit einem schwarzen Maeandersaum 
eingefassten Marmormosaik, welches sich um eine Mittelplatte von ffiallo antico 
und eine dasselbe einfassende bunte Mosaikborde legt. Die Wände sind mit 
reichen Architekturen verziert, die jederseits ein grösseres Mittelbild umrah- 
men sollten. Diese Hauptgemälde aber fehlen, jedoch sind sie nicht etwa 
neuerdings, sondern schon im Alterthum aus der Wand entfernt worden, in 
welche sie früher eingesetzt worden waren wie gleicherweise die demnächst 
zu nennenden Bilder im Triclinium. Hierbei hat, was in einigen anderen 
lieispielen in Pompeji sich wiederholt, der hölzerne Rahmen, in welchen 
die Kilder gefasst waren und es haben die hinter den Bildern angebrachten 
hölzernen Spreizen ihre ganz unverkennbaren Eindrücke in dem Stucco der 
Wand zurückgelassen. Wir haben auf einen ähnlichen Umstand schon bei 
der Besprechung des Venustempels hingewiesen und werden auf diese That- 
«aehen zurückkommen. Diese Vertiefung beträgt im Ganzen nur ein paar 
Zoll, ein Umstand, der bei der Frage, ob das einzulassende Bild auf Stucco 
oder auf Holz gemalt war, von Einigen für das Letztere in die Wagschale 
geworfen wird, der mir aber grade so wenig entscheidend scheint wie das 
Vorhandensein jener Spreizen , welche eben so gut die rückwärtigen Träger 
einer dünnen Stuccotafel wie die Binder der einzelnen Theile der grossen 
Holztafel gewesen sein können. Die Decke des Tablinum war von Stucco, 
und zwar zeigen die reichlich aufgefundenen Fragmente derselben farbige 
Capsetten mit vergoldeten Rosetten im Centrum. 

Das grosse Gemach 16 rechts vom Tablinum scheint ein Wintertri- 
clinium gewesen zu sein , dessen Vorhandensein im Vorderhause durch das 
Vorhandensein der Küche in demselben in sofern bedingt wird, als zu dem 
einzigen Gemach rechts vom Xystus, welches noch ein Triclinium gewesen 
sem kann, der Weg von der Küche übermässig weit erscheint, falls hier das 
alleinige Speisezimmer angenommen wird. Sein Licht empfängt es durch 
ein niedrig anhebendes Fenster in der linken Wand, welches auf den Garten 
hinausgeht und zwei höher an der rechten Wand angebrachte , w eiche sich 
über die Dächer der angrenzenden Läden erheben. In ihm fand man die 
Reste einer um seine drei Wände umlaufenden Ruhebank , eines überaus 
kostbaren Möbels, da seine acht gedrechselten hölzernen , mit einer eisernen 
Stange im Centrum in den Boden befestigten Füsse mit getriebenem Silber 
überkleidet waren. Die Decoration dieses Zimmers ist, diesem Luxus ent- 
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sprechend überaus kostbar und vortrefflich, der Fussboden ist mit weiss 
und schwarzem Mosaik im Maeandermuster bedeckt , die Wände enthielten 
ausser dem hier wie überall die Tlauptbilder umrahitienden architektonischeu 
Ornament und sechs kleineren trefflichen Bildern welche sich auf die Fabel 
von Amor und Psyche beziehn (abgeb. M. B. XV. IS, 19, 45 — 47), drei 
grosse Bilder mit fast lebensgrossen Figuren, von denen zwei in das Museo 
nazionale gebracht sind. Das erste derselben stellt Hercules bei Omphale dar, 
das zweite den Knaben Bakchus auf stierbespanntem Wagen von seinem 
Gefolge umgeben, und das dritte denselben Bakchus als Sieger Indiens. 
Diese drei Bilder, welche zu den bedeutendsten und schönsten von Pompeji 
gehören und uns im artistischen Theile noch beschäftigen werden, sind fertig 
in die Wände eingelassen worden , und zwar auf bewunderungswürdig ge- 
schickte und feine Art, so dass ringsum nur eine verschwindend feine Fuge 
zwischen ihnen und dem von dem ihrigen verschiedenen Stucco der Wände 
sichtbar ist. 

Links vom Tablinum sind die Fauces 1 7, welche sich dadurch von son- 
stigen unterscheiden, dass sie, wie schon erwähnt, eine siebenstufige Treppe 
in das Peristyl enthalten und sich gegen dieses am Ende mit einem Fenster 
öffnen. An dem Theile vor dem Beginn der Treppe sind die Wände dieses 
Ganges mit zwei merkwürdigen Bildern geschmückt (M. B. XIV. 44" , welche 
die Masken des Jupiter und der Juno nebst Adler und Weltkugel bei diesem 
und dem Pfau bei jener darstellen, und zwei anderen, schlecht erhaltenen mit 
den Attributen eines Ebers und einer goldenen Schale. Dies Peristyl 18 wird 
an zwei Seiten von Pfeilern umgeben, auf welche auf rothen Grund Pflanzen 
gemalt sind, und welche durch Briistungsmauem mit ein paar Eingängen ver- 
bunden werden, während das Tablinum an die dritte und eine Exedra oder 
ein Oecus an die vierte Seite grenzt. Auf den Eckpfeiler ist ein jetzt ausge- 
hobenes Labyrinth nebst der Inschrift: Labyrinthus, Hie halAtat Minotmirm 
abgeb. M. B. XIV. tav. (i; sehr roh mit einem scharfen Griffel in die Tünche 
eingeritzt gewesen. Auf den linken Peristylgang öffnen sich zwei exedra- 
artige kleine Zimmer oder Kämmerchen 19 und 20, in deren zweitem das 
oben Fig. ISS mitgetheilte Bild gefunden wurde. Der Peristylhof ist nicht, 
wie gewöhnlich , durch ein Viridarium geschmückt, sondern in einer ganz 
eigenthümlichen und im Ganzen herzlich geschmacklosen Weise eingerichtet 
und verziert s. Fig. 190. Im Hintergründe steht auf fünfstufigem Untersatz 
eine mit Mosaik, Muschelwerk und Malerei verzierte Brunnennische, in der- 
selben als Brunnenfigur ein kleiner Silcn. Dergleichen Nischen, und zwar 
zum Thoil noch geschmackloser mit Muscheln verzierte, kommen auch sonst 
noch vor, wir brauchen nur die beiden nach ihren Brunnen benannten 
Häuser della grande oder prima und della piccola oder seconda fontana a 
mu^aico in der Mercurstrasse und die casa del Granduca in der Strasse der 
Fortuna zu nennen ; im Uebrigen aber ist die Decoration des Hofes hier 
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einzig. Das Wasser, welches die Brunnenfigur ausgoss, floss über die Stufen 
des Unterbaus der Nische herab, wurde unten durch eine flache Marmorrinne 
gesammelt und in eine runde Piscina in der Mitte des ?Iofes geleitet , in der 
ein Springbrunnen angebracht ist. Um diese Piscina herum sind nun zu- 
nächst allerlei Thiere von Marmor , aber von ganz verschiedener Grösse auf- 
gestellt , unter denen eine Ente , zwei liegende Kühe (auch diese von ver- 
schiedenem Maassstabej zwei Kaninchen und zwei Ibisse genannt werden 
mögen. Weiter hinaus stehn 
dann zwei Reihen von Scul- 
pturwerken ; zunächst am 
Brunnen zwei Hermenpfeiler 
mit Doppelköpfen einerseits 
h im Plan Fig. 1S9 desBak- 
chus und der Ariadne, ande- 
rerseits c eines Faunes und 
einer Bakchantin. Diesen 
entsprechen zwei gleiche 
Hermenpfeiler dein den vor- 
deren Ecken des Hofes, wel- 
che beide einen bärtigen Bak- 
chus und eine Bakchantin 
darstellen. In einer noch et- 
was vorgerücktenReihe stehn 
sodann zunächst den Her- 
menpfeilem zwei seltsame 
Hildwerkey^, welche Amo- 
retten auf Delphinen reitend 
und von grossen Polypen 
umstrickt darstellen , wäh- 
rend in der Mitte eine sehr 
mittelmässigeGruppe h einen 
bocksfüssigen Faun zeigt, 
dem ein kleiner Satyr einen 
Dom aus dem Fusse zieht. 
Endlich stehn links- zwischen den Hermenpfeilem noch zwei Sculpturen, 
welche die übrigen übertreffen , nach hinten ein junger Satyr i , welcher die 
Hand über den Kopf hebt, als wolle er sich gegen die Sonnenstrahlen 
schützen , ein lebensvolles und auch nicht schlecht ausgeführtes Bildchen, 
weiter nach vorn ein in Hermenform auslaufender Satyr mit der Rohrflöte k^ 
der ein Zicklein im Ami hält und an dem eine Ziege nach ihrem Jungen 
emporspringt. Die ganze Sammlung von Sculpturen, die mit einander Nichts 
gemein haben , macht nur zu sehr den Eindruck einer unserer Rumpelkam- 




Fig. 190. 
Ansicht des Peristyls in der Casa di Lucrezio. 
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mem des Altertüums, Museen genannt, aber durchaus nicht den des organi- 
schen Schmuckes eines heiterem Lebensgenuss dienenden Eaumes. Das 
Wasser fiir den Brunnen und den Springbrunnen wurde von der Strasse her- 
geleitet durch ein Hleirohr , welches links von der Nische vollkommen er- 
halten aufgefunden und noch heute vorhanden ist. Die Hrüstungsmauem des 
Peristylhofs sind zur Aufnahme von Erde für Blumen ausgehöhlt. 

Um das Peristyl liegen : 21 ein Zimmer mit zwei Eingängen, dessen Be- 
stimmung als geräumiges Schlafzimmer wenigstens in hohem Grade wahr- 
scheinlich ist , indem man nur die vordere Hälfte seiner Wände , wo ak 
Hauptbilder Narciss und Apollo mit Daphnc hervortreten, bemalt fand, wäh- 
rend die andere Hälfte, scharf abgeschnitten einfach abgeweisst ist, wie man 
glaubt, um mit Teppichen oder Tapeten [an/aea] als der eigentliche Schlaf- 
raum behangeil zu werden. Als eine Art von Vorzimmer zu diesem vermuth- 
lichen Schlafzimmer des Hausherrn, und vielleicht fiir dessen Kammer- 
diener bestimmt , folgt das ctihirulum 22 , daneben ein ungeschmücktes Vor- 
rathszimmer 23 ; hierauf finden wir rechts einen Treppenraum 24, <ler in den 
von den Alten selbst vermauerten Keller führte , und der Oecus 25 mit hüb- 
schen, aber kleinen Bildern, welche Bakchantcn und Genien darstellen, 
deren einige mit der Weinlese, andere mit einem Kinderspiel beschäftigt sind, 
welches entfernt an die » Itiindekuh « [cecatella] erinnert , wie sie in Neapel 
gespielt wird. Auf der gegenüberliegenden linken Seite des Peristj^lganges 
kommt man an der Treppe in die obere Etage 26 vorbei auf einen breiten 
Durchgangsplatz 27 in eine kleinere Nebenabtheilung des Hauses, mit einem 
eigenen Eingang 2S von einer bisher namenlosen Seitengasse, eigenem unge- 
schmücktem Atrium 29, drei rnfnctdis 30, 31, 32, dem Tablinum 33 und den 
Fauces 34 , Alles mit geringen l)ecorati(men , so dass hier wieder der mehr- 
fach ausgesprochene Gedanke an eine Sclavenwohnung nicht gerade fern 
liegt, womit sich nur das Vorhandensein eines Tablinum , wenn es ein sol- 
ches ist, freilich durchaus nicht verträgt. Näher dürfte deshalb hier die 
Annahme einer für Gäste bestimmten Wohnung liegen. 

Obgleich unsere I^eser in der durch die verschiedensten Verhältnisse be- 
dingten Mannigfaltigkeit der bereits mitgetheilten Pläne das Streben nach 
der Normalanlage und das Festhalten an der charakteristischen Ordnung der 
wesentlichen Räume des römischen Hauses nicht verkannt haben können, 
noch auch dieses Gemeinsame in der Differenz der in der Folge mitzutliei 
lenden Pläne verkennen werden , so wollen wir es doch nicht versäumen, 
hier Plan und Durchschnitt desjenigen Hauses von Pompeji mitzutheilen, 
welches am meisten von allen die Regel darstellt und die charakteristischen 
Räumlichkeiten am vollständigsten enthält. Es ist dies, wie schon früher be- 
merkt, das unter dem Namen des Hauses des Pansa bekannte, 1811 ent- 
deckte , aber eigentlich erst 1813 und 1 S 1 4 ausgegrabene Wohnhaus (2 1 im 
Plan) , welches mit seiner Farade an der Strada delle Terme den alten Thermen 
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gegenüber liegt , mit seinem Areal jedoch eine ganze Insula , d. h. ein Quar- 
tier zwischen vier Strassen [Strada delle Termey Vico della FtMomca, Vicoletto 
di Mercurio und Vicolo di Modesto) , ausfüllt. 

a Vestibulum, dessen innere Schwelle mit einem SALVE in Mosaik ge- 
schmückt gewesen und auf welches , ziemlich rasch ansteigend das Ostium l 
folgt, 2 Atrium mit dem Compluvium, 3 cubtru/a, 4 Aloe, durch Mosaikfuss- 
böden vor den anderen Zimmern "ausgezeichnet, hier zu beiden Seiten des 
Atrium vorhanden und zu keinem Nebenzweck benutzt, während wir hereits 
in mehren Häusern des beschränkteren Raumes w egen nur eine Ala oder 
eine derselben, sei es als Vorrathskammer, sei es als Durchgang, benutzt ge- 
funden haben , 5 Tablinum , dessen Boden , wie in vielen anderen Häusern, 
mit weissem, schwarzgerandetem Mosaik bedeckt ist ; dasselbe ist ganz offen 
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Fig. 101. Plan des Hauses des Pansa. 

nach beiden Seiten , nur dass der Boden nach hinten um zwei Stufen erhöht 
ist; 6 Fauces, auch hier nur auf einer Seite angebracht, während gegenüber 
ein mit weissem Mosaikboden geschmücktes nach hinten gegen das Peristyl 
niur durch eine niedrige Iküstungsmauer geschlossenes Zimmer 7 liegt, wel- 
ches von Einigen nach den angeblich vorgefundeneu Resten von Manuscrip- 
ten die Bibliothek oder das Archiv des angesehenen und reichen Bewohners 
o:ewe8en sein soll , welches aber viel eher den Eindruck einer Exedra, kurz 
eines behaglichen, zum Peristyl in Beziehung stellenden grossen Wohnzim- 
mers macht. Ungefähr dasselbe gilt von dem Saale rechts S , neben den 
Fauces und mit einem Eingang von ihnen , welcher auch gegen das Peristyl 
durch eine , dem Fenster des Gemaches links entsprechende weite Thür ge- 
öfihet ist; dieser Saal macht am meisten den Eindruck eines Win tertriclini um, 
welches wir in mehren Plänen an der entsprechenden Stelle gefunden haben, 
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auch sehe ich nicht ein , was dem entgegenstünde ^ denn wenn man in oder 
an diesem Räume von einer Nische für die Bettstelle gesprochen hat, so weiss 
ich nicht , wo man diese gesehn hat. Aus dem Peristylium 9 führt gleich 
hinter diesem vorderen Theile des Hauses durch das rechte Gemach 1 1 ein 
mit eigenem Verschluss versehen gewesenes Posd cum 10 auf die Nebengasse. 
Das Peristylium ist eines der geräumigeren in Pompeji, 20,15 M. X 13,10 M. 
gross, von sechszehn Säulen umgeben, diej von vulkanischem Stein und ur- 
sprünglich ziemlich reiner ionischer Ordnung , bei einer Restauration wahr- 
scheinlich nach dem Erdbeben von 63 mit Stucco bekleidet und im Capitell mit 
Blätterschmuck versehen , also in gemischte Ordnung gebracht und jetzt in 
ihrem übertünchten Zustande am untersten dickeren Drilttheil mit nur ganz 
flachen Canelluren und gelb bemalt, in den oberen zwei Dritttheilen dagegen 
tiefer cancllirt und weiss bemalt sind. Zwischen den beiden ersten Säulen 
jeder Seite ist ein Puteal für das Wasser der Cisterue , von denen aber nur 
dasjenige der linken Seite erhalten ist. Das Innere des Peristyls bildet eine 
Piscina von 2 M. Tiefe , deren Wände mit Wasserpflanzen und Fischen be- 
malt gewesen, aber jetzt ziemlich ruinirt sind. Von den Gemächern, welche 
das Peristylium umgeben , bilden die ersten beiden rechts und links 1 1 eine 
Art von Exedren, schattige oflene Räume mit Ruhebänken, welche beim 
Promeniren im Peristyl benutzt worden sein mögen. Auf der linken Seite 
liegen drei ctilncula 1 2 , von denen die beiden letzten ausnahmsweise durch 
eine Zwischenthür verbunden sind. Rechts finden wir nur ein Triclinium 1 3 
von ganz normaler Gestalt mit einem Nebenzimmer 14 , in welchem wahr- 
scheinlich die Tischgeräthe und sonstiger Ilausrath aufbewahrt wurde, wenn 
dies nicht das Zimmer war, in welchem sich die Musikanten, Tänzerinen, 
Gaukler und dergleichen Leute versammelten und vorbereiteten , welche man 
gegen das Ende der Mahlzeit vor den Gästen ihre Künste produciren zu lassen 
liebte. Der übrige Raum dieser Seite wird durch Läden ohne Verbindung 
mit dem Hause in Anspruch genommen, mit welchen der Besitzer sein ganzes 
Haus umgeben hat. Im Hintergrunde des Peristyls liegt das Hauptgemach 
des Hauses, ein prachtvoller Oecus 15 von 5 X 7,40 M. , mit breitem thor- 
artigen Eingang vom Peristyl und Ausgang nach dem Säulengang und Garten 
hinter dem Hause , jedoch ohne die innere Säulenstellung , welche wir aus 
dem Oecus der Casa di Meleagro kennen. Neben demselben ein um zwei 
Stufen erhöhtes Zimmer 16 mit schmaler Thür, welches Einigen sehr wenig 
wahrscheinlich als ein zweites Triclinium, Anderen freilich vollkommen un- 
erweislich als Tabularium oder Archiv gilt; andererseits ein faucesartiger 
Durchgang in den Garten 1 7 mit einem Eingang in den Oecus. Neben die- 
sem Gange sehn wir die Küche 1 8 mit einem Vorgemach zum Anrichten der 
Speisen 19 und einem grösseren Nebenraum 20, der als erffosfulutn^ als Ar- 
beitszimmer der Sclaven angesprochen worden ist, viel eher aber als Stall 
betrachtet werden mag und einen breiten , auch für Pferde und Wagen hin- 
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reichenden Ausgang auf die zweite Nebengasse 
hat. In der Küche sind viele Geschirre von 
Thon ausser den gemauerten Heerden gefunden 
worden, auf denen noch die Holzkohlen lagen. 
Die ortsbeschützenden heiligen Schlangen sind 
auch hier, wie so oft, auf die Wand gemalt, über 
ihnen ein Larenbild , zur Seite rechts ein aufge- 
hängter Schinken , während das entsprechende 
Bild links zerstört ist. An der hinteren Fronte 
des Gebäudes erstreckt sich ein Säulengang 21, 
dessen mittelstes Intercolumnium, wo die Säulen 
durch dickere Pfeiler ersetzt sind , wie sich das 
mehrfach in analogen Fällen wiederholt (s. Isis- 
tempel, neue Thermen u. s. w.), weiter ist als 
die übrigen , um eine freie Aussicht aus dem 
Oecus zu gestatten. Das einzige an ihm liegende 
Zimmer 22 kann den Namen einer Exedra des- 
halb nicht tragen , weil es nach dem Garten nur 
durch eine Thür und ein Fenster geöifnet ist, 
anstatt ganz unverschlossen zu sein, welches aber 
unzweifelhaft den Zweck einer Exedra mit Aus- 
sicht auf den Garten gehabt hat. 

Was nun endlich diesen jetzt wieder mit aller- 
lei Obstbäumen und Sträuchern angepflanzten, 
aber ziemlich verwilderten Garten anlangt, dessen 
Anfang unser Plan zeigt, so hat man seine Heete 
hei vorsichtiger Ausgrabung noch unter der Asche 
gefunden. Aus ihrer Anordnung, welche man im 
Plan erkennen kann , geht sehr deutlich hervor, 
dass der Garten nicht als Zier- und Hlumen-, 
sondern als Nutz- und Küchengarten gedient 
hat. Interessant ist es, dass man in demselben 
auch noch die Bleiröhren ausgegraben hat, durch 
welche die Gemüsebeete mit Wasser versehen 
wurden. Zwei grosse kupferne Kessel können 
nur zufällig in diesen Garten gekommen sein, 
80 gut wie eine kleine Hronzegruppe , l^akchus 
und einen Satyrn darstellend (abgeb. unten im 
artistischen Theil] , die man in Leinen gewickelt 
in einem dieser Kessel fand , nur bei der Flucht 
der Bewohner an diesen Ort gekommen sein 
kann. — 
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Von der Einrichtung des oberen Geschosses, dessen sichere Spuren vor- 
handen sind , können wir nichts Bestimmtes mittheilen , nur in einigen we- 
nigen Zimmern der oberen Etage fand man den Fussboden bei der Ausgra- 
bung noch nicht eingestürzt , und dass man in diesen Räumen namentlich 
sehr viele Gegenstände der Toilette und des weiblichen Putzes auf dem 
Boden liegend fand, beweist, was ohnehin anzunehmen war, dass hier Schlaf- 
zimmer, namentlich solche für den weiblichen Theil der Familie waren. Wir 
können es uns nicht versagen , von diesem regelmässigen Hause einen aus 
zuverlässigen Elementen von Mazois restaurirten Durchschnitt (Fig. 192) zu 
geben. Ehe wir dasselbe jedoch verlassen, müssen wir der Läden noch beson- 
dere Erwähnung thun, welche dasselbe rings umgeben und durch deren 
Miethe der Hausherr wohl einen nicht unbeträchtlichen Theil seines Auf- 
wandes bestritten hat. 

Der «rste Laden, wenn wir an der oberen Seite unseres Planes beginnen, 
22 hatte ein Hinterzimmor 23 und sein Inhaber muss noch wenigstens ein 
Zimmer im oberen Geschoss inne gehabt haben , wie dies die Treppe im 
I^den selbst beweist. Auch die beiden folgenden 24 und 26 hatten ein Zim- 
mer im oberen Stock, begnügten sich aber im Parterre mit einem sehr kleinen 
und halbdunkeln Hinterzimmer 25 und 27 ausser dem eigentlichen Laden. 
In diesen drei l^äden fand man gemauerte Ladentische und die Farben, welche 
zur Wandmalerei gebraucht wurden , wie solche auch in dem sogenannten 
Hause des Grossherzogs von Toscana und in mehren Läden der Strada Sia- 
biana in neuerer Zeit gefunden worden sind. Von diesen Farben waren vier 
im natürlichen, noch nicht präparirten Zustande, nämlich Weiss, eine grün- 
liche Mineralfarbe , gelber Ocher und brauner oder rother Ocher. Andere 
Farben waren künstlich bereitet und zum Gebrauche präparirt. Wir sprechen 
von ihnen , die jetzt im Preciosencabinet des Museum in Neapel aufbewahrt 
werden, genauer in einer späteren Abtheilung. 

Die Bäume 28 — 34 gehören einer Bäckerei und Mühle an , deren Ein- 
richtungen wir später an einem anderen Beispiel genauer kennen lernen 
werden. Es ist nicht möglich, die Bestimmung aller der einzelnen Gemächer 
nachzuweisen, nur das Mühlenhaus 29 mit drei Mühlen, dem Backtisch, dem 
Wasserreservoir und den Behälteni für das Mehl, femer der Backofen 30 sind 
sicher bestimmt; in 33 mit dem Hinterzimmer 34 werden wir den Laden an- 
nehmen dürfen. — In dem Mühlen- und Backzimmer, pistrinum, war ein 
talismanisches Bild an die Wand gemalt mit der Unterschrift : Hie habitai 
FeliritaSy Hier wohnt das Glück. 

Der folgende Laden 35 gehört zum Hause, in welches er sich öffnet, 
und zwar durch ein am Atrium gelegenes Zimmer 36, in welchem der Sclave 
sich aufhielt, der in diesem Laden für seinen Herrn feilbot. Welcherlei 
Waare lässt sich nicht entscheiden, es ist aber in diesem FaUe aUerdings an- 
zunehmen , dass es die Erträge des Feld - , Wein - und Oelbaus des Hausbe- 



Die Frivatgebäude. Die Wohnhäuser. No. 16. Caaa del Centauro. 301 

sitzen gewesen seien. Der nächste Laden 37, sowie die beiden Läden an der 
Hauptstrasse jenseits des Eingangs zum Hause 38 und 39 bilden einzelne 
Zimmer oder Gewölbe ohne Zusammenhang unter sich oder mit dem Hause. 
Auch die Treppen fehlen ihnen , und nur der Laden 39 hat ein Hinterzim- 
mer 40. Grösser ist die Einrichtung des gewerbtreibenden Abmiethers des 
Eckladens No. 41 , welcher ausser diesem Laden noch ein grösseres, durch 
ein breites Fenster auf die Strasse erleuchtetes Gemach 42 innehatte, in wel- 
chem ein grosser gemauerter und überwölbter Heerd nebst einem Brunnen 
steht und an welches ein Hinterzimmer 43 anstösst. Trotz dieser Funde hat 
es nicht gelingen wollen , das Geschäft sicher festzustellen , welches der In- 
haber dieses Ladens .betrieb , obwohl es weitaus am wahrscheinlichsten ist, 
dass er Töpfer war. Endlich bleiben uns noch drei Complexe von Gemächern 
zu erwähnen übrig, welche wir A , B und C bezeichnen, und welche , daran 
kann kaum gezweifelt werden , Miethswohnungen für weniger Wohlhabende 
'mqmUniy Miethswohner ohne Eigenthumsrecht) gewesen sind. Es ist unmög- 
lich, die einzelnen Bäume derselben ihrer Bestimmung nach zu nennen, wir 
wollen nur bemerken , dass man in der Wohnung C vier Frauengerippe ge- 
funden hat, welche goldene Ohr- und Fingerringe mit geschnittenen fiteinen 
trugen, etliche dreissig Stücke Silbergeld und noch sonst allerlei Gegenstände 
bei sich hatten , und die also , falls es die Bewohnerinen dieser Abtheilung 
waren, was man wohl annehmen darf, beweisen, dass dergleichen zur Miethe 
Wohnende nicht als arme Leute zu denken sind, wenn sie auch keinen Grund- 
besitz hatten. 

Wir geben demnächst in der folgenden Abbildung (Fig. 193) den Plan 
eines Complexes von vier Wohnhäusern aus der Strasse des Mercur oder viel- 
mehr von je zwei und zwei verbundeneu, welche 1S28 und 1829 ausgegra- 
ben, unter dem Namen der Casa del Centauro und der Casa di Ca- 
Store e Polluce oder del Questore bekannt und durch manche Besonder- 
heit merkwürdig sind (4 2 und 4 3 im Plan). Die Einrichtung der Verbindung 
zweier Wohnungen durch eine Mittelthür, von der wir hier ein Doppelbeispiel 
geben, kehrt noch mehrmals in Pompeji wieder, ist aber noch keineswegs 
vollständig erklärt. Man denkt zunächst an die Wohnungen zweier verwand- 
ten oder nahe befreundeten Familien, wobei es nur auffallend bleibt, dass in 
der Begel , wie auch in unseren Beispielen , die eine der verbundenen Woh- 
nungen ungleich kleiner und weniger reich erscheint, als die andere. Sonstige 
Ansichten in diesem Betreff werden wir unten kennen lernen. 

Wohnung A. Casa del Centauro , Sirada di Mercurio No. 13. 1 Ostium 
mit vorliegendem nicht ganz unbedeutendem Vestibulum , zu seinen Seiten 
zwei Zimmer 2 , 3 mit Fenstern nach der Strasse , die aber so klein und 
schmucklos sind , dass sie die Faq'ade eher verunzieren als beleben , und so 
hoch angebracht, dass sie sich recht deutlich als blosse Lichtöffiiungen zu er- 
kennen geben , und zu der Strasse an sich gar keinen Bezug haben. Ganz 
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Aehnliches ist uns schon in der Casa dt Meleagro an derselben Strasse be- 
gegnet. Das Zimmer recht« 3 ist deutlich ein Schlafzimmer mit einem ange- 
bauten und etwas erhöhten Alkoven a , kann aber nur für einen Sclaven, 
wahrscheinlich den Atriensis gedient haben, da sich neben dem Alkoven ein 
als Abtritt benutzter überwölbter Kaum befindet. Der Fussboden des Zim- 
mers wie des Alkoven ist mit opus Signinum gedeckt, in welches kleine weisse 
Marmorstückchen , einfache gradlinige Figuren bildend', eingelegt sind. In 
demselben fand man die Reste einer starken hölzernen , mit Bronze beschla- 
genen Kiste, in den Wänden die deutlichen Spuren von Schränken und von 
den hier bewahrten Geräthen, dreizehn silberne Löffel, sechs kleinere 
und sieben grössere , deren Stiel als Ziegenfuss gestaltet ist. Das Zimmer 
links 2 zeigt auf abwechselnd gelben und rothen Wandflächen allerlei Thiere, 
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Fig. 193. Plan der CVwa del Centauro und der Casa dt Caslore e Poiluce. 

zum Theil phantastische , ausserdem kleine schwebende und sonstige Figu- 
ren , unter denen eine archaisirende , welche auf einer Basis von drei Stufen 
steht, auffällt. Beide Zimmer haben Camiese von Stucco und sind über 
diesen gewölbt. 4 Toskanisches Atrium, hinter dessen Compluvium ein 
nicht besonders eleganter Tisch von weissem Marmor stand. Links an 
demselben liegen verschiedene cuhtcula 5 , deren erstes im Grunde die 
gemauerte Stelle für das Bett ß zeigt, sowie in den Wänden Löcher für 
l^örter. Rechts liegen keine Zimmer am Atrium, in der Mauer dagegen be- 
finden sich zwei Verbindungsthüren mit dem Nachbarhause , deren eine je- 
doch schon im Alterthum vermauert worden oder waJirscheinlich nur zur 
Herstellung der Symmetrie angebracht ist, während man durch die andere 
drei Stufen abwärts in das korinthische Atrium des Haupthauses gelangt. 
Neben dem Tablinum 6 liegt links ein grösseres Zimmer 7, in dem ein Wand- 
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schrank y angebracht ist, in diesem in der Wand ist ein Bleirohr der Wasser- 
leitung sichtbar; rechts dieFauces 8, durch welche, wie durch das nach bei- 
den Seiten ganz offene aber nach hinten um eine Stufe erhöhte Tablinum, 
man in das Peristylium 9 gelangt. Dasselbe ist in jeder Weise sehr beschränkt, 
der Säulenumgang schmal , der als Viridarium benutzte , von einer Wasser- 
rinne umgebene Hofraum klein ; die acht Säulen, deren letzte links in einen 
starken Doppelpfeiler vermauert ist, sind durch einen pluietis , eine niedrige 
Brüstungsmauer, verbunden, welche ausgehöhlt ist, um Erde aufzunehmen, 
in welche Blumen gepflanzt wurden. Links ist der Säulenumgang durch ein 
hineingebautes Zimmer 1 verbaut , hinter dem sich derselbe zu einer Art 
Vorplatz dreier Zimmer 1 1 erweitert, deren hinterstes, durch ein Fenster von 
der Hintergasse erleuchtet die Küche mit dem Heerde nebst dem Abtritt ge- 
wesen ist , während die anderen entweder beide als Vorrathskammem gelten 
können oder wenigstens das eine links von der Küche diese Bestimmung 
gehabt hat , während das andere ein Sclavenschlafzimmer war. In diesem 
Vorplatz ist der Anfang der Treppe ti erhalten , welche vielleicht in einer 
Wendung nach links auf den Umgang des Peristyls , wenigstens sicher nicht 
gradeaus führte. Im Hinti^rgrunde des Peristyls liegt eine Exedra 12, auf 
deren Hinterwand die Auffindung Acliills unter den Töchtern des Lykomedes 
gemalt ist und in dem sich höchst eigenthümlich eine Oisternenöffnung be- 
findet, daneben 13 ein kleines Gemach ungewisser Bestimmung. 

Die Wohnung B, diejenige, welche inA engeren Sinne den Namen »Haus 
des Centauren « nach einem Gemälde im Tablinum trägt, ist grösser und 
reicher in ihrer Decoration und bietet in ihrem Plan einige nicht unwichtige 
Besonderheiten. Neben dem Eingang 14 liegt an der Strasse links ein so- 
wohl auf die Strasse wie auf den Gang des Ostium , oder wie wir hier doch 
wohl werden sagen müssen, des Vestibulum geöffnetes Zimmer 15, welches 
weder als Laden , noch als blosses Portierzimmer , celia ostiarii , betrachtet 
werden kann , vielmehr als ein Beispiel einer Vestibülerweiterung durch ein 
Wartezimmer erscheint. Von seiner Decoration ist nur ein kleines Stück er- 
halten , welches einen im Rohr gehenden Storch erkennen lässt lieber die 
Lage der Hausthür habe ich mir leider Nichts angemerkt, noch vermag ich 
jetzt Etwas darüber aufzufinden. Das Atrium 1 6 ist ein korinthisches und 
nähert sich in seiner Ausdehnung fast ganz der Form der Peristyle ; inner- 
halb der Säulen umgiebt eine Wasserrinne ein Viridarium, in dessen Mitte 
wir eine kleine ganz flache Piscina bemerken. Im Hintergründe steht eine 
Marmorbasis für eine Statue e , die aber so wenig aufgefunden wurde , wie 
zwei Statuetten in Nischen des Tablinum , wahrscheinlich also von den Be- 
sitzern des Hauses nach der Katastrophe ausgegraben worden ist. Dass im 
Nachbarhause C Nachgrabungen angestellt sind, ist wenigstens sicher. Vor 
der Basis £ ist noch ein flaches Bassin für Wasser mit zwei kleinen Löchern 
in die Rinne um das Viridarium. Die sechzehn Säulen dieses pracht- 
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vollen korinthischen Atrium haben lebhaft bemalte Capitelle, von denen 
ein Exemplar bei Zahn 2. 19. abgebildet ist. An dem breiten Säulen- 
umgang liegen nur sehr wenige Zimmer und diese von anderer Art, als 
wir sie gewöhnlich finden. Gleich rechts neben dem Eingang ist ein weit- 
offenes Zimmer 1 7 wohl Nichts als die rellu afriefisis , daneben ein Gemach 
in Gestalt einer Exedra 18 , in dem wohl auch eine solche zu erkennen sein 
wird. Die Wand des Atrium rechts ist von einem weiten Eingang nicht in 
ein Zimmer, sondern in eine eigene Abtheilung des Gebäudes durchbrochen, 
in der man, freilich ohne sonderliche Gewähr, die Frauen wohnung hat er- 
kennen wollen. Eine solche Annahme ist unnöthig, indem wir leicht aus der 
Breite des zu bebauenden Areals erkennen , dass auf diesem Flügel der Woh- 
nung noch eine eigene atrien- oder peristylartige Einrichtung gemacht 
werden musste, um den Zimmern desselben Licht und Luft zu schaffen. 
Das ist in anmuthiger Weise geschehen, in dem in die Mitte einPeristylium 19 
gelegt wurde , von dessen als Yiridarium mit Bi-unnen behandeltem Hofe aus 
zwei Zimmer 20 und 21 durch breite Fenster Licht erhielten, durch welche 
man zugleich die Aussicht auf die grünenden Pflanzungen des allerdings 
kleinen Viridarium hatte. Diellinterwand des Zimmers 20 ist bei Zahn 2. 74. 
farbig abgebildet. Sie zeigt auf schwarzem Gi-unde ziemlich einfache archi- 
tektonische. Pflanzen- und Thierornamente und macht einen wenig heiteren 
Eindruck. Ein dritter kleiner Raum 22 diente als Closet. Aus dem Peri- 
stylium zweigt sich ein schmaler gewölbter Gang 23 ab, welcher allmählig 
geneigt zu den Kellerräumen dieser Wohnung führt , welche sich , soweit 
unser Plan schraf&rt ist unter No. 27 , 29 , 30 und 31 befinden, und auf den 
man auch noch vom Atrium und vom Peristyl des Hinterhauses aus gelangen 
kann. Neben dem Eingang in die eben besprochene Abtheilung der Woh- 
nung liegt am Atrium ein cubiculum 24, welches ausser durch die Thür noch 
durch ein Fenster Licht erhält , eine Einrichtung , welche wegen der Breite 
des Umganges im Atrium getroffen werden musste, wenn das Zimmer nicht 
gar zu dunkel werden sollte. Unmittelbar an dieses Zimmer grenzt ein 
Raum 25, der einzig in seiner Art in Pompeji ist. Es ist dies nämlich ein 
vom durch eine niedrige Brüstuugsmauer, in der die Spuren einer eisernen 
Vergitterung stecken , abgeschlossenes Gemach , über dessen Bestimmung 
wunderliche Yermuthungen aufgestellt worden sind. Dasselbe soll nämlich 
nach den Einen ein Behälter für wilde Thiere oder wenigstens für einen 
capitalen Löwen oder Tiger gewesen sein, nach Anderen ein Bad oder 
ein Zimmer für Blumen, was Alles schwerlich unpassender hätte ausge- 
dacht werden können. Dass die Römer in ihren Villen ausser Hühner- 
höfen , Taubenschlägen , Wildgehegen unter Anderem auch Menagerien 
hatten , ist freilich bekannt , und es könnte deshalb auch ein wohlhabender 
Pompejaner, der für Thiere Liebhaberei hatte, allenfalls in seinem Hause 
in der Stadt einen geräumigen Käfig vielleicht für ein Prachtstück von einem 
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Löwen oder Tiger gebaut haben, allein einen solchen könnte er hinter den 
weitläufigen und schwachen Gitterstäben des in Frage kommenden Raumes 
I nun und nimmermehr aufbewahrt haben. Die beiden anderen Ansichten, 
welche hier ein Bad oder ein Blumenzimmer, dies letztere ohne Licht und 
I gegenüber den Blumenpflanzungen des Viridaxium erkennen wollen , verdienen 
I keine ernstliche Widerlegung; wie Bäder in Pompeji aussehn wissen wir 
I zur Genüge, und wo sie in Frivathäusem lagen nicht minder. Eine aufmerk- 
same Prüfung der Thatsachen lässt aber auch über die wirkliche Bestimmung 
des kleinen Gemaches y so singulär es sein mag , keinen Zweifel. Die 
Brüstungsmauer ist 0,65 M. hoch ; auf der Höhe ihres Randes laufen vier- 
eckige Balkenlöcher um alle drei Wände ; die hier eingelassenen Balken trugen 
also wohl unzweifelhaft einen hölzernen Fussboden ; in der Hinterwand An- 
den wir über einander drei weitere Reihen viereckiger Löcher , in welchen 
Kalken für Börter oder schrankartige Kasten befestigt waren. Das ganze 
I Gemach erscheint demnach als Aufbewahrungskammer von Kostbarkeiten 
I und eben deshalb vergittert. Zugänglich konnte es nur durch die Thüren in 
' beiden Seiten des Gitters, deren Riegellöcher erhalten sind, vermöge einer 
angesetzten hölzernen Treppe sein , aber auch das mag als wohlberechnet 
! gelten. 

Das Tablinum 26, nach vorn ganz offen, nach hinten halb geschlossen, 
war prächtig mit zwei grossen ausgehobenen Gemälden geschmückt , von 
denen dasjenige rechts abgebildet Mus. Borb. VI. 36 dem Hause den Namen 
graben hat. Es stellt, freilich in sehr eigenthümlicher und keineswegs ganz 
erklärter Weise, den Augenblick aus Hercules' Leben dar , wo der Held mit 
seiner Gemahlin Deianira an den Fluss Euenus gekonmien ist , und wo der 
Centaur Nessus in frevelnder Absicht sich erbietet , Deianira durch die Ru- 
then zu tragen. Sie steht auf einem Zweigespann und reicht Hercules sein 
Söhnchen Hyllus , bereit auf Nessus' Rücken zu steigen. Diesen treibt sein 
frevelndes Verlangen zu der edlen Gemahlin des Helden so mächtig an, dass 
er es für nöthig findet, Hercules, der ihn finster anschaut, auf den Knien zu 
bitten , er möge ihm die schöne Last vertrauen. Ausser durch den Gegen- 
stand selbst ist dies Bild noch durch die verhältnissmässig sehr bedeutend ge- 
haltene Landschaft , in der die Scene spielt, merkwürdig. Auf der Wand 
gegenüber sind Meleager und Atalante, den getödteten kalydonischen Eber 
vor ihren Füssen, gemalt, abgeb. Mus. Borb. VH. 2. Beide Gemälde zieren, 
wie durch die Bank diese grösseren mythologischen Compositionen , das 
Mittelfeld architektonischer Ornamente. An den Seiten des breiten Ausgangs 
nach hinten sieht man zwei blau gemalte Nischen für Statuetten, welche aber 
so wenig wie die Figiu: auf der Basis im Atrium aufgefunden worden sind. 
Dag^en war dieses Haus besonders reich an mancherlei , zum Theil sehr 
schönem Hausgeräth, Candelabem, Vasen, Wagen u. dgl. m. 

Links neben dem Tablinum , dessen Boden mit schwarzem Mosaik und 

Ovarb eck, Pompeji. 20 



306 II- Viertos Capitel. 

in dasselbe eingelegten bunten Mannorstückclien bedeckt ist y welche regel- 
mässige Figuren bilden , liegt ein geräumiges Triclinium 27 mit einem dop- 
pelten Eingang aus dem Tablinum und aus dem Peristyl des Hinterhauses, 
auf dessen Viridarium ein breites Fenster sich ö£Ehet. Der Fussboden dieses 
Saales enthielt eines der schätzbarsten Mosaike, welche wir aus Pompeji be- 
sitzen mid auf das wir zurückkommen werden , jene bekannte Darstellung 
eines von Amorinen gebändigten Löwen, abgeb. unter anderem bei Zahn 2. 93. 
Das Gemälde, rund, von 2,30 M. Durchmesser, lag in der Mitte des liodens, 
wurde 1829 in Gegenwart des Königs und der Königin von Sardinien ent- 
deckt und ist in das Museum in Neapel gebracht worden. Rechts am Tab- 
linum haben wir die Fauces 28 , die breiter und reicher decorirt sind als ge- 
wöhnlich und vom Tablinum aus einen Eingang haben , der mit dem Ein- 
gang in das Triclinium die Symmetrie herstellt. Das vermöge des Einsturzes 
der Gewölbe des hier unterliegenden Kellers unbetretbare imd nebstt den 
angrenzenden Räumen bis fast zur Unkenntlichkeit zerstörte Peristyl 29 
und Viridarium 30 sind sehr beschränkt. Nur eine Reihe von vier Säulen, 
deren beide äusscrste noch vermauert sind , öffnet den Zugang zum Viri- 
darium , neben dem rechts eine Piscina liegt. In der Mitte der Hauptwand 
des Viridarium ist eine lebensgrosse Nereide auf einem Seepferd gemalt. 
Neben dieser fuhrt der hintere AusgSLXig, posticunif 31 auf den Vicolo delfatmo. 
Diesem Ausgang gegenüber finden wir in 32 ein Gemach ungewisser 
Bestimmung , dessen Decoration sich dadurch von der in Pompeji gewöhn- 
lichen merkbar unterscheidet, dass seine Wände nicht mit Bildern und 
phantastischen Architekturen bemalt, sondern nur mit Stucco bekleidet sind, 
welcher verschiedene Marmorarten nachahmt. Eingetheilt werden die Wände 
durch flache Pilasler mit eigenthümlichen, an diejenigen des Athenetempels 
von Priene erinnernden Capitellen , über denen ein fipeilich nicht ganz reiner 
dorischer Fries mit Triglyphen und Metopen liegt. Eine ganze Abtheilung 
dieser Wand ist abgebildet im Mus. Borb. VI tav. AB unter JB. 

Die Wohnung C, die Cizsa del Questore oder di Castore e Polluce, 1828 
und 1829 ausgegraben , ist nicht allein die grösste und reichste dieses Com- 
plexes, sondern nimmt nach der Schönheit und Pracht ihrer Decoration eine 
der ersten Stellen unter allen Häusern Pompejis ein. Den ersteren Namen 
empfing das Haus von zwei grossen Geldkisten im Atrium , natürlich ohne 
sonderliche Gewähr , besonders da sich dergleichen auch in mehren andern 
Häusern fanden ; der zweite Name , welcher überwiegend im Gebrauche ist, 
bezieht sich auf Gemälde der Dioscuren rechts tmd links im Ostium. 

Die Fa^ade des Hauses hat ein heitereres Aussehn, als die mancher 
anderen, wenngleich auch sie nur einförmig und durch die zwei kleinen 
Fenster der Zimmer an der Strassenfront wenig belebt ist; aber man hat 
durch Farbe zu helfen gesucht, den in Quaderform gearbeiteten Bewurf 
mit einem mannshohen rothen Sockel verziert und die darauf folgenden in 
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Stucco nachgeahmten weissen Quadern mit zierlichen Rändern eingefasst. 
Auf den rechten Thürpfeiler war ein jetzt ausgehobener Mercur gemalt, der 
mit dem Beutel in der Hand von der Fortuna ausgesandt wird , um einem 
Gänstling die Schätze der Göttin zu bringen, abgeb. Mus. Borb. VI. 2., der 
also gewiss eher die Wohnung eines Kaufmanns als die des Quästors von 
Pompeji , bezeichnet. Die Schwelle des Hauses liegt hinter einem kleinen 
von zwei Anten eingefassten Vestibulum. In der Mitte des lebhaft gelb 
und roth mit scliwebenden Figuren bemalten Ostium 33 befindet sich ein 
ätein, welcher eine Cisteme schliesst; rechts öflhet sich eine Thür in 
die Cella des Ostiarius 34 , in der zugleich die Treppe in das obere Stock- 
werk und ein Closet sich findet, links vom Eingange entspricht der- 
selben ein nadi dem Atrium geöffnetes kleines, elegant mit einzelnen Fi- 
guren (darunter ein Neptun und eine Fortuna oder Venus Pompeiana) 
bemaltes Gemach 35, für den Atriensis zu elegant. In ihm sieht man 
eine flache Nische, welche einen Schrank enthalten haben wird, und 
links neben der Thür füllt den Hintergrund eine Erhöhung (handbreit) wie 
für ein cuhile. Die Wände sind mit gemalten Architekturen geziert von 
denen Zahn 2. 89 eine farbige Probe giebt. Neben diesem Zimmerchen ist 
eine kleine Geräth- oder Garderobekammer 36, ähnlich der, welche wir in dem 
llause A neben dem Alkoven des ersten Zimmers rechts gefunden haben. 
Das Atrium, dessen Eingang vom Ostiiun her wieder von zwei Piiastem 
flankirt wird, 37 ist korinthisch und eines der geräumigsten und schönsten 
in ganz Pompeji ; zwölf Säulen mit farbigen Schäften und jetzt nicht mehr 
vorhandenen bemalten Capitellen umgeben das CJompluvium, an welchem seit- 
wärts das Puteal der Cisteme und in der Mitte der hinteren Säulen ein Posta- 
ment für eine nicht aufgefundene Statue steht. Der bedeckte Umgang des 
A^um ist fa^t 3 Meter breit und seine Wände sind ringsum mit Gemälden be- 
deckt, von denen allerdings wenig zurückgeblieben ist. Jedoch rühren nicht 
alle leeren Stellen der Wände, welche diese jetzt entstellen von modernen Aus- 
hebungen vorgefundener Bilder her, ihrer mehre sind vielmehr bei der Aus- 
grabung leer gefunden worden , waren also antiker Weise hergerichtet um 
in dieselben, so wie wir es in der Casa dt Lucrezio gefunden haben, beweg- 
liche Bilder auf Stucco oder Holz einzusetzen , welche aber nicht eingesetzt 
worden sind. Auf der Wwid a war Fortuna mit Füllhorn und Steuerruder, 
auf derjenigen h Bakchus gemalt; die Wand c zeigte Ceres (Zahn 2. 48], 
diejenige rf, an der anderen Seite des breiten Eingangs in das Peristylium, 
Apdlon die Leier spiel^id ; über der erwähnten Thür ist in der Mitte ein 
Satyr mit einem Hermaphroditen , zu beiden Seiten sind Ijandschaften ge- 
malt; dies Alles ist jetzt ausgehoben, weiter folgte, jetzt ebenfalls im Museum 
zu suchen, bei e Saturn mit der Sichel in der Hand, bei/ist eine schwebende 
Siegesgösttin mit einem Kranz und einem Schilde , auf dem die bekannten 
Hudistaben S. C. [senatus conmUum, senaäis consulio) stehen, noch heute vor- 
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banden. Auch auf den schmalen Wandflächen der gegenüberliegenden Seite 
fehlten ähnliche Einzelfiguren nicht, von denen aber nur eine ungewisse 
Heroenfigur erkennbar und am Orte ist, während unter den hier ausgehobe- 
nen der sitzende von der Victoria bekränzte Jupiter M. B. XI. 39. besonders 
hervorgehoben werden muss. Den Grund dieser sämmtlichen Figuren bilden 
abwechselnd roth und gelb bemalte, aber nur von schmalen Omamentrahmcn 
nicht besonders reich umgebene Felder. Nichts desto weniger wird das ganze 
Atrium prächtig genug ausgeschn haben. Und doch stehn die Malereien 
des Atrium sowohl an Kunstwerth wie an Bedeutsamkeit des Gegenstandes 
gegen viele Bilder der anderen Gemächer dieses Hauses zurück. Bevor wir 
diese durchwandern, müssen wir uns noch die im Atrium bei g, g au%e8tell- 
ten Geldkisten, von denen jetzt nur noch die gemauerten Fundamente vor- 
handen sind etwas näher betrachten. Dieselben^) waren von starkem und 
dickem Holze , im Innern mit Kupfer ausgeschlagen , äusserlich mit bronze- 
nen Platten belegt, in welchen theils reine Ornamente, Maeander, Arabesken, 
Blätterwerk , theils figürliche Reliefe ausgetrieben , die aber , schon bald 
nach der Ausgrabung durcheinander geworfen, bis jetzt nicht näher bekannt 
sind. In der grösseren, reicher decorirt gewesenen fand man 45 Gold- und 
5 Silbermünzeu , in der kleineren kein Geld , sondern nur einen liegenden 
Hund in Relief von Bronze und eine Fortunenbüste von gleichem Material. 
Von den das Atrium umgebenden Gemächern ist dasjenige 38 an der Strasse 
ein verhältnissmässig grosses , hübsch , mit dem Schlafzimmer No. 35 über- 
einstimmend decorirtes, selbst aber schwerlich zum Schlafzimmer bestinuntes 
Gemacht Seine hintere Hauptwand dem Eingange gegenüber war in der 
Mitte durch ein ausgehobenes Gemälde geschmückt, welches Aura's Er- 
scheinung bei Cephalus darstellt (Zahn 2. 78.) , wälirend zu beiden Seiten 
desselben auf den Nebenfeldem des architektonischen Gesammtomaments 
sich schlecht erhaltene , schwebende Bakchantinen finden und unter dem 
Fenster auf der Wand nach der Strasse die Spuren eines sich im QueU be- 
schauenden Narciss noch erkennbar sind. Auf dies grössere folgen zwei 
kleinere Zimmer 39, deren zweites in einer schmalen Nische rechts vom Ein- 
gange einen Wandschrank enthielt, während man im ersteren in der Hinter^ 
wand die Vertiefung fiir die 13ettstelle erkennen kann. Die Ala 40 zeichnet 
sich vor andern durch gemauerte Bänke aus , welche an ihren drei Seiten 
hinlaufen. Im Grunde des Atrium finden wir nach den Fauces 41, neben 
denen die Treppe liegt , ein schönes , nach beiden Seiten ganz offenes Tab- 
linum 42 von 5,30 M. X 4,80 M. , dessen Boden mit weissem, schwarzge- 
randetem Mosaik belegt ist , und dessen beide Wände mit sehr reicher und | 
prächtiger Malerei bedeutsamen Inhalts geschmückt waren. Die gan^e Wand 
rechts ist bei Zahn 2. 23 abgebildet, die einzelnen Ornamente farbig auf Tafel 
75; das Mittelbild zeigt uns die Entdeckung Achills durch Ulisses unter 
Lykomedes' Töchtern auf Skyros und ihm entspricht auf der in gleicher Weise 
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decorirten Wand links als Hauptgemälde in der Mitte die Darstellung der 
bekannten Scene des ersten Buches der Ilias , wo Achill mit Agamemnon 
hadernd gegen den König sein Schwerdt ziehen will^ von Pallas aber zurück- 
gehalten wird. Dass diese beiden Gemälde beabsichtigte Gegenstücke sind, 
ist um so gewisser , als dieselben beiden Gegenstände in der Casa di Apollo 
in merkwürdigen Mosaikgemälden einander eben so entgegengesetzt vor- 
kommen, man darf aber auch den tieferen Sinn nicht verkennen, der in ihrer 
Gegenüberstellung liegt , dort der Augenblick , wo die Griechen mit Mühe 
und list den gewaltigen Fehden gewinnen, ohne den sie nicht hoffen, Ilium 
einzunehmen, hier der Augenblick, der Achills Trennung von der gemein- 
samen Sache der Griechen bedingt, in jenem Groll, der 

»den Achäem unnennbaren Jammer erregte 
Und viel tapfere Seelen der Helden sandte zum Hades.« 

Die Seitenbilder beider grossen und schönen Gemälde zeigen schwebende 
Gruppen eines Bakchanten und einer Bakchantin , deren diejenigen noch 
Torhandenen der linken Wand bei Zahn 2. 17 und 27 farbig abgebildet, die- 
jenigen rechts ausgehoben sind. 

Rechts neben dem Tablinum ist das Triclinium 43, welches aus dem 
Atrium betreten wird, aber aus dem Peristyl durch ein grosses Fenster 
Licht erhält. In diesem Saale ist namentlich ein Gemälde an der Wand gegen 
das Tablinum bemerkenswerth , welches gewöhnlich als des Kindes Achill 
Eintauchung in den Styx durch seine Mutter gedeutet wird, aber schwer- 
lich wirklich diesen Gegenstand darstellt (abgeb. Boux II. 141). Auch 
Thetis mit den Waffen fiir ihren Sohn auf einem Seeross reitend kommt hier 
Tor imd in kleinen Medaillons tanzende und verschiedene Instrumente spie- 
lende Amoretten. Auch an der Wand gegen das Atrium ist ein grösseres mytho- 
logisches Gemälde (nicht mehr sicher erkennbar, ich glaube Hippolyt, dem 
die Amme den Brief bringt) , die gesammten Wände aber vom Sockel an bis 
hoch hinauf sind sehr reich und prächtig decorirt. Weniger reich, wenn auch 
elegant decorirt ist ein auf der anderen Seite neben den Fauces gelegenes 
und ebenfalls aus dem Peristyl beleuchtetes aber kleineres Zimmer 44 , an 
dessen Hinterwand Apoll und Daphne gemalt sind , während rechts nur in 
Spuren erhalten Narciss und links Bakchus mit Silen die Wand ziert. 

Das Peristyliimi 45 ist ein nur unvollständiges, indem nur die vordere 
Säulenreihe, einstmals in ihren Intercolumnien vergittert, frei steht und die 
drei anderen als Ilalbsäulen aus den Mauern vorspringen , welche das Viri- 
darium umgeben. Vor dem Säulengang ist eine Brunnenöffnung, um das 
Wasser aus der Cisterne zu ziehn, auch steht hier ein Marmortisch mit 
Löwenklauenfüssen. Im Grunde des Viridarium befindet sich ein kleines 
zweisäuUges Tempelchen mit der Basis einer in Fragmenten gefundenen und 
nicht mehr vorhandenen Statuette, deren Kopf dem der Isis aus dem Tempel 
dieser Göttin gleichen soll; vor dem kleinen Heiligthume stand ein niedriger 
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marmorner Tisch aufweichen die Opfergaben niedergelegt wurden. Auch in 
diesem Baume fehlt die malerische Decoration nicht; unter dem Säulengang an 
den Mauerpfeilem des Tablinum entsprachen einander ein paar Lustspiel- 
scenen, aussen an der Wand des grossen Triclinium oder Oecus 46 rechts vom 
Viridarium ist einerseits neben dem grossen Fenster eine Landschaft mit Staf- 
fage, ein Opfer darstellend, gemalt, andererseits die bekannte Geschichte von 
Phaedra und Hippolyt, während auf der Hinterwand des Viridarium in 
Spuren erhalten, Bäume und Sträucher mit Blumen und flatternden Vögeln 
den beschränkten Raum des Viridarium scheinbar zu erweitem bestimmt 
sind, wie das in Pompeji noch mehrfach vorkommt. 

Die Gemächer, welche von der Porticus aus ihren Zugang haben , sind 
bald genannt. Schon erwähnt wurde das Sommertriclinium oder der Oecus 46 
neben dem der Gang zur Hinterthür47 vorbeiführt, und welcher durch viel- 
tsLche und bedeutende Lichtöffnungen nach allen Seiten, die man im Plan 
erkennen kann, und durch die Aussicht auf die beiden Viridarien des Hauses 
zu einem der heitersten und luftigsten Räume in Pompeji wird, indem er zu- 
gleich eins der am kostbarsten, wenn auch nur einfach decorirten Gemächer 
der Stadt war. Nicht Gemälde schmückten die Wände, keine Tünche ist über- 
haupt angewendet, sondern mit kostbaren, schimmernden jetzt aber bis auf 
einzelne Spuren verschwundenen Platten vielfarbigen Marmors waren die 
Wände bekleidet. Die daneben gelegenen Zimmer 48 können als cuhicultm 
mit einem Vorzimmer gelten. Auf der anderen Seite des Säulenganges finden 
wir in 49 nach der Ansicht einiger Schriftsteller ein geräumiges Schlafzimmer, 
während dasselbe Anderen ungleich wahrscheinlicher fiir ein Triclinium und 
zwar das Wintertriclinium gilt, das sein Licht von oben empfangen haben 
muss ; vom Gemäldeschmuck desselben erwähnen wir nur ein Bild, welches 
Venus und Adonis, und ein anderes, welches angeblich aber sehr zweifelhaft 
Hektor und Paris, nach dem 6. Gesänge der Ilias Vs. 325 — ^341, mögUcher 
Weise Hermes und Argos darstellt, ausserdem Ornamente , welche bei Zahn 
2. 49 farbig abgebildet sind. Neben diesem Zimmer liegt die Küche 50 mit 
wohlerhaltenem Feuerheerd und einer Treppe zum oberen Geschoss, mit der 
benachbarten Vorrathskammer 51 mit Wandschranknische ; hinter dieser 
Kammer befindet sich in 51' noch ein geräumiges, einfach decorirtes Gemach 
mit einem Fenster in das Viridarium und in 52 haben wir den hier, wie 
vielfach , neben der Küche angebrachten Abtritt. In der Ecke der Treppe 
gegenüber in der Küche ist ein grosses Wasserleitungsrohr und die Auf- 
waschwanne, vor der Kammer 5 1 in der Wand eine (/istemenöffnung. 

Wenn fiir ein so grosses und reiches Haus wie dieses das Viridarium 
mit der Hauscapellennische nur klein und imbedeutend erscheint, so ist 
diesem Mangel durch ein zweites Peristyl 53 mit Garten und Piscina, in 
der ein Springbrunnen plätscherte , abgeholfen. Sehr ausgedehnt ist auch 
dieser Raum nicht, welchen man durch eine breite Thür vom Atrium aus 
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betreten kann und welcher einen zweiten dreifachen Ausgang auf das 
Sommertriclinium und die anstossenden Bäume 45 und 48 bietet, aber 
derselbe ist sowohl durch seinen Umgang farbiger Säulen wie durch das 
schöne tiefe Bassin des Fischteiches mit dem Springbrunnen y wie endlich 
durch sahireiche Malereien gar anmuthig und schmuckvoll und muss für die 
im Triclinium zu Tafel gelagerten Gäste eine reizende und überaus erfreuliche 
Aussicht, für die Inwohner des Hauses einen ausgesuchten Spaziergang ge- 
boten haben. Es ist das einer der Bäume, in welchem uns der Comfort und 
die Heiterkeit dieses antiken Lebens so recht fühlbar vor die Seele tritt. 

Der Gemäldeschmuck ist sehr interessant. Bechts und links vom Ein- 
gange aus dem Atrium setzen sich (noch vorhanden) jene Einzelfiguren fort, 
welche wir im Atrium gefunden haben, dort (A) in einer Figur, welche 
Scepter, Steuerruder und einen Zweig hält, von einem Genius begleitet ist, 
und den Namen Fortuna trägt, eher aber wohl den der Nemesis oder der Venus 
Pompejana^) verdient (abgeb. bei Zahn 2. 68), hier (t) in einer schwebenden 
Bakchantin mit Thyrsus und Tamburin (Zahn 2. 3S) , einer der schönsten 
und grossartigsten dieser schwebenden Einzelfiguren. Als männliche Gegen- 
stücke finden wir gegenüber rechts und links neben dem Durchgang in das 
kleine Nebenhaus hier (k) einen ruhig stehenden bewaffneten Jüngling oder 
Heros ungewisser Deutung (bei Zahn 3.71), dort (/) , ausgehoben, einen Krieger, 
der den Schild hoch erhebt und das Schwerdt zum Streiche bereit hält, und der 
durch die kühne Verkürzung, in der sein Gesicht gemalt ist, besonders merk- 
würdig wird (bei 2iahn 2. 72). Eine Einzelfigur schmückt endlich noch 
einen jener Pfeiler , welche an den Ecken des Peristyls anstatt der Säulen 
die Decke tragen^ Hygiea nämlich m (abgeb. bei Zahn 2. 52), während auf 
dem entsprechenden Pfeiler n ein heiteres Bildchen gemalt ist , ein Zwerg, 
der einen Affen tanzen lässt. Auf der äusseren Fläche der Pfeiler gegen das 
TricUnium befand sich (jetzt ausgehoben) links bei o Medea im Begriffe ihre 
Kinder zu tödten, welche in kindlicher Unschuld unter der Aufsicht des Paeda- 
gogen Knöchel spielen (M. B. V. 33j , rechts/; (auch ausgehoben) eine der häufig 
wiederholten Darstellungen der Befreiung Andromeda's durch Perseus (M. B. 
V. 32). Das meiste Interesse aber von den Gemälden dieses Hauses nehmen 
zwei Gegenstücke auf der inneren Fläche der beiden anderen Eckpfeiler ^ r in 
Anspruch"). Beide stellen (jetzt im Museum, abgeb. M. B. VI. 13 u. 14) golden 
gemalte Dreifüsse dar, auf deren Querstäben die Apolls und Dianas Pfeilen 
unterliegenden Kinder Niobes links sieben Söhne, rechts sieben Töchter ange- 
bracht sind. Endlich nennen wir noch (ebenfalls ausgehoben) einen Bakchus 
und einen Faun auf der Wandfläche s neben dem breiten Eingaiig vom Tri- 
clinium, wollen aber nicht vergessen zu erwähnen, dass noch manche andere 
nicht mehr sicher erkennbare Einzelfiguren und ausserdem als Nebenbilder an 
den untergeordneten Stellen dieser Wände indem Ornament eine Menge klei* 
ner BUder augebracht sind , welche sogenanntes Stillleben enthalten , eine 
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Taube, welche eine Aehre aus einem Korbe zieht , zwei gebunden liegende 
Antilopen, Wasserhühner, ein todtes Rebhuhn neben einem Korb mit Feigen, 
einen Schwan, einen Korb mit Früchten, ein todtes Ferkel u. dgl. mehr. 

Aus diesem Peristylium gelangt man endlich in das kleine Nebenhaus />, 
welches in seiner ganzen Einrichtung Manches enthält, was den Gedanken 
zu unterstützen scheint, den man zur Erklärung der Doppelhäuser unter 
anderen ausgesprochen hat, dass nämlich die kleineren Nebenwohnungen 
für die zahlreiche Dienerschaft der grösseren Haupthäuser bestimmt gewesen 
seien. Erweislich ist freilich eine solche Bestimmung nicht, und es darf 
nicht verschwiegen werden, dass, so erwünscht ihre Bestätigung wäre, der 
wenngleich verhältnissmässig bescheidene Schmuck dieser Abtheilung für 
eine Diener- d. h. Sclavenwohnung zu bedeutend erscheint. Das Haus hat 
einen eigenen Eingang von der Strasse 54, neben dem rechts die Küche 55 
mit wohlerhaltenem gemauertem Heerd und der Treppenraum 56 liegt , in 
welchem sich auch ein Abfluss für Abl» Wasser der Küche und das Closet be- 
findet. Hiemeben liegen drei Zimmer 57, 58, 59, deren erstes mit einem 
ganz kleinen Fenster auf die Nebengasse, den Vicoletto d% Merctmo und mit 
sehr bescheidener Decoration eine Greräthkammer gewesen zu sein scheint; 
wenigstens fand man in derselben eine Fülle von Geräthen und Gefässen, 
Bronzevasen mit eingelegtem Silberomament , Candelaber, ein Bäucherfass 
((zcerra), bronzene Schüsseln, Badekratzen, ein Feuerfass, eine Wage, eine 
kleine eiserne Hacke u. dgl. mehr. Etwas eleganter ist die Decoration des 
zweiten Zimmers mit einem grösseren Fenster nach der Strasse , und das 
dritte, welches am 15. November 1828 in Gegenwart des vorigen Königs von 
Preussen ausgegraben wurde, der auch die mancherlei in demselben gefun- 
denen Geräthe vom Könige von Neapel zum Geschenk erhielt. Dies die 
Zimmer rechts an dem einfachen und schmucklosen toscanischen Atrium 60, 
in dessen Hintergrunde ein kleines mit opus Signinum geplattetes Tablinum 61, 
wenn es ein solches genannt werden darf und nicht vielleicht eher der Name 
Exedra zutrifft, ein als Fauces dienendes Gemach 62 und ein halbdunkeles 
Zimmer 63 liegen , welches letztere durch eine Bettnische als Schlafzimmer 
charakterisirt wird. Die linke Seite des Atrium ist nur von der Wand mit 
dem Durchgang in das grössere Haus C begrenzt, während an der Vorder- 
seite links vom Eingange ein einziges cubictdum 64 liegt. Aus den Fauces 
gelangt man rechts in ein Triclinium 65 mit der Aussicht auf das kleine 
Viridarium, neben dem der Brunnen erkennbar ist. Die Decke des Umganges 
um dies Viridarium 66 wird nicht von Säulen, sondern nur von ein paar 
Pfeilern getragen. Auf den Umgang öffnet sich eine Reihe kleiner Schlaf- 
zimmer 67 , welche in ihrer Schmucklosigkeit und Gleichförmigkeit fiir 
die der Dienerschaft gelten mögen. Hinter dem Tablinum liegt eine Art von 
kleiner Exedra 63, an den drei Schlafzimmern vorbei gelangt man in einen 
grossen Raum 69, dessen Decke durch einen Pfeiler in der Mitte gestützt 
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wurde, welcher einen fahrbaren gepflasterten jetzt vermauerten Ausgang auf 
die hintere Strasse, den Vico del Fauno hat und ohne Zweifel als Stall und 
Remise gedient hat. Links endlich neben diesem Stall, doch ohne Verbin- 
dung mit demselben, sehn wir noch zweiTdeine Schlafeimmer 70, in welche 
man durch einen Gang gelangt, der, durch ein Hinterfenster erleuchtet, am 
Ende über eine Rampe 7 1 anstatt der Treppe in das Posticum der Haupt- 
wohnung C führt. Auch dies sind offenbar Sclavenzimmer gewesen. 

Diesem vierfachen Hause grade gegenüber, jedoch mit dem Eingang 
nicht aus dem breiteren Vico del Fauno, sondern von dem engen Vicoletto di 
Uerctaio aus liegt ein anderes Haus, die 1834 gefundene aber besonders 1835 
ausgegrabene sogenannte Casa del Laberinto[Mvax Plan) , welches zu den 
bekanntesten von Pompeji gezählt wird , und welches nach einem sehr ein- 
&chen,8cheinbar recht normalen, aber dennoch mannigfach individuellen Plane 
angelegt ist. Auch dies ist ein Doppelhaus, welches sich von den besprochenen 
Doppelhäusern nur durch die grössere Zahl der Verbindungen und durch den 
auffallenden Gegensatz in der Decoration der beiden Theile unterscheidet 
und eben dadurch den Gedanken wesentlich unterstützt, dass die geringere 
Abtheilung für die Dienerschaft, das Ge- 
schäft, den Verkehr der niederen Clienten, 
die Hauptabtheilung für die Herrschaft, 
den Empfiemg der Gäste und den Verkehr 
mit Vornehmeren bestimmt gewesen sei. 
Ueber die Räumlichkeiten des Nebenhauses 
können wir nach allem Vorhergegangenen 
und da über die Decoration wenig zu sagen 
ist, uns in aller Kürze erientiren. 1 Ein- 
gang, Ostium, an seinem hinteren Ende 
am Atrium verschlossen gewesen, an 
dessen Seite rechts der Treppenraum 2 
liegt, der, nach seiner Grösse zu urteilen, 
auch entweder als Vorrathskammer oder als 
Schlafzimmer für Sclaven gedient hat. 
3 Toscanisches Atrium, hinter dessen 
Compluvium eine Statuenbasis steht. Am 
Atrium hegen nur Unks Zimmer und zwar 5 
ein grosses von der Strasse her erleuch- 
tetes Gemach, vielleicht eine Werkstatt 
mit einem Procoeton 4, ein kleineres der- 
gleichen 6 , welches recht hübsche Bilder 
enthält namentlich (halb zerstört an Ort 
und Stelle) eine Entfuhrung der Europa und gegenüber, noch mehr zerstört, 
eine verlassene Ariadne, sodann eine Art von Ala 7 mit einem weissen Mosaik- 
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fiissbodeiiy ein Schlafzimmer 8 , zu dem der Alkoven unter der vortreff- 
lich erhaltenen Treppe 9 sich befindet. Von einem Vorplatze 10 gelangt 
man links in ein ganz wüstes Zimmer ungewisser I^edeutung 1 1 mit einem 
Nebenstübchen 12, in welchem sfth ein kleiner Larenaltar befindet und 
durch dieses in die Küche 1 3, welche nicht allein (rechts) den Kochheerd 
und (links) den Wasserausguss, sondern auch noch an der Hinterwand den 
Heerd für das daran stossende IJad enthält. Gradeaus, vorbei an dem 
Closet 14 gelangen wir auf einem langen Gange 15 in eine Bäckerei 16 mit 
den Mühlen a , vier grossen Hacktrögen von Thon b, einem Ausgusssteiu r, 
über dem ein Flussgott gemalt ist, wie oberhalb eine der symbolischen 
Schlangen und vier Gottheiten, darunter die Venus Fompejana mit dem 
Genius , endlich dem grossen gewölbten Hackofen rf. Links neben diesem 
Heerde sehn wir das eigentlich zur Brodbereitung bestimmte Zimmer mit 
einer Brunnenöfihung an der einen Seite , dem Fusse des Backtisches in 
der Mitte und Balkenlöchem fiir Börter in der Wand des anderen Elndes. 
Da kein Laden mit dieser Bäckerei in Verbindung steht, vielmehr der Zu- 
gang zu derselben nur durch die ganze Wohnung ist, so darf man an- 
nehmen, dass das hier gebackene Brod nicht verkauft, sondern nur für den 
Hausstand dieser Familie verbraucht wurde, auf dessen Ansehnlichkeit sich 
aus diesem Umstände schliessen lässt. Hinter der Bäckerei sehn wir noch zwei 
Zimmer 18 und 19, welche entweder als Vorrathsräume oder als cuhicula 
der in der Bäckerei beschäftigten Sclaven gelten können. Links von ihnen 
ist ein Gang 1 7 von dem man nicht sieht wohin er führte, noch wozu er 
diente, wenn hier nicht ein zweiter Abtritt war. Einen Ausgang auf die Strasse 
hat derselbe nicht. Das grösste Interesse in dieser Abtheilung des Hauses 
nehmen die Räume 20, 21, 22 in Anspruch, welche ein vollständiges Bad, 
das erste uns aufstossende Beispiel eines Privatbades in Pompeji , bilden, 
und zwar so, dass das kleine Vorzimmer 20 das Apodyterium war, 21 das 
Tepidarium, welches mit hübscher Stuccatur verziert ist, und 22 das Cal- 
darium mit der in Muschelform überwölbten Nische für das Labrum an dem 
einen , einer Vertiefung für den Alveus an dem anderen Ende. Die Hitze 
empfingen diese Bäume durch eine noch vorhandene Thonröhrenleitimg und 
von dem schon erwähnten Heerde in der Küche 13. Am Anfang des langen 
Ganges 1 5 ist die erste Verbiudungsthür mit der Hauptabtheilung des Hauses, 
welche in das Peristyl führt, eine zweite und eine dritte finden wir zwischen 
beiden Atrien. Neben der letzten stand bei e im Nebenhause auf einer ge- 
mauerten Basis eine starke Gcldkiste ähnlich derjenigen im Hause des an- 
geblichen Quästors von der noch jetzt einige unförmliche Reste erkeimbar 
sind. 

Die Hauptabtheilung des Hauses hat natürlich ihren eigenen Eingang 
von der Gasse 23, neben dem links ein kleines Zimmer 24, füglich nur die 
ceüa alriensis, rechts ein wenig grösseres 25 liegt, über dessen Bestimmung 
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sich nicht absprechen lässt. Zweifelhaft ist auch; welchen Zwecken das nur 
sehr einfach decorirte grosse Zimmer rechts 26 gedient hat, wenn es nicht 
eine an diesem Orte durchaus gegen alle Regel und Sitte angebrachte Küche 
war, auf welche uns ein in demselben befindlicher Ausgussstein hinweist. 
Ein gemauerter Heerd ist nicht in derselben, doch der könnte durch einen 
beweglichen von Eisen oder Bronze ersetzt gewesen sein, und der Platz dazu 
scheint in der Ecke erkennbar. Das Atrium 27 ist tetrastyl und von korin- 
thischer Ordnung, geräumig, luftig, elegant, die Säulen von Stein ohne Stucco ; 
hinter dem Compluvium steht ein Marmortisrh f und hinter diesem sowie 
zwischen den anderen Säulen sind im Boden die Oeffhungen der Cisteme. 
Von den das Atrium umgebenden Zimmern gelten die beiden links ^ das 
erste und zweite 28 und 29 , und ein anderes rechts 30 für cubicula , und es 
wird behauptet, sie seien als solche an der Bettnische oder dem gemauerten 
Grunde der Bettstelle erkennbar; ich habe diese nicht gesehn, und muss die 
angegebene Bestimmung dieser Zimmer wenigstens für No. 29 um so mehr 
bezweifeln , als durch dies Gemach ein Durchgang in das Nebenhaus sich 
findet, der auch an sich um so auffallender hier li^, da der regelmässige 
Durchgang unmittelbar neben diesem Zimmer angebracht ist. Vor dem Zim- 
mer 30 steht eine zweite angebliche Geldkiste gr, die angefüllt mit Rapilli ge- 
funden wurde , aber wenigstens in ihrem Eisenwerk noch ziemlich wohl er- 
halten ist. Nur in dem Zinmier 29 ist ein seines Gegenstandes wegen bemer- 
kenswerthes, wenngleich nur mittelmässigausgeführtes Bild, darstellend Paris 
durch Amor, der ihm Helena verspricht, zur Untreue an seiner ersten Gemah- 
Kn, der Nymphe Oenone, verführt (abgeb. Zahn 2. 31). Das Motiv, nach 
welchem der verführerische Knabe Amor dem willig lauschenden Paris über 
die Schulter seine süssen Schmeichelreden zuraunt, kehrt in Vasen freien 
Stils und in Reliefen wieder. 

Ausser diesen Zimmern begrenzt das Atrium die beiden regelmässigen 
Alae 31 und 32, welche aber nicht mit namhaften Bildern bemalt sind; im 
Hintergrunde in der IMitte das weit offene, aber nach hinten durch eine Brü~ 
stungsmauer gesperrte Tablinum 33 mit einem Fussboden von weissem Mosaik 
mit farbigem Rande und einem bunten aus vier Maeandem gebildeten Laby- 
rinth im Mittelpunkte. Daneben die Fauces 34 , neben deren hinterer Thür 
eine viereckige Oeffnung sich befindet, welche durch eine 
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von sechs gewölbten Oeffnungen taubenschlagartig durch- 
brochene Thonplatte geschlossen ist , eine Füllung innerer 
Fenster zum Luftdurchzug, welche in Pompeji mehrfach 
vorkommt. Zur linken Seite des Tablinum sehn wir end- 

Uch in dieser vorderen Abtheilung noch ein grosses Tricli- ^^' . Fenster- 

11 1. AI . 1 T^ . . 1 1 verschluss. 

mum 35, welches gegen die Ala wie gegen das Penstyl und 

gegen das Nebenhaus hin durch breite Fenster geöffnet ist. Das Peristylium 

36, dessen 23,20 x 26,50 M. grosser Hofraum von einem 4 M, breiten 



316 n. Vieitefl Capitel. 

Säulengang umgeben ist y dürfte wohl eines der grössten in Pompeji sein. 
Die dreissig dorischen Säulen, welche die Decke des Umgangs trugen, sind 
aus Ziegeln aufgebaut und mit Stucco überkleidet; ihnen entsprechen an 
den Wänden beider Seiten flache Wandpfeiler , welche die Wände in eine 
Zahl von getrennten Feldern eintheileu. Von einem Gemäldeschmuck dieses 
weiten Umgangs ist Nichts zu bemerken. Eine Piscina findet sich nicht 
im Peristylhofe, nur einen Brunnen für die Cisteme h sehn wir an der hin- 
teren Säulenreihe. Es ist nicht anders zu denken , als dass der Hofraum 
zum Garten benutzt war und deswegen so gross gemacht ist, weil das Haus 
keinen eigenen Garten hatte, noch nach der Beschaffenheit des Areals haben 
konnte. Man denke sich den Peristylhof mit schattigen Baumgruppen be- 
pflanzt, zwischen denen üppige Weinstöcke sich, Festons bildend, dahin« 
schlangen, und unter denen für glänzende Blumen, für welche man in Pom- 
peji nach dem Zeugniss der Gemälde viel Sinn hatte, Raum und Licht genug 
bleiben mochte , man denke sich diesen Garten von der Pracht der dreissig 
Säulen eingefasst, von dem schönen breiten und schattigen Umgang umgeben, 
man denke sich darüber den blauen Himmel und die glänzende Sonne Süd- 
italiens, um sich die Anmuth imd Schönheit eines solchen Peristyls vorzu- 
stellen, das wir nur durch ein paar armselige Linien im Plan anzugeben ver- 
mögen, und das auch in seinen Ruinen kaum den zehnten Theil des Ein- 
drucks machen kann, den es in seinem unverletzten Zustande machte. An 
diesem Peristyl liegen niur vom und hinten einige Zimmer, vom ihrer zwei, 
nämlich eine kleine Exedra 37 rechts neben den Fauces, und ein grösseres 3S 
links neben dem Triclinium , welches wie jenes einen breiten Eingang von 
dem Peristylgange und grosse Fenster gegen das Atrium des Nebenhauses 3 
und das Gemach 35 hat, und seiner Form nach am wahrscheinlichsten als 
Triclinium zu bezeichnen ist. An der hinteren Seite liegen neben einander 
zunächst zwei grosse gegen den Peristylhof weit geöffnete Zimmer 39 und 40, 
von denen das letztere weit reicher als das erstere auch mit schönem farbigem 
Mosaikboden (bei Zahn 2. 99) decorirt sich wieder nur für die Bezeichnung 
eines Triclinium eignet, denn schwerlich darf man es vX^procoeton des kleinen 
dahinter gelegenen Zimmers 4 1 betrachten, welches letztere auch nicht als cuhi- 
culum bezeichnet werden darf. Grade der Mitte des Peristylhofes gegenüber und 
in der Achse des grossen Triclinium 35 liegt eine allerliebste Exedra 42 mit 
einem noch vorhandenen schönen Mosaikgemälde im Fussboden (abgeb. 
Zahn 2. 50], welches innerhalb eines den Rand bildenden Labyrinthes den 
Kampf des Theseus gegen den Minotauros darstellt und dem Hause seinen 
Namen gegeben hat. Sodann folgt der prachtvolle korinthische Oecus 43 
von 6,70 X 6,80 M., dessen Fussboden von weissem, farbig umrandeten 
Mosaik ist , und dessen Decke zehn canellirte Säulen tragen. Sehr eigen- 
thümlich sind die beiden kleinen Cabinette 44 und 45, welche sich zu beiden 
Seiten im Hintergrunde in den Oecus öffnen und von bescheidener Decora- 
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tion sind. lieber ihre Bestinunung kann man nur die Vermuthung au&tellen, 
dass ihrer eines als Zimmer zum Vorlegen und Warmhalten der Speisen^ 
das andere als Wartezimmer für die Jongleurs, Tänzer, Akrobaten, Mimen 
u. dgl. Künstler diente, die man nach den Gastmählern sich produciren 
b'ess, eine Vermuthung, die wir zur Erklärung derartiger Nebenzimmer grosser 
Speisesaale bereits ein Mal ausgesprochen haben, ohne sie natürlich be- 
weisen zu können. Den Schluss der Gemächerreihe bildet ein schönes weit 
offenes Zimmer [ezedra] 46 mit einer Nische für die Ruhebank im Hinter- 
grunde. Hier ist an den Wänden farbiger Marmor und Alabaster nachgeahmt 
und darüber liegt in der Nische ein Fries mit Köpfen en m^daillon und 
kleinen scherzhaften Figuren. Der Fussboden besteht aus schachbrettartigem 
Mosaik. — Die sämmtlichen Schlafzimmer der Familie müssen in oberen 
Stock gelegen haben. 

Wir beschliessen die Betrachtung der gewöhnlichen pompejanischen 
Häuser, welche ausser dem Erdgeschoss nachweisbar nur noch eine obere 
Etage haben , mit einem Hause , welches weniger durch Eigenthümlichkeit 
seines Planes , als durch diejenige seiner Decoration und durch seine grosse 
Vornehmheit sich auszeichnet, und welches zu den berühmtesten und meist- 
genannten derStadt gehört, mit dem Hause 46 im Plan, welches man 1830 in 
Gegenwart von Goethes Sohn auszugraben begann, und zu Ehren dieses und 
seines grossen Vaters eine Zeit lang Casa di Goethe nannte, ein Name, den 
wir Deutsche nicht ganz in Vergessenheit gerathen zu lassen Ursach und Recht 
haben, obgleich man sich seiner an Ort und Stelle nicht mehr erinnert. Denn 
jetzt sind zwei andere Namen für dies Haus im Schwange, nämlich entweder 
Casa del Fauno nach einer kleinen Meisterstatue eines tanzenden Fauns, 
oder Casa del gran Musaico nacb dem grossen Mosaik der Alexander- 
schlacht, auf welches wir zurückkommen. Aber nicht allein dieses wunder- 
volle Mosaikgemälde zierte die Casa del gran Musaico, dieselbe enthielt noch 
mehre andere ebenfalls namhafte Mosaiken, und ist eben durch diesen viel- 
fachen Mosaikschmuck und die Stuccaturverzierung ihrer Wände bei gering- 
fügiger Wandmalerei von den meisten anderen Häusern Pompejis unter- 
schieden. Zahlreiche Amphoren für Weinbewahrung, welche man in diesem 
Hause fand und noch heutzutage an der linken Wand seines Peristyls sehn 
kann , machen es wahrscheinlich , dass sein Besitzer durch Weinhandel die 
Opulenz erwarb , welche ihn in den Stand setzte , ein so ansehnliches Haus 
an der Strasse der Fortuna zu bauen, an der sein Haupteingang unter No. 55 
liegt , und welches , wie das Haus des Pansa , eine ganze insula einnimmt, 
ohne wie jenes rings von Läden umgeben und durch vermiethete Käumlich- 
keiten beschränkt zu sein , so dass diese Wohnung von allen gleicher Art in 
Pompeji die grösste ist. 

Auch hier haben wir ein Doppelhaus vor uns , dessen beide Theile aber 
in einem etwas anderen Verhältniss zu einander stehn, als bei den bisher 
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betrachteten Häusern , die Verbindung ist eine noch innigere , wie wir sehn 
werden, und, wenngleich auch hier die eine Abtheilung sich von der anderen 
in Rücksicht auf Decoration unterscheidet , so tritt uns hier doch unwillkür- 
lich die Vermuthung nahe , dass alle diese Doppelhäuser ihren Grund nur 
darin haben , dass die Atrien , selbst wenn man sie korinthisch machte, doch 
nicht die Ausdehnung gewinnen konnten , um in der Einzahl für so breite 
Areale auszureichen wie das des gegenwärtigen Planes und das der früher 
betrachteten, dass man also zu einer Verdoppelung der Atrien schreiten 
musste, welche eine theilweise Wiederholung der von diesen abhängigen 
Räume nach sich zog, wobei nun freilich nicht geläugnet werden soll, dass, 
war die Trennung einmal vollzogen, man sie benutzte, um der einen Abthei- 
lung die Wirthschaftsräumlichkeiten , der anderen die Prunkzimmer zuzu- 
weisen. Wir sehn uns, unserer Gewohnheit gemäss, zuerst in der kleineren 
Abtheilung um, ehe wir die Bäume der grösseren betreten , doch wollen wir 
zuvor noch kurz bemerken, dass von den vier Läden 1, 2, 3, 4 ursprünglich 
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Fig. 196. Plan der s. g. Casa dei Fituno oder del gran Musaieo. 

drd mit dem Inneren des Hauses in Verbindung standen und zwar No. 1 
durch eine Thür direct ins Atrium und eine z^^'eite in ein kleines auf das 
Atrium ausgehendes Ladenzinuner 5. Diese Verbindungen sind durch , wie 
ich glaube , moderne, nicht, wie Andere annehmen , antike Vermauerungen 
der beiden Thüren aufgehoben. Der Laden gehörte also zum Hause, so gut 
wie No. 2 und No. 4. No. 2, ebenfalls vermauert, öfihete sich nach hin- 
ten direct in das grössere Atrium , No. 4 steht nur vermittels einer Treppe 
von ein paar Stufen, deren Geländer von Amphoren gebildet ist, welche 
nach einer in Pompeji wiederkehrenden Construction in das Mauerwerk ein- 
gelassen sind, mit denf Ostium G der kleineren Abtheilung in Verbin- 
dung. Durch dieses gelangen wir in das tetrastyle Atrium 7, dessen Säulen 
unten nicht canellirt , dick mit Stucco umkleidet und roth bemalt sind ; die 
Compluvialwanne ist nur von Travertin, was mit der geringfügigen Decoration 
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des ganzen Atrium übereinstimmt. Die Annahme ^ dass dieses ein Atrium 
displaviatum gewesen sei, kann ich deshalb nicht theilen , weil das Complu- 
vium ziemlich unzweideutig zur Wasseraufhahme bestimmt und mit Abzugs- 
löchem fiir die Cisteme versehn ist. Im Atrium wurde eine kleine Ära von 
Travertin mit einer oskischen Inschrift gefunden, welche den Namen der 
Göttin Flora enthält. Eine kleine Bronzestatuette , in der man eben diese 
Göttin erkennen will, findet sich ebenfalls in den Fundberichten dieses 
Atrium verzeichnet, doch kenne ich sie nicht. In Bezug auf die Flora- 
inschrift äussert Mommsen [Unterital. Diall. S. 189) frageweise die Vermu- 
thung; dass dies prächtigste aller Häuser in Pompeji einer alten Familie 
oskiseher Abkunft gehört habe , welches den nationalen Cult und sogar die 
nationale Sprache länger als die übrigen Bewohner bewahrt hätte. Das erste 
ganz schmucklose Zimmer 8 links amOstium imd Atrium mit doppelter Thür 
in jenes und dieses , und scheint als ceüa astiarii und atriensis gedient zu 
haben , dasjenige gegenüber 9 mag ein Gastzimmer gewesen sein. Auf der 
linken Seite des Atrium liegen nur noch zwei Zimmer 1 und 1 1 , die man 
zu der einen wie zu der anderen Abtheilung des Hauses rechnen kann , da 
sie eigentlich nur zwei breite Verbindungsgänge zwischen beiden Abthei- 
lungen darstellen und somit auf den Namen von Zimmern kaum einen Aii- 
spnicb haben ; No. 1 zeigt neben der Thür ein kleines Fenster, welches mit 
einer flachen Scheibe geschlossen war, und offenbar diente, um vom Atrium 
des Haupthauses aus das Treiben in demjenigen des Nebenhauses überblicken 
zu können, ohne die Thüre zu öffnen. No. 1 1 ist in gewissem Sinne die eine 
Ala des ersten Atrium, entsprechend der vollständigen gegenüber 14, welche 
mit einem Fussboden von weissem Mosaik mit schwarzen und weissen Orna- 
menten in der Mitte geziert ist- Neben dieser Ala liegt ein Schlafzimmer 13 
mit einem zweiten 1 2 hinter sich , welches nur durch das erstere betretbar 
ist; man würde dieses also als procoeUm betrachten, hätte man nicht in bei- 
den Zimmern ausser einigen bronzenen Vasen die Reste von Ikttstellen und 
zwar von sehr kostbaren, elfenbeinerne liettgestellftisse gefunden. Diese beiden 
Zimmer sind viel niedriger gestochen als die übrigen, so dass man über den 
Balkenlöchem der Decke den An&ng des zweiten Stockes sieht. An den 
Enden des Atrium befinden sich rechts und links gemauerte Fundamente a 
and h , deren derjenige links einem in Fragmenten gefundenen Geldkasten 
zur Basis gedient haben mag , während der andere rechts , so viel man aus 
den bei der Ausgmbung gefundenen Resten zu schliessen vermag, eine Presse 
zum Ausdrücken einer Flüssigkeit getragen zu haben scheint , welche sich 
durch ein Loch in der Mauer in das durchaus ungeschmückte Zimmer 1 5 er- 
goss. In der Mitte der Steinbasis rechts steckt ndbh ein Zapfen oder eine 
Angel von Eisen, an der sich die Pressmaschine bewegte. Die gewöhnlichen 
Gemächer der hinteren Seite des Atrium, Tablinum, Triclinium u. dgl. 
fehlen hier, was in Verbindung mit anderen Umständen, die wir schon ken- 



320 II Viertes Capitel. 

nen , gewiss den Eindruck ^ dass es sich in dieser Abtheilung um die für die 
Wirthschaft und das Geschäft des Hauses bestimmten Säume handelt , nur 
bestätigen kann. Anstatt der gewohnten Gemächer haben wir links nur die 
Fauces 16 in das beiden Abtheilungen gemeinsame Peristyl^ während der 
grösseren Abtheilung die Fauces fehlen , rechts einen Vorplatz 1 7 , an dem 
zwei Treppen und ein Sclavenzimmer 1 8 liegen , und als dessen Verlänge- 
rung sich uns ein durch ein paar Fenster vom Peristyl 36 erleuchteter langer 
Gang 19 in den Garten darstellt, auf den rechts nach einem zweiten Sclaven- 
oder auch Vorrathszimmer 20 ein Waschzimmer 21 mit einem grossen Aus- 
gussstein, eine doppelte Vorrathskammer 22 und 23 und eine von zwei 
Fenstern erhellte geräumige Küche 24 mit einem grossen gemauerten Heerde, 
einem Ausguss und einer Larariennische sich öffnen , während unmittelbar 
neben dieser als das letzte Gemach dieser Seite ein weites Triclinium 25 
liegt, welches sich mit zwei Thüren gegen den Gang öffnet und nach der 
hinteren Seite und dem Säulengang des Gartens ganz offen ist. An der 
Mauer der Küche ist im Gange noch • eine Treppe in die obere Etage ange- 
bracht. Von Decoration ist ausser dem erwähnten bescheidenen Moi=aikfuss- 
boden in der Ala 14 nichts Nennenswerthes in dieser Abtheilung vorhanden. 
Dies ist ganz anders mit der grösseren Abtheilung ; ja hier beginnt in gewis- 
sem Sinne der Schmuck schon vor dem Hause , indem in das Trottoir von 
optts Signinum vor der Thür des Vestibulum 26 das Wort IIAVE [Ate y sei 
gegrüsst!) mit grossen Mosaikbuchstaben aus farbigen Marmorstücken ein- 
gelegt ist. In dem genannten Hausflur können wir sehr deutlich das Vesti- 
bulum c vor der, wie schon früher bemerkt, nach aussen sich öffnenden Haus- 
thür , von deren Eisenwerk imd Bronzebeschlag man bedeutende Reste auf- 
gefunden hat, und das Ostium d unterscheiden. Dieser Gang hat eine nicht 
sehr beträchtliche Steigung bis in das Atrium und ist mit einer Zusammen- 
setzung von kleinen Marmordreiecken von weisser, schwarzer, rother, gelber 
und grüner Farbe gepflastert und gegen das Atrium mit einem jetzt ausge- 
hobenen Mosaiksaume abgeschlossen, welcher meisterhaft aus farbigen Mar- 
morstückchen , nicht aus Pasten , gearbeitete Masken , durchschlungen von 
einer Guirlande von Früchten und Blumen (Mus. Borb. XIV. 14], darstellt. 
Die Wände des Ganges sind mit Feldern in Stuck bis zur Höhe von 2,40 M. 
bekleidet, welche marmorartig bemalt sind. Darüber liegt ein von in Hoch- 
relief aus Gypsstucco gebildeten Sphinxen und Löwen getragener Camies, 
über welchen zu beiden Seiten eine kleine Nische mit blinden Thüren in 
Stucco mit Stuccosäulen und Pfeilern angebracht ist. lieber diesen Säulchen 
und Pfeilern lag die mit vergoldeten Cassetten geschmückte Decke dieses 
prachtvollsten aller bisher entdeckten Hauseingänge Pompejis. 

Das toscanische Atrium dieser Wohnung 27 hat an sich nichts beson- 
ders Interessantes, ausgenommen eine merkwürdige, noch heute an der 
unteren Ecke rechts deutlich erkennbaren Vorrichtung, um die Wände 
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trocken zu halten , welche übrigens in mehren Gemächern, namentlich in 
dem grossen Triclinium 25 , wiederkehrt. Das Mauerwerk ist nämlich mit 
durch zahlreiche Nägel aufgehefteten Bleiplatten überkleidet; der Nägel 
sind so viele, dass man ihrer auf einem Quadratmeter über 200 zählt; ihre 
vorspringenden Köpfe dienen als Haltepunkte der Stuccoverkleidung, welche 
natürhch auf dem Blei selbst nicht gehaftet haben würde. Pas, ungewöhn- 
Kcher Weise mit einem Springbrunnen versehen gewesene Compluvium in der 
Mitte des Atrium ist besonders deswegen merkwürdig, weil sich bis auf seinen 
I Boden die in diesem Hause vorherrschende Lust am Mosaik ausgedehnt hat, 
I und zwar so, dass dieser Boden aus wohl in einander gefugten Stücken bun- 
ten Marmors gebildet wird. Auf der Borde rechts vom Compluvium lag, also 
I wohl nur zufallig an diesem Orte , der schon erwähnte meisterhafte kleine 
Faun , auf den wir später noch einmal zurückkommen werden. Die Blei- 
röhren der Leitung , welche den Springbrunnen speiste, sind im Fussboden 
i des Atrium aufgefunden worden. 

Das erste Zimmer rechts 28 , welches ein Fenster über der Thür hatte, 
ist ein cubiculum mit zwei gemauerten Grundlagen für Betten , welche im 
\ rechten Winkel zusammenstossen und deren Oberfläche so gut wie der Fuss- 
I boden des Zimmers mit Mosaik belegt ist. Und zwar enthielt derselbe in der 
Mitte ein Bild, Faun und Njnnphe, welches ausgehoben ist. Die beiden fol- 
genden Zimmer 1 und 1 1 mit Durchgängen in das Atrium der anderen Ab- 
theilung sind schon bei dieser ermähnt worden. In den beiden Alae des 
Atrium, in dem wir stehu, 29 und 30, sind die Wände mit hübschen Orna- 
menten , aber ohne Figurenbilder bemalt , welche letztere überhaupt bei der 
Decoration dieses Hauses verschmäht sind , die Fussboden dagegen finden 
wir mit kostbaren Mosaiken geschmückt und zwar denjenigen der Ala links 20 
auf schwarzem Grunde mit einer Darstellung von weissen Tauben, deren zwei 
aus einem halbgeöffneten, buntfarbigenKästchen einePerlenschnur ziehn, wäh- 
rend derjenige der gegenüberliegenden Ala 30 (abgeb. M. B. XIV. 14), den wir 
aber jetzt im Museum in Neapel aufsuchen müssen, in der Mitte einer breiten 
Omamentborde eine Katze darstellt, welche einen Vogel frisst, darunter zwei 
Enten, mehre kleine Vögel, Fische und Schalthiere, Alles von der ausgesuch- 
testen Feinheit. Diese Ala hat in ihrer Hinterwand ein grosses Fenster auf 
das Atrium des Nebenhauses. Die beiden durch je zwei hoch angebrachte 
Fensterchen von der Strasse aus erhellten Schlafzimmer 31 und 32 enthalten 
nichts besonders Bemerkenswerthes , es sei denn der hübsche Stuccocamies 
des letzteren. Das Tablinum 33 in der Mitte des Hintergrundes ist nach 
vom und nach hinten fast ganz offen und nur durch eine niedrige Brüstungs- 
mauer gegen das Peristyl gesperrt, während es nach beiden Seiten je z^'ei 
Fenster in die anstossenden Sääle hat. Seinen Eingang vom Atrium her be- 
grenzen tmd schmücken zwei Mauerpfeiler und seinen Fussboden ein buntes 
Mosaikpflaster, umgeben von einer weissen Borde. Hier fand man die Frag- 
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mente einer sweiten (aber vohl nur hieher verschleppten) oskischen Inschrift 
auf einer marmornen Tafel (Mommsen Unterital. Diall. S. 183 und 188) und 
einen Hermenkopf des bärtigen Bakehus. Ausserdem aber grub man hier 
das Gerippe einer Frau aus, in der vfix die Hausfrau vermuthen dürfen, 
welche mit reichlichem Schmuck beladen zu fliehen versucht hatte , und als 
sie dies für unmöglich erkannt haben mag, ihren Schmuck weggeworfen und 
sich unter das Tablinum geflüchtet zu haben scheint. Der Fundbericht 
(Hist. Ant. Pomp. II. ii. p. 248) giebt an man habe das Skelett in einer Lage 
gefunden, aus der sich schliessen lasse, die Unglückliche habe mit den Hän- 
den die sich senkende Decke des Tablinum zu stützen versucht, sei aber end- 
lich von dieser begraben worden. Von ihrem im Atrium gefundenen Schmucke 
werden wir eines der zwei unter ihm ausgezeichneten grossen goldenen Arm- 
bänder [arfnillae] in Schlangenform später in Abbildung mittheilen, das 
ganze Yerzeichniss dieses höchst reichen Gold- und Silberschatzes müssen 
wir unsem Lesern in den Fundberichten nachzulesen überlassen, sie werden 
verachiedene Ringe , Ohrringe , Haarnadeln u. dgl. , eine silberne Vase und 
einen Spiegel , sowie viele Münzen von demselben Metall , ein Glascorallen- 
halsband und Anderes finden ^''). Auch andere Skelette sind in den be- 
nachbarten Zimmern gefunden worden. Rechts neben dem Tablinum liegt 
ein vom Atrium aus zugängliches und gegen das Peristyl durch eine Brüstimgs- 
mauer geöffnetes, grosses Tricliniimi 34 , in dessen Fussboden in der Mitte 
eines der schönsten Mosaikgemälde des Alterthums eingelegt gewesen , aber 
jetzt ausgehoben ist , darstellend den bakchischen Dämon Acratus , der auf 
einem Panther reitet (abgeb. Zahn 2. 50). Das Zimmer links vom Tablinum 
35 ist von ungewisser Bestimmung , vielleicht ein Wintertriclinium, wie das 
Triclinium 34 aus dem Atrium zugänglich, gegen das Peristyl mit einer Thür 
und einem Fenster geöflhet und im Fussboden wieder mit einem Mosaik ge- 
ziert, welches zwar von gleich schöner Technik ist, wie das von No. 34, aber 
einen weniger interessanten Gegenstand enthält, nämlich ein Stück Meeres- 
ufer mit Fischen« Muscheln, Polypen und anderen »frutti di mare« von na« 
türlicher Ghrösse (abgeb. M. B. XIV. 15). Von dem Speisesopha, welches hier 
stand, wurden die schönen bronzenen Füsse aufgefunden. Die Wände aller 
dieser Zimmer wie die des Atrium sind mit marmorartig gemaltem feinem 
Stucco bekleidet, was einen höchst eleganten und viel vornehmeren Eindruck 
macht als ihn die gewöhnlichen Wandmalereien hervorzubringen vermögen. 
Hinter den drei zuletzt genannten Zimmern erstreckt sich das Peristyl 36 von 
24 M. Breite und 19,20M. Tiefe mit einem 3,S0M. breiten von 28 canellirten 
ionischen, stuccobekleidetenTufisäulen getragenen Umgang. Nicht ganzin der 
Mitte ist ein sehr flaches Bassin ausgetiefit, in dessen Mitte ein Monopodium 
von Marmor ein Becken gleichen Materials trug, aus dem sich wahrscheinlich, 
wie in den Häusern des Holconius und des Meleager, ein Springbrunnen er- 
hob. Auf das Peristyl öffiiet sich nur ein grosses Gremach, die Exedra 37> 
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gaaz offen gegen das Peristjrl, jedoch mit zwei rothbemalten korinthischen 
Säulen zwischen den Antenpfeilem^ gegen den Garten mit einer Brüstungs- 
mauer gesperrt. Dies ist ein Heiügthum der Kunst; hier wurde am 24. Octo- 
ber 1 83 1 ^) das wunderbare Mosaik der Alexanderschlacht gefunden^ das unbe- 
dingt erste Kunstwerk in seiner Art , welches uns das Alterthum überliefert 
hat, das nach dem Vorgange der grössten Gelehrten und Kunstkenner zu 
würdigen und zu erläutern in dem artistischen Theile dieser Betrachtungen 
versucht werden soll. In der rechten Ecke des Peristyls fuhrt ein fauces- 
artiger Durchgang 38 in den säulenumgebenen Garten 39 von 32 X 35 M., 
mit dem Umgange von 4 M. Breite und 56 dorischen Säulen^ zu deren Füssen 
eine Wasserrinne das Wasser in die Cisteme führte , aus der man dasselbe 
durch zwei Puteale 40 und 41 schöpfte. Das erstere dieser Puteale ist sehr 
eio&ch, das zweite dagegen von Marmor, verschliessbar mit einem Deckel, 
dessen Scharnier noch erkennbar ist. Neben diesem Puteal hat vor Alters 
ein marmorner Tisch gestanden, von dem man leider nur einen Fuss, eine 
hockende, geflügelte Sphinx gefunden hat, die zu den besten Werken der 
Sculptur gerechnet werden kann (abgeb. im artistischen Theile) . Im Um- 
gange links stehn noch an Ort und Stelle eine Masse von Weinamphoren. In 
den Säulen des Umgangs fend und sieht man zum Theil noch heute eiserne 
Haken , auf denen die Stäbe von Gardinen ruhten , durch welche man bei 
heissem Sonnenschein den Umgang gegen den Garten abschliessen und an- 
muthig beschatten konnte. Auch die Ringe, durch welche die Schnüre zum 
Ziehen der Gardinen liefen, hat man in jeder Säule etwa l'/a Fuss vom Boden 
voi^efunden. Derselben Einrichtung sind wir schon in der Casa di Meleagro 
begegnet , und auch die dort besprochene Vergitterimg der Intercolumnien 
wiederholt sich hier. Ueber den Säulen des Gartens stand eine zweite Reihe 
von ionischen Säulen , deren Fragmente man gefunden hat , so dass also um 
den ganzen Grarten auch im oberen Geschoss ein bedeckter Umgang , ein 
colossaler Balkon umlief. Man vergegenwärtige sich eine solche Einrichtung 
recht lebhaft , um den ganzen Comfort und Reichthum des Lebens in den 
vornehmen Häusern Pompejis zu fühlen. 

Neben der Exedra des Peristyls liegt links gegen den Garten geölRiet 
ein Oecus 42, dessen Fussboden abermals ein bewunderungswürdiges Mosaik 
enthält, das leider arg beschädigt ist und deshalb nicht hat in das Museum 
geschaffi werden können, abgeb. Mus. Borb. Vol. IX. 55. Dasselbe stellt 
innerhalb einer reichen Maeanderborde einen von vom gesehenen Löwen dar, 
ein Meisterstück des Ausdrucks von Kraft und Feuer und ein eben so grosses 
Meisterstück der Verkürzung. Das neben diesem Oecus und am Ende des 
langen Ganges 19 belegene kleinere Gemach 43 ist weniger wegen seiner 
sehr einfachen Decorationen als deswegen bemerkenswerth, weil in ihm eine 
ähnliche Massregel zum Trockenhalten der Wände angebracht ist, wie die er- 
wähnte, nur dass hier die Bleiplatten durch solche von gebranntem Thon 

21* 



324 11. Viertes Capitel. 

ersetzt sind. Der mit zwei Feastem auf den Peristylumgang geöfhete Saal 
links vom Oecus 44 ist auch nur einfach verziert^ und jetzt in ein Magazin 
verwandelt. An der hinteren Seite des Gartens liegen von rechts nach links 
zunächst zwei Zimmer ohne Schmuck 45 und 46, wohl für Sclaven und für 
Aufbewahrung von Geräthen , etwa Gartengeräthen bestimmt Sodann das 
Posticum 47 auf den Vicoletto di Mercurio^ {emer ein breit oflFenes, heute zur 
Aufbewahrung architektonischer Ornamente benutztes Sacellum 48a, mit 
zwei offenen Cabinetten 48 und 49 zu den Seiten. Endlich noch zwei kleine 
Lararien 50 und 51 von geringer Tiefe, eigentlich nur noch mit dem Namen 
von Nischen zu belegen , deren Eingänge von flachen Giebeln gekrönt wer- 
den. Von den in diesem Hause in sehr grosser Zahl gefundenen Gegenstän- 
den verdienen einige versilberte Thürschlösser , bronzene Thürbeschläge 
mit mannigfaltigen Reliefomamenten , sowie Ornamente verschiedener Mo- 
bilien von demselben Metall , silberne Casserolen und Schalen und deigl. 
hier zum Schlüsse noch erwähnt zu werden , da auch diese Dinge von der 
Opulenz, welche in diesem Hause herrschte, Zeugniss ablegen. 

Wir haben auf den vorhergehenden Blättern eine Auswahl der gewöhn- 
lichen kleineren und grösseren ein- oder zweistöckigen pompejanischen 
Wohnhäuser , und zwar eine Reihe der normalsten Plane , sowie die durch 
besondere Eigenthümlichkeiten ausgezeichneten mitgetheilt, welche zur Ver- 
gegenwärtignng der Verschiedenheiten in Anlage und Decoration genügen 
müssen, da es unmöglich ist, wenn nicht dieser Band gar zu sehr anschwel- 
len und die Geduld seiner Leser auf eine gar zu harte Probe stellen soll, eine 
noch grössere Anzahl pompeja nischer Häuser im Einzelnen zu besprechen. 
Besonders eigenthümliche Pläne glauben wir nicht übergangen zu haben ; 
als solche , die dem in Pompeji Anwesenden der Eigen thümlichkeit ihrer 
Decoration oder der Besonderheit häuslicher Einrieb tug wegen sich zum Be- 
suche empfehlen , wollen wir hier die beiden Häuser mit den Mosaikbrunnen 
in der Mercurstrasse, die Häuser des Schiffes, der bemalten und der Figuren- 
capi teile in der Fortunastrasse und besonders sänmitliche in den letzten Jah- 
ren ausgegrabenen Häuser [di Bufoj del Citaristay diSirico, dei marmiu, s.w.) 
dringend empfehlen, in denen die meisten Bilder noch an Ort und Stelle sind. 
Denn aus den sonst in Hinsicht auf ihre schöne und zum Theil prachtvolle 
Decoration besonders hervorzuhebenden Häusern , z. B. der casa di Apollo f 
delle pareti nere, del cignale u. A. sind die besten Bilder ausgehoben und 
im Museum in Neapel aufzusuchen. Wir können nun aber die Privatgebäude 
der Stadt Pompeji nicht verlassen , ohne wenigstens von einem jener grossen 
mehrstöckigen oder vielmehr terrassenartig angelegten Häuser , welche am 
südwestlichen Abhänge des Stadthügels auf der hier niedergerissenen Mauer 
erbaut sind, den Plan mitzutheilen und kurz zu besprechen. Wir haben 
schon früher darauf aufmerksam gemacht , dass die Strasse vom herculaner 
Thor, an welcher diese Häuser liegen , die Hauptverkehrsstraase und die in 
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Rede stehenden Häuser Kaufmannshäuser gewesen zu sein scheinen. Eine 
nähere Betrachtung des mitzutheilenden Planes eines der ausgedehntesten 
dieser Häuser (No. 9 im Plan] wird dies bestätigen, indem wir j in dem- 
selben nur verhältnissmässig wenige Wohnräumlichkeiten, dagegen eine be- 
trächtliche Zahl solcher finden werden, die allem Anscheine nach als Lager- 
läume für verschiedene, natürlich jetzt nicht mehr zu errathende Waaren 
gedient haben. Indem wir uns zu der Analyse des Planes wenden , müssen 
wir noch bemerken , dass bei diesem Hause unsere Autopsie nur eine sehr 
theilweise hat sein können , da die meisten der sehr ruinirten Locale der 
unteren Geschosse unzugänglich sind. Wir finden uns also hier fast ganz auf 
Mazois angewiesen , nach dessen Plänen wir die drei Geschosse oder Ter— 
Tassenetagen neben einander gestellt geben und zwar so, dass A das Geschoss 




Fig. 197. Plan eines dreistöckigen Hauses. 



zu ebener Erde an der Strasse enthält, dessen Räume durch Zahlen bezeich- 
net sind, während wir in B das zweite, in C das dritte Geschoss d. h. tiefste 
im Niveau des Bodens am Fusse des Stadthügels von Pompeji finden , in 
welchen wir die Räume mit lateinischen und griechischen Lettern versehn 
haben. 

Fassen wir zuerst das Erdgeschoss an der Strasse A in das Auge. An 
der Fronte der Strasse finden wir hier zunächst vier Läden 1 ohne Zusammen- 
hang mit dem Hause , welche mit ihrer Hinterwand den Umgang des Peri- 
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styls begrenzen. Neben diesen weiter links einen weiten Doppelladen 2 mit 
zwei Eingängen und in Verbindung mit dem Hause ^ und zwar sowohl mit 
dessen Atrium und Peristyl wie auch vermöge eines geneigten Ganges 
(b in ^j mit den Magazinräumen des unteren Geschosses. Es kann wenig 
Zweifel sein^ dass wir hier die Packräume des Kaufherrn vor uns haben, 
aus denen die Waaren in die Itfagazine gebracht wurden, zu denen ein 
geneigter Gang anstatt einer Treppe fuhrt, weil ein solcher für Waaren- 
transporte ungleich zweckmässiger ist als eine Treppe. Die Treppe näm- 
lich 3 , welche wir in diesem Räume angegeben sehen, fuhrt aus dem Erd- 
geschoss in das obere Stockwerk an der Strasse, der geneigte Gang geht 
unter ihrer oberen Wendung hindurch. Eine ähnliche, kleinere Pack- 
kammer als Vorraum eines zweiten geneigten Ganges finden wir jenseits 
des Hauseinganges in 4 , der Gang, den wir in B bei a wiederfinden, ist 
mit einer einfachen Linie angegeben. Zwischen diesen dem Geschäft ge- 
widmeten Localitäten liegt das eigentliche Wohnhaus, zu dessen Verständniss 
auf dem Plane ein paar Winke genügen. In 5 finden wir den Eingang, das 
Ostium , in 6 das toskanische Atrium , in dessen Hintergründe das Tablinum 
7 zwischen den beiden Fauces 8 leicht erkennbar ist. Tablinum imd Fauces 
öffiien sich auf die eine grosse Terrasse 13, in welcher wir die umgitterte 
Oeffiiung eines kleinen Hofes sehen , der in die zweite Etage Licht bringt 
und welche als das flache Dach des ersten unteren Geschosses gelten kann. 
Für ein Peristyl im eigentlichen Sinne war hinter dem Tablinum kein Raum, 
dasselbe liegt also, ähnlich wie uns bereits aus anderen Beispielen zur Genüge 
bekannt ist, seitwärts in 9, mit dem Atrium durch einen Zugang aus den 
rechten Fauces verbunden und nach hinten durch drei kleinere mit einander 
zusammenhangende Zimmer 1 begrenzt , in denen wir nur cubicuia zu er- 
kennen haben. Alle drei haben Fenster, aber nur das dritte rechts hat einen 
Ausgang auf die Terrasse. Neben diesem finden wir das geräumige Triclinium 
oder den Oecus 1 1 , an dessen Winkel wir in 1 2 das bereits in andern Plänen 
gefundene, hier sehr kleine Anrichtecabinet nicht übersehen wollen. Rechts 
finden wir keine Zimmer am Peristylumgang, links nur eine kleine unregel- 
mässige Sclavencella 14. 

Der Umgang und die denselben bildenden Säulen umgeben den Hof 
oder das Viridarium nur an drei Seiten, zwischen den Säulen ist ein hohler 
Pluteus (Brüstungsmauerj , ob zur Aufnahme von Erde und Pflanzen oder 
von Wasser bestimmt, kann zweifelhaft sein. 

Gehen wir zum Geschoss B über , welches grade unter dem Niveau der 
Strasse liegt. Ueber die Eingänge in 2 und 4 des oberen Geschosses haben 
wir geredet , die beiden geneigten und überwölbten Gänge finden wir in 
unserem Plane mit a und b bezeichnet. Folgen wir zuerst dem Gange a, so 
gelangen wir gradeaus auf eine Treppe c , welche in die dritte Etage hinun- 
terführt, hier nur zum Theil, im Plane C ganz dargestellt ist. Mit einer 
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kleinen Wendung rechts gelangen wir in eine weitere Fortsetzung d unseres 
Ganges a , eine Fortsetsning , welche sich fast durch die ganze Etage als ein 
C'Orridor hinzieht, auf den die meisten Räume sich öffnen. Gleich zu Anfang 
liegt an demselben in e ein Saal unter demTablinum, an dem hinten einCabi- 
net/ angebaut ist. Man hältdies für ein Hadezimmer, ohne dass ich die bestim- 
menden Merkmale anzugeben vermöchte. .Am Ende des Saales macht der 
Gang eine Wendung im rechten Winkel und wird zur linken Hand von dem 
ßade dieses Hauses begrenzt. In y nämlich ist das Apodyterium, in A das 
eigentUche Badezimmer und in i die Officin des Bades mit dem Feuerheerd 
zu erkennen. Unter diesem liegt in der Etage C noch ein Bad, welches mög- 
licherweise für die Dienerschaft bestimmt war. An der Ecke des Saales e 
stösst der geneigte Grang b , von den Packkammem 2 herabkommend , mit 
unserem Gange zusammen, und unmittelbar im Winkel dieses Zusammen- 
treffens li^ in k der kleine Hof, der, unbedeckt, die obere Terrasse unter- 
bricht , und hier wahrscheinlich mit einem Geländer umgeben war. Er ist 
einzig der Erleuchtung des Ganges und der umliegenden Räume wegen an- 
gebracht. Diese sind auf der Seite des Hofes zwei kleinere Zinmier / und m, 
von denen das letztere nur sehr wenig Licht hat ; dies scheinen sicher Lager- 
räume gewesen zu sein ; zweifelhaft ist die gleiche Bestimmung des grossen 
Saales n dem Höfchen gegenüber am Gange , indem dieser Saal einen durch 
eine zweiflügelige Freitreppe o vermittelten Ausgang auf die untere Terrassejo 
hat; sei derselbe daher immerhin zum Sommertriclinium bestimmt gewesen, in 
den neben ihm befindlichen Bäumen q und r dürfen wir wiederum Waarenlager 
YermuÜien, während das auf diese folgende grössere Zimmer 8 als Triclinium 
gilt. Das letzte Zimmer am Gange t finde ich nur als solches ohne Angabe 
einer vermutheteh Bestimmimg benannt. Ich kann und will nicht direct be- 
streiten , dass die Zimmer des zweiten Geschosses als Wohnräumlichkeiten 
gedient haben , aber ich kann ebensowenig umhin auszusprechen , dass ich 
diese gesammten Bäume viel eher zu Waarenlagem bestimmt halte. — Etwas 
niedriger als der Fussboden dieser Etage liegt der mit u bezeichnete Umgang 
über den Säulen , welche den Hof des untersten Stockwerks umgeben , auf 
welchen man über die vier Stufen der Treppe t? gelangt. Dieser obere Um- 
gang um den Hof des untersten Geschosses liegt wohl deshalb einige Stufen 
tiefer, als die Terrasse j» , um die von dieser aus zu geniessende Aussicht 
nicht zu beschränken. 

Endlich die Etage C, über die wir nur wenig Positives sagen könueti. 
Um bei einem Punkte anzuknüpfen, der das obere Geschoss berührt, neniu*n 
wir zuerst die hier mit a bezeichnete und in ihrer ganzen Ausdehnung sicht- 
bare Treppe c in B, welche in die untere Etage und durch sie hindurch in 
den Hofiraum führt. Bechts vom ersten Absatz dieser Treppe zweigt sich (k*i 
Gang ß ab , welcher in die als Bad für die Dienerschaft geltenden Bäunic / 
und sodann weiter führt. Der bestinmite Zweck des hinter den Badezimmern 
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gelegenen , auf den Hof geöffneten Zimmers 6 ist nicht bekannt. Durch das 
Apodyterium des Sciavenbades hindurch betritt man auf dem Gange ß ein 
geräumiges Zimmer f , welches , wie der darüber in B gelegene Saal n , als 
Triclinium für die heisse Jahreszeit gilt, in der man die Kühlung der keller- 
artigen Luft dieses untersten Stockwerks suchen mochte. Ueber die Bedeutung 
des Nebenzimmers C liegt keine Angabe vor , war € wirklich Triclinium , so 
mag K oder auch d küchenartige Bestimmung gehabt haben. Der Gang ß 
führt mit einigen Niveaudifferenzen , welche zum Anbringen von etUchen 
Stufen nöthigten, am Saale e und an einem Zimmer tj, dessen Zweck nicht 
bekannt ist, vorüber und neben C auf den Hof hinaus. Bechts an demselben 
finden wir einen Complex von Zimmern , von denen nur das erste ^ eine 
Thür auf den Gang hat, die anderen i sich in dieses öffnen. Diese Gemächer 
gelten, ich* weiss nicht ob mit Recht, Mazois für das Ergastulum, die Arbeits- 
zimmer der Sclaven, mit denen die Strafcellen verbunden waren, die Mazois 
in den hintersten Räumen i ohne Licht und Luft zu erkennen meint. Ich 
habe nicht die Mittel in den Händen , diese Ansicht zu bestreiten , doch ist 
es mir ungleich walirscheinlicher , dass wir hier Keller- und Vorrathsräume 
vor uns haben , als Arbeitszimmer mit obligaten Gefängnissen , namentlich 
da uns Mazois' Plan , der einzige bekannte , über die Art der Beleuchtung 
ganz im Unklaren lässt. Hinter dieser untersten Etage dehnt sich der ge- 
räumige Ilof X aus, den an allen vier Seiten eine Säulenreihe umgiebt , über 
der der Umgang « der Etage B liegt. Die Porticus A unter diesem Umganije 
muss eine der angenehmsten und kühlsten Ambulationen gewesen ^ein , die 
in Pompeji existiren , während die geräumige Area des Hofes x , in deren 
Mitte eine Piscina ju sich befindet, den Gedanken an Baumpflanzungen oder 
Blumenzucht keineswegs ausschliesst. I 

Den Schluss unserer Betrachtungen pompejanischer Wohnhäuser machen | 
wir mit der vorstädtischen Villa, der sogenannten des M. Arrius Diomedes | 
welche nicht allein zu den grössten , sondern auch zu den am besten erhal- I 
tenen Wohnhäusern Pompejis gehört und seit ihrer Ausgrabung im I^ufe 
der Jahre 1771 — 74 eine ganz besonders ausgedehnte Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen hat. Sie mag uns zugleich als Muster ähnlicher Baulicheiten in 
Pompeji, der leider wieder zugeschütteten Villen, der sogenannten des Cioen» 
und der Vtffa urbami der Julia Felix beim Amphitheater dienen , von denen 
nur mangelhafte Pläne überliefert sind '"% sodass ein näheres Eingehn aiif die- 
selben für unsere Zwecke kaum hinreichendes Interesse bieten dürfte. Di^ 
Villen, namentlich diejenige, welche wir der Kürze wegen fortfahren wollen 
die des Diomedcs zu nennen obgleich der Name durch Nichts wirklich 
begründet ist, verlialten sich zu der vonVitniv VI. 8 gegebenen Vorschrift 
der Nomialanlage fast grade so, wie die Wohnhäuser zu dem vom alten 
Archit(»kten für solche angegebenen Grundschema, übereinstimmend i^ 
Vorhandensein und der Lage der meisten wesentlichen Theile, abweichen«! 
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nach dem BedürfiiiB8 der Loealität und dem Geschmack des Eigners. Wir 
werden im Verlaufle unserer Darstellung auf dieUebereinstimmungen mit der 
Regel hinweisen und dürfen uns so einer vorgängigen Darstellung dieser 
überheben , welche zu vielen Wiederholungen fuhren müsste. Der Einzel- 
betraebtung des Planes müssen wir nur die eine Bemerkung voransenden, 

dass , da die Villa mit ihrem Eingange an der gegen die Stadt ansteigenden 

Gräberstrasse liegt, dieselbe in derselben Art wie das eben vorher betrachtete 

Haus mehrstockig ist. 

Da ab«r diese Ge- 
schosse fast ganz ter- 
rassenförmig hinter, 

nicht unter einander 

liegen , so haben wir 

geglaubt, mit einem 

Plane unsem Lesern 

zu genügen , in wel- 
chem die im Niveau 

der Strasse liegenden 

Theile schwarz und 

mit Ziffern bezeichnet, 

die tiefer liegenden 

hell gehalten und mit 

kleinen Buchstaben 

bezeichnet sind. 
Das Trottoir der 

Gräberstrasse ist etwa 

4 Meter zu beiden 

Seiten des Eingangs 

als eine kaum merk- 
lich ansteigende 

Rampe behandelt , 

vermöge deren man 

auf eine kleine Plat- 

form vor deniEingange 

gelangt. Dieser ist wie 

das ganze vordere Ge- 

!*cho8s, welches die 

Wohnung umfasst, 

etwa 1,50 M. über 

das Niveau des Trottoirs erhoben, so dass man über eine Treppe 1 von 

sieben Stufen zur Hausthür emporzusteigen hat. Auf den Enden der Treppen- 

wangeii stehn noch die fragmentirten Schäfte zweier l^acksteinsäulen, welche 




Figur 199. Plan der Villa suburbana. 
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eine verschwundene Bedachung der Treppe Btützteu. Nach Durchschreitung 
der Hausthür steht man unmittelbar im Peristyl , oder , um genau zu reden, 
auf einem kleinen dreieckigen Platze 2 , den man mit Unrecht Vestibül ge- 
tauft hat, und der nichts Anderes ist, als eine durch den Zusammenstoss des 
gegen die Strasse spitzwinkelig orientirten Planes mit der Fluchtlinie der 
Strassenfront entstandene Ecke. Will man überhaupt bei diesem Landhause 
von einem Vestibulum reden , so kann als solches nur die von der kleinen 
Säulenvorhalle bedeckte Treppe gelten. Wir stehn also im Peristyl 3. Dies 
entspricht Vitruv's Angabe, dass in Landhäusern und derartigen suburbanen 
Villen das Peristyl anstatt des Atrium unmittelbar auf den Eingang folgend 
angelegt werde. In der Mitte des Säulenumgangs ist ein piscinaartiges Com- 
pluvium angelegt, aus dem das Wasser in eine darunter befindliche Cisteme 
zusammenfloss. Aus dieser wurde es durch zwei Puteale or geschöpft, deren 
eines von Travertin, das andere von Marmor, beide roth bemalt waren. Roth 
gefärbt ist auch das untere nicht canellirte Dritttheil der vierzehn das Peristyl 
bildenden dorischen Säulen von Ziegeln mit Stuccobekleidung, deren obere 
zwei Dritttheile weiss und mit nur eingeritzten Canelluren versehen er- 
scheinen und deren Capitell, welches wir im artistischen Theile noch einmal 
zu erwähnen haben, dasjenige Ornament plastisch ausgeführt zeigt, welches 
bei den meisten Säulen nur gemalt war und verschwunden ist. Der ganze 
Peristylhof macht in seiner einfachen Eleganz einen sehr heiteren und 
freundlichen Eindruck. 

Von den um das Peristyl gelegenen Räumen sind die meisten leicht und 
mit wenigen Worten bezeichnet. Beginnen wir rechts am Eingang, so finden 
wir in einem durch oben erwähnte Umstände wiederum dreieckigen Raum 4 
die Treppe zu den rechts tiefer gelegenen Theilen des Hauses, iu denen sich 
die Wirthschaftsräumlichkeiten befinden und zu einem Gange a a a, der in 
den Hof und Garten führt. Sodann folgen mehre als cubicula an den gemauer* 
ten Bettstellen deutlich erkennbare, mit weissem Mosaik geplattete Zimmer 5 
ohne sonderliches Interesse. An der Hinterseite des Peristyls finden wir 
nach einem engen Durchgange 6 mit einem offenen - alaartigen Vorplatz 6 a, 
und nach einem kleinen Zimmer 7 , das sich auf die unten zu besprechende 
Gallerie öffnet, ein nach beiden Seiten offenes Tablinum 8, aus dem man die 
grosse Gallerie betritt. Neben diesem zwei wiederum auf diese Gallerie ge- 
öffnete Zimmer 9 und 10, deren letzteres als Exedra gelten kann; hinter 
diesen am Peristyl , das wir nicht zu weit verlassen wollen , zwei Treppen- 
räume 1 1 , in denen man zum oberen Geschoss hinaufstieg. An der linken 
Peristylseite nennen wir zunächst nach einem geräumigen Triclinium 12 
wieder zwei ziemlich irrelevante cubicula, die wir mit der Nummer 5, wie die 
gegenüberliegenden , bezeichnet haben. Zwischen diesen aber betreten wir 
das interessanteste und schönste Schlafzimmer Pompejis 14 durch ein Pro- 
coeton 13, neben dem wir einen Alkoven ß mit gemauerter Bettstatt für den 
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cubictilariSf den Kammerdiener bemerken. Dieses Schlafzimmer ist halbrund 
mit gradlinig verlängerten Schenkeln ; sein runder Abschluss ist von drei 
grossen Fenstern durchbrochen, welche Morgen«, Mittags- und Abendsonne 
eindringen Hessen, jedoch bei zu grosser Hitze sowie bei Nacht mit Läden 
ganz verschlossen werden konnten, in welchem Falle ein über dem mittelsten 
derselben angebrachtes viereckiges Fensterchen das nöthige Dämmerlicht 
eindringen liess. Unter den Fenstern dieses Schlafzimmers lag, jetzt wiederum 
vollkommen verschüttet, ein Garten im Niveau der Strasse, auf welchen der 
Gang {pasticum) 15 hinausfuhrt. Im Hintergrunde unseres Schlafzimmers 
finden wir in y den Bettalkoven , der mit einer Gardine geschlossen war, 
deren Binge man noch gefunden hat , und in d ein Mauerwerk mit einer 
Vertiefung, das wohl als Waschtisch gedient hat. Salb- und Oelgefasse hat 
man ebenfitlls in diesem Gemach gefunden. Neben dem Ausgang in den 
Seitengarten 15 finden wir ein von diesem Gange aus betretbares, ganz 
schmuckloses Zimmer 16, in welchem man die Reste mehrer Wandschränke 
fand, und das darum als Garderobezimmer gilt, eine Bestimmimg, die nicht 
recht einleuchtend ist. Die übrigen Bäume , welche die Ecke des Gebäudes 
erfuUen, vor der wir stehen, bilden ein vollständiges Bad , dessen meiste 
Theile ganz klar nachweisbar sind und fast unberührt vorgefunden wurden, 
während über die Zwecke zweier Räume (18 und 19) keineswegs Alles in 
dem Grade feststeht, wie man es erwarten sollte. Aus dem Peristyl gelangt 
mau zuerst auf einen dreieckigen Hofraum 17, der an zwei Seiten von einem 
bedeckten Umgange begrenzt wird, dessen Decke sieben achteckige schlanke 
Pfeiler tragen , und der eine schattige Ambulatio bildete. Am einen Ende 
dieses Umganges findet man bei e einen kleinen gemauerten Heerd , wahr* 
scheinlich zur Bereitung warmer Getränke, welche die Römer nach dem 
kalten Bade zu geniessen liebten. An der dritten Seite des dreieckigen Hofes 
gegenüber dem Eingange ist angelehnt an die Mauer gegen die Strasse das 
Bassin für das kalte Bad, die Piscina ^ von 2,17 M. X 2,85 M. Grösse und 
1,10M. Tiefe, mit härtestem Stucco ausgekleidet und durch drei in der einen 
Ecke angebrachte Stufen zu betreten. Die Ränder sind mit Marmorplatten 
helegt und die Seitenwände um fast einen Meter über den Boden erhöht. 
Auf ihren Enden stehn zwei Säulen aus Backsteinen, welche ein Dach trugen, 
dessen Spuren auch noch in der Wand erkennbar sind, und welches die Baden- 
den gegen die Strahlen der Sonne schützte, ohne den Zutritt der freien 
Luft zu behindern. Die Hinterwand war auf blauem Grunde mit Fischen, 
Huscheln und sonstigen Meerthieren bemalt, während zunächst ausserhalb 
der Badenische jederseits Bäume und Gebüsche auf die gelbe Wand gemalt 
waren. Diese Decoration ist jetzt fast völlig verschwunden , hat aber von 
Mazois, der sie Band 2. Taf. 52. Figur 1 mittheilt, noch gezeichnet werden 
können. Der Boden des Hofes und Umgangs war mit Mosaik belegt, konnte 
ako nicht mit Bäumen bepflanzt werden, was man eigentlich envarten sollte. 
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Das Wasser wurde von der Strasse iier durch ein , wahrscheinlich mit der 
grossen Leitung der Stadt in Verbindung stehendes Bleirohr eingeführt. An 
diesen Hof grenzen zunächst die beiden Zimmer , über deren Zweck sich 
nicht absprechen lässt, 18 und 19. Das Zimmer 18 ist nicht eben geräumig 
und nur durch eine schmale Thür vom Hofe aus erleuchtet , ohne weitere 
Communication mit anderen Bäumen. Ich kann es daher auch nur für ver- 
fehlt halten, wenn man in ihm das Auskleidezimmer erkennen will^ es sei 
denn , dass man dies auf das kalte Bad bezieht. In Bezug auf das warme 
dürfte dieser Name eher für No. 19 passen, welches eine Art von Durchgang 
bildet, aus dem man in ein Zimmerchen 20 gelangt. In diesem fand man 
freiUch keinerlei Heizapparat, aber derselbe konnte ein beweglicher sein, wie 
im Tepidarium der älteren Thermen, so dass wir dieses Zimmer mit gleichem 
Namen belegen und in ihm das Local für die Reibungen, Salbungen und sonsti- 
gen Manipulationen nach dem heissen Bade erkennen dürfen. Das Fenster nach 
dem Garten war mit vier 10 DZoU grossen dicken Scheiben in hölzernen 
Rahmen, den ersten in Pompeji gefundenen, geschlossen, durch deren Auf- 
findung die Frage über den Gebrauch der Fensterscheiben bei den Alten zu- 
erst definitiv gelöst wurde. Neben diesem Tepidarium liegt das Caldarium21, 
welches fast in allen Theilen und Stücken mit den Caldarien der Thermen, 
auf deren genauere Beschreibung wir verweisen, übereinstimmt. Wir finden 
in ihm den Alveus, die Wanne für das heisse Wasser in 17, die halbrund her- 
ausgebaute und mit einer Viertelkuppel gedeckte Nische für das Labrum 
in &j während der Boden in der Mitte durch eine mspensura unterhöhlt ist, 
um die heisse Luft durchstreichen zu lassen, zu welchem Ende auch die 
Mauern mit jenem ein paar Zoll Spatium gebenden Plattenüberzug bekleidet 
sind, den wir in den Thermen kennen gelernt haben. An die schmale Seite 
dieses Caldarium lehnt sich das Zinmier für den Heerd oder das Hypo- 
caustum 22. So klein dies Zimmer ist, fand man doch in ihm an der Wand 
des Caldarium in x das Hypocaustum für die heisse Luft, daneben in X den 
Heerd mit eingemauertem Kessel für das laue Wasser, während andererseits 
über dem Hypocaustum noch drei Basen für die Kessel vorhanden sind, in 
denen das Wasser nach und nach bis zum Kochen erhitzt wurde. An der 
zweiten Wand in ^i ist eine Art gemauerter Wanne, wohl das Reservoir für 
das zu erhitzende Wasser, und gegenüber an der Strassenwaud in v ein stei- 
nerner Tisch angebracht. Neben der Wanne ist in l der Treppenraum , in 
dem heutzutage die hölzerne Treppe natürlich fehlt. Den Schluss derBäum- 
Uchkeiten dieses kleinen Bades bildet ein Zimmer 23 ohne jeden Zugang, 
welches das Hauptwasserreservoir enthielt. 

Kehren wir jetzt in das Peristyl zurück und durchschreiten das Tabli- 
num oder die Fauces , so stehn wir auf der grossen Gallerie 26 oder dem 
breiten Gange, auf welchen, wie oben erwähnt, ausser Fauces und Tablinum 
die Zimmer 7, 9, 10 ihren Ausgang haben. Geräumig, reichlich erleuchte; 
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und doch durchaus schattig bildet dieser Gang eine der anmuthigsten Räum- 
lichkeiten der Häuser in Pompeji^ in welchem man sich trefflich ergehn 
konnte und welcher vielleicht auch als Sphaeristerium oder zu ähnlichen 
Zwedcen verwendet wurde. An ihm liegen zu beiden Seiten kleine Gemächer 
25 und 26 mit einer köstlichen Aussicht über den Garten und auf Meer und 
Gebirge und nach dem Garten zu hinter dem Tablinum^ nur freilich nicht 
in seiner Achse ein grosses Tridinium oder ein Oecus 27 mit zweiThüren auf 
den Gang und nach hinten einem gewaltigen, fast bis auf den Boden herab- 
geführten Fenster, das augenscheinlich wieder nur der herrlichen den ganzen 
Golf von Castellamare bis Torre dell' Annunziata nebst Capri , Ischia und 
Procida umfistösenden Aussicht zu Liebe hier so gross gemacht ist. Zu beiden 
Seiten dieses Oecus liegen zwei weite unbedeckte Terrassen 28. Endlich müs- 
sen wir noch zwei kleine Cabinette 29 und 30 erwähnen, welche hinter dem 
linken Flügelzimmer der Gallerie an einer Treppe b in das untere Geschoss 
liegen und deren ersteres eine Cella für den die Treppe und das Posticum 
bewachenden Sclaven gewesen zu sein scheint, während das zweite zu seht 
zerstört ist, um uns zu mehr als der Frage zu berechtigen, ob Mrir in ihm ein 
cMculum zu erkennen haben. Soweit die Wohnräumlichkeiten des Geschos- 
ses im Niveau der Gräberstrasse , über denen sich ein fast ganz zerstörtes 
Stockwerk befand, von dem wir natürlich Näheres nicht angeben können. Die 
Decorationen der besprochenen Gemächer , deren wir eine Reihe bei Roux, 
Bercul, et Pomp. Bd. 1. Taf. 63 — 90 finden, sind elegant, ohne dass jedoch 
irgendwo namhafte Gemälde oder auszuzeichnende Mosaiken hervortreten. 
Seitwärts vom Hauptgebäude und vermöge der schon mehrfach erwähn- 
ten Steigung der Gräberstrasse gegen die Stadt etwas tiefer liegt ein im 
Plane dunkel schraffirter Complex von Räumlichkeiten mit eigenem Ein- 
gange 31 von der Strasse, in welchen man die Wirthschafts- und Haushal- 
tungsabtheilung erkennt, was durch die Auffindung reichlicher Acker- und 
Küchengeräthschaften in derselben bestätigt wird. Sie ist vom Wohnhaus 
durch einen schmalen, aber hsX ganz durchgeführten Gang 32 abgeschieden, 
wahrscheinlich um einer Yitruv'schen Vorschrift gemäss die Feuersgefahr, 
welche Bäckerei und Küche mit sich bringt, zu verringern. Diese ganze Ab- 
theilung wurde schon bei der Ausgrabung so arg zerstört vorgefunden, dass 
es unmöglich ist , die Bestimmung der einzelnen Gemächer nachzuweisen. 
Nur 80 viel ist aus den stehenden Mauern auch heute noch zu erkeimen, dass 
ein atrienartiger Hof 33 die Mitte einnimmt, an den sich die Küche, die 
Bäckerei, die Waschzimmer anlehnen und der an der einen Seite durch eine 
fiinfsäuliche Porticus 34 begrenzt wird. Die Auffindung von Flaschen, 
Gläsern , Küchengeschirren , einer Amphora nüt Getraide, einigen Spaten,, 
einer Harke u. dgl. mehr bezeugt im Allgemeinen die Bestinmiung dieser 
Abtheilung, in der auch noch das Skelett eines Mannes neben dem einer 
Zieg;e gefunden wurde, die eine Glocke am Halse trug. 
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Was endUch die untere Etage im Niveau des Hofes und Gartens anlangt, 
die auf dem Plane heller schraffirt ist, so haben wir schon die beiden Zu- 
gänge zu derselben aus dem Hause, nämlich den geneigten Gang a aa und 
die Treppe b kennen gelernt , welche letztere für die Herrschaft bestimmt 
gewesen zu sein scheint, wie ihre Lage im Innern des Hauses anzeigt. An • 
dem geneigten und durch kleine Fenster erleuchteten Gange liegt eine Folge 
ebenfalls durch kleine Fenster von dem Gange her freilich nothdürftig er- 
leuchteter Kammern c, welche nur als Vorrathsräume gedient haben können. 
Die Hauptgemächer des unteren Geschosses liegen an der Hinterfront des Hau- 
ses unter dem Oecus und den Terrassen, welche diesen flankiren. Ein breiter 
Gang dd d bildet zu ihnen insgesammt den Zutritt. Diesen Gang öfihet ge- 
gen den HoAraum eine Beihe von Bogen und in derselben Weise ist der- 
selbe als eine Kryptoporticus um die übrigen drei Seiten e — f^f — ^, g — h 
des 33 Meter ins Geviert grossen Gartens, vier Stufen über dessen Niveau 
herumgeführt und zwar gewölbt und mit einem oberen Umgange versehen. 
Diese Kryptoporticus ist auf der einen Seite, links vom Beschauer unserer 
Ansicht Fig. 198, bis auf die Fundamente zerstört, rechts dagegen im unteren 
Geschoss völlig, im oberen so weit erhalten, dass die Existenz derselben 
sicher angegeben werden kann. Die Bestimmung der elegant, aber fast 
gleichmässig decorirten Zimmer i unter den Terrassen und dem Oecus ist 
nicht mehr nachzuweisen, nur dasjenige rechts k scheint ein Sommertricli- 
• nium gewesen zu sein. Zwei Cabinette / m am Ende des Ganges e — h und 
in der Flucht der Portiken e — jfund g — h zeichnen sich durch reichere 
Decoration vor den übrigen Gemächern aus; zwei andere Cabinette zu beiden 
Seiten derPorticus/ — ^, mit n und o bezeichnet, sind dagegen sehr einfech 
verziert, und eines derselben scheint ein Lararium gewesen zu sein. Neben 
dem Triclinium k führt ein Gang j9 zu einer Treppe y, vermöge deren man 
in den Keller hinabsteigt, der gewölbt und durch kleine Oberlichtfenster 
aus dem Hofe erleuchtet, sich unter der ganzen Ausdehnung der drei Anne 
e — fjf — g, g — h der Kryptoporticus erstreckt, deren Boden deshalb wie 
schon erwähnt um vier Stufen über das Niveau des Gartens und der vierten 
Seite h — e erhoben ist, um den Kellern die nöthige Höhe und das nöthige 
Licht zu verschaffen. Zahlreiche Amphoren, die man hier an die Wände an- 
gelehnt fand , zeigen , dass dieser Keller als ceJia mnaria , als Weinkeller 
diente. In ihm fand man die früher (S. 31) erwähnten achtzehn Gerippe der 
hierher geflüchteten Familie des Eigners. 

In der Mitte des Gartens, dessen Bäume man , wie der Ausgrabungs- 
bericht vom 17. August 1771 angiebt, verkohlt, jedoch so auffand, dass man 
die Anordnung ihrer Pflanzung erkennen konnte, befindet sich eine geräu- 
mige Piscina r, mit einem Springbrunnen in der Mitte, deren Bassin ähnlich 
wie dasjenige in der Owa di Meleagro in Nischenform behandelt erscheint. 
Hinter der Piscina finden wir zwei Stufen über den Boden erhoben eine Sau- 
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lenhalle 8 von sechs Säulen , deren Bestimmung nur die eines Gartenhauses^ 
eines Sommertriclinium oder eines Oecus gewesen sein kann. In ihrer Achse 
führt in i die Hinterthür aus der Kryptoporticus in die Felder, neben der man 
die Skelette vielleicht des Herrn und seines Sclaven fand. Das erstere hatte 
einen Goldring am Finger, einen grossen Schlüssel in der Hand und neben 
ihm lagen 10 goldene und 88 silberne Münzen. Hinter der Forticus links 
fuhrt ein Gang u zu einer breiten Treppe t?, über die man in den Garten im 
Niveau der Strasse gelangt. Auf der anderen Seite, neben der Kryptoporticus 
g h finden wir noch einen schmalen Gang, der grades Weges in der Wirth- 
schaftsabtheilung des Hauses ausgeht. 

Die in diesem Hause aufgefundenen Gegenstände, deren wir einige 
schon genannt haben , sind unzählbar ; Geld , Schmuck , Geräth aller Art, 
darunter als die werthvoUsten Stücke ein leider in viele Fragmente zerbro- 
chenes Glasgefäss mit Reliefen und ein ebenso zerstörter silberner Becher, 
mehre Mobilientheile und sonstiger Hausrath, unter dem ein Bronzecandelaber, 
den wir später mittheilen werden, sich auszeichnet, und Anderes mehr, wel- 
ches aufzuzählen ermüden vriirde. Skelette wurden in den verschiedenen Räu-« 
men dieser Villa 33 Stück gefunden (vgl. Anmerk. 7). 



Anhang. 



Anmerkungen. 

1) zu S. 6. Mancher, der Italiens »ewigblauen Himmel« nur aus Büchern 
kennt , wird vielleicht geneigt sein , die zerstörenden Einflüsse der Witterung auf 
die auegegrabenen' Monumente Pompejis zu unterschätzen ; ich halte es dem gegen^ 
aber und um die richtige Vorstellung zu vermitteln, dass das aufgegrabene Pompeji 
auch unter dem campanischen Himmel dem sicheren, wenn auch langsamen totalen 
Untergang entgegengeht, nicht für überflüssig, einerseits hervorzuheben, dass ich im 
Winter 1860 daselbst etliche ganz gewaltige, klatschende und spülende Gewitter- 
regen erlebte , gegen welche der bisher den Ruinen gegebene Schutz sehr gering- 
fügig erscheint, und andererseits zu constatiren, dass in den Ausgrabungsberichten 
und den Rapporten über die in Pompeji vorgenommenen Arbeiten gar nicht selten 
nicht allein von schlechtem Wetter, Sturm, Regen, ja Schnee und Frost die Rede 
ist , durch den die Arbeiten unterbrochen worden , sondern auch von thatsächlicb 
bedeutenden Verletzungen der Ruinen durch das Wetter, welche beträchtliche 
Wiederherstellungsarbeiten nöthig gemacht haben. Ich will nur Einiges des hier 
Einschlagenden aus den Tagebüchern der Ausgrabungen (Historia antiquitatum 
Pompeianarum ed. Fiorelli) ausheben. So heisst es 1778, 3. Januar: »des fast un- 
aufhörlichen Regens wegen sind die Arbeiter verwendet worden , Erde aus einigen 
unterirdischen Räumen [Kellern der Häuser an der Westseite] auszuräumen , und 
nur wenn es das Wetter erlaubte ist an der Ausgrabung der Hauptstrasse fortge- 
fahren worden. « 1 784 , 12. Februar : »vorigen Montag stürzte die Mauer des in 
der Ausgrabung begrifl*enen Hauses vor dem Isistempel zusammen. Es war dies 
die Wirkung des Druckes des von den grossen Regengüssen geschwollenen Erd- 
reichs«. 1789, 8. Januar: »die Arbeiterschaft ist verwendet worden ^ um den 
Schnee aus den Höfen und Zimmern fortzuschaffen, wo Gemälde sind, um grösse- 
ren durch den Frost angerichteten Schaden zu vermeiden. Der Frost hat uicht so 
sehr die Gemälde als den Marmor angegriffen.« 1800, 3. Januar — 9. Mai: »die 
Arbeiterschaft ist beschäftigt worden, die unter den Einflüssen des Frostes 
herabgefallenen Gemälde wegzuschaffen, der Frost hat an den Gebäuden 
grossen Schaden gethan und die Arbeiter haben die Ausgrabungen von Unkraut 
und Schutt gereinigt. « 1803, 1 1. Februar: »es wird fortgefahren den durch hef- 
tige Regen und Schneegestöber von den Mauern losgerissenen Bewurf fortzuschaf- 
fen ; auch manche Gemälde haben gelitten und man muss sie mit eisernen Klam- 
mern befestigen^ um einigermassen zu helfen.« 1803, 3. September, »in vergan- 
gener Nacht hat das gewaltige Wasser , welches in der Campagne , welche von 
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Messa Torre bis zur Meierei des Iface ein See schien , indem der Fluss ein tfich- 
%e8 Stflck ausgetreten war , das Soldatenquartier (Qladiatorenhaserne) bis wenige 
Zolle unter der lüfündung des Brunnens (d. h. ziemlich zwei Fuss hochl) ausge- 
fallt und es ist ein Wunder, dass hier nicht Alles zusammengestürzt ist. Die 
Orchestramauer des bedeckten Theaters ist gänzlich auf den Boden gestürzt, d. h. 
diejenige, welche die Orchestra von der Scene trennt. Sie war fünf Palm hoch. 
Ein Wasserstrom, der von dem Keller des Isidoro herkam hat diese grosse Meierei 
zu Boden geworfen , die Strasse mit Erde gefüllt und sich dann in den Fluss er- 
gossen. Ein anderer Wasserstrom ist von der Meierei des Irace hergekommen und 
hat die ganze Strasse verdorben, auf welcher man von derPorticus des Theaters zum 
Tempel emporstieg , indem er dieselbe so auffüllte , dass man wegen der 1 5 Palm 
hohen Verschüttung durchaus nicht durchdringen konnte« u.s.w. 1814, 10. Fe- 
bruar: »die Mauer, welche die Basilika gegen Abend abschliesst war aussen mit 
grandiosen Grotteskarchitekturgemälden und Figuren in der Mitte derselben ver- 
ziert. Die starken FrOste der letzten Tage haben diese fast alle herabgestürzt, un- 
geachtet die gewöhnlichen Vorsichtsmassregeln, die Ränder der Gemälde gegen die 
Wand verkitten zu lassen, ergriffen worden waren. « Und weiterhin - »die Gemälde 
in dem noch nicht lange aufgefundenen Haiise nahe bei dem nördlichen Thore 
bleiben noch sehr feucht und die unausgesetzten Regengüsse werden sie endlich 
noch ganz einweichen. Und obgleich ich die Verkittung an ihren Rändern hatte 
vornehmen lassen, hat der starke Frost, der in der Nacht von Samstag auf Sonntag 
eintrat, dieselben fast alle herabstürzen gemacht. Ich hatte auch angeordnet ^ dass 
die gewöhnlichen Ziegeldächer über ihnen angebracht würden , diese aber haben 
sich 80 gut wie vollkommen unwirksam erwiesen , da die Bilder schon mit Wasser 
getränkt waren« u. s.w. 1816, 5. Januar: »im Amphitheater und zwar in dem 
Oorridor zur Linken an der Morgenseite ist am 2. d. M. durch den unaufhörlichen 
Regen ein Bogen eingestürzt , welcher zwei Treppen der inneren Stufenreihe mit 
sich gezogen hat , während alle die Übrigen weiter hinauf liegenden den Einsturz 
drohen. Einstweilen haben wir sie zu stützen versucht, aber ich bin der Meinung, 
es werde am besten sein, sie ganz wegzunehmen ehe sie zusammenbrechen, um so 
wenigstens die Stücke zu retten, um dieselben später wieder an ihren Platz bringen 
sn können. « 

Und wie auch unverständige und ruchlose Menschen bei der Zerstörung und 
Beschädigung mitgeholfen haben, davon mögen, — abgesehn von den mehrfach in 
den Tagebüchern erwähnten kleineren Diebstählen und abgesehn femer von der 
Thatsache , dass in Pompeji sehr viele Wände durch eingekratzte moderne Namen 
verunziert und beschädigt, glücklicher Weise aber zugleich zu Schandmahlen 
der Verletzer geworden sind, — ein paar bemerkenswerthe Beispiele angeführt 
werden. So heisst es unter .dem 12. November 1763 wörtlich* »es ist dem Don 
Camillo Pademi (das ist der Director des Museum ! ) befohlen worden , er soUe 
nicht wagen , Hand an die antiken Gemälde zu legen , welche sich bei den Aus- 
grabungen ünd^n , ohne erst an Seine Majestät Bericht erstattet zu haben , da es 
dem besagten Pademi nicht zukomme zu entscheiden, welche Bilder aus den Aus- 
grabungen weggenommen werden und welche daselbst verbleiben sollen, indem der 
König mit Entsetzen (con orrore I) vernommen hat, dass viele dieser antiken 
Qemälde zertrümmert worden sind.« Damit vergleiche man folgende Notiz 
(addenda p. 146) ; 1764, 25. Januar (also später 1) »aus einem Attest des An- 
tonio Scognamilio, des Oberaufsehers, legalisirt durch den Notar Jennaco von Torre 
dell* Anunziata geht hervor , dass auf Befehl des Don Camillo Pademi die Bilder, 
welche er für unnütz hält, zerstört worden sind , indem man den Stucco , auf wel- 
OTcrb»ek, Pompeji. 22 
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eben sie gemalt sind , mit Spitzhacken herunterschlug. « (Siehe auch : Winkel- 
mann, Nachrichten v. d. neuesten Entdeckungen anno 1764 § 70 : »dass diejenigen 

Gemälde , welche nicht beträchtlich geachtet werden auf ausdrücklieben 

Befehl der Regierung zerfetzet und verderbet werden, damit dieselben nicht in 
fremde Hände gerathen). Unter d. 12. December wird berichtet: j»Don Camillo 
Paderni erhielt Erlaubniss nach Rom zu gehn « (etwa » fem von Madrid daraber 
nachzudenken«?) — 1792, 23. November: oin vergangener Nacht von Donnerstag 
auf Freitag hat man nahe bei dem Thor der Stadt (in dem s. g. Hause des Chirur- 
gen) vier Bilder von den Wänden geschnitten (und gestohlen) nämlich die folgen- 
den : in dem Zimmer , wo man ein Bild abzunehmen beschäftigt ist , welches einen 
Maler darstellt, der ein Idol copirt: einen Kopf; indem anstossenden Hofe und 
zwar im Tablinum : eine Wachtel ; endlich in dem letzten Hofe in dem Zimmer 
mit blauen Wänden : eine der Bakchantinen und einen Kopf. Das Ganze ist mit 
Geschicklichkeit gemacht und der Raub davongetragen worden ; die Nacht war sehr 
rauh durch Regen und Wind. « 181 5, 16. Juni heisst es unter Anderem : »jetzt, 
wo die Arbeiten fClr die Ausgrabungen dieser alten Stadt aufgehört haben, ist dies 
Local (das Amphitheater) so gut wie alle die übrigen verlassen und der Willkübr 
ungebildeter Menschen anheimgegeben , und leicht könnte es vorkommen , dass^ 
indem man von dem Holzwerk stiehlt (mit dem die Wölbungen gestützt waren) , 
man Einstürze des Gebäudes selbst hervorriefe , abgesehn von der Gefahr , dass 
irgend ein Neugieriger bei einer solchen Gelegenheit zum Opfer werde, a — 1 S 1 6» 
28. December ist unter Anderem Folgendes verzeichnet : »die unbegrenzte Freiheit, 
mit der jede beliebige Zahl von Personen in diese königlichen Ausgrabungen ein- 
dringen kann, bringt sehr häufig das Aergemiss mit sich, diese kostbaren Monu- 
mente misshandelt zu finden. Vergangenen Montag kam Herr Architekt Bonucci 
hieher und sah mit Verdruss , dass an den Säulen des Vestibüls der Forticus des 
Theaters die Brunnenmaske (an einer dieser Säulen) heruntergerissen und auf die 
Erde geworfen, eine der mit Blei vergossenen Klammern , mit der sie befestigt ge- 
wesen, gestohlen war. Die Aufseher versicherten, es sei ein österreichischer Soldat 
der Schuldige, und dasselbe ist auch des folgenden Tages weiter bestätigt worden« 
u. 8. w. Vielleicht noch pikanter ist das Folgende. Unter dem 25. Mai desselben 
Jahres heisst es in den Addenda (S. 277): »am 24. des laufenden Monats gegen 
8 Uhr italienischer Zeitrechnung begaben sich einige Officiere der österreichischen 
Truppen, welche hier auf dem Durchmarsche sind, nach Pompeji, und indem 
sie das (kleinere) Theater besichtigten nahmen sie einige bronzene Buchstaben 
der Inschrift mit , welche daselbst in den Fussboden eingelassen ist. Als aber der 
Sergeant der (in Pompeji als Wache befindlichen) Veteranen die Sache dem kurz 
darauf eingetrofienenQeneral mittheilte Hess derselbe jene kommen und zwang sie, 
ihren Kaub an die Wächter abzugeben.« Der Schluas dieser Notiz ist schvrerjich 
genau, wenigstens ist es gewiss, dass die entwendeten Buchstaben nicht wieder an 
Ort und Stelle gebracht wurden , was doch geschehen sein würde , wenn man der- 
selben habhaft geworden wäre, sondern dass sie durch neue ersetzt worden sind, 
die man als solche nebst dem Stücke des Fussbodens, in welchem sie befestigt sind 
noch heutzutage erkennen kann. Dabei ist aber der Name des Duumvirn, welcher 
hier genannt wird, aus Unkunde verändert worden ; der Ausgrabungsbericht (Hist. 
Ant. Pomp. Vol. 1. ii. pag. 54) und ebenso Mazois 4. p. 56 und Taf. 38 u. A. 
geben ihn richtig M. OCVLATIVS. M. F. u. s. w. , jetzt aber lautet er 
M. OLCONIVS. M. F. und ist in dieser Form nicht selten (auch bei Monunsen 
2242) publicirt worden, während doch der in den Mauerinschriften Pompejis un- 
zählbare Male und auch in Steinschriften mehrmals vorkommende Name mehrer 
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Holconi ohne Ausnahme mit anlautendem H geschrieben ist. Die gestohlenen 
Buchstaben sind CVLAT ; in die Lücke setzte man LCON , und so wurde aus 
Oculatius 0[lcon]IVS. Von einer zweiten Verletzung derselben Inschrift durch 
österreichische Soldaten, welche ein R und ein O wegnahmen, wissen die Addenda 
zu 1809, 15. April zu berichten, s. Hist. Ant. Pomp. I. iii. p. 231. 

2) zu S. 29. Was ich im Text Über die Beschaffenheit der Decke sage, unter 
welcher Pompeji begraben liegt, beruht auf mannigfaltigen eigenen Beobachtungen, 
welche besonders an den Orten der neuen und gegenwärtigen Ausgrabungen, welche 
gleichsam Querschnitte des Terrains darbieten , unschwer angestellt werden kön- 
nen, und mit deren Resultat dasjenige genau übereinstimmt, was Mich. Arditi, 
einer der besten früheren Directoren der Ausgrabungen über diesen Gegenstand 
schreibt. In den Addendis zu den Berichten vom Jahre 1809 d. 28. Februar 
(Hist. Ant. Pomp. I. iii. p. 227) heisst es : » Jedermann weiss, dass das antike Pompeji 
bedeckt wurde von einem Regen von Rapilli und über diesem von einer Schlamm- 
lava (lava bavosa] , so genannt von den Naturforschem , weil sie aus Erde und 
Wasser zusammengesetzt ist; weiter liegt darüber, nur wenige Palm stark, die be- 
baubare Erde«, u. s. w. Andere wollen anders beobachtet haben, und ganz beson- 
ders complicirt klingt die Beschreibung, welche Guilelmo Bechi im 1. Bande des 
Mus. Borbon. (1S14) Anhang S. 10 entwirft. Hier heisst es: Die Stadt Pompeji 
ist bedeckt von vulkanischer Asche und Rapilli , welche durch einander gemischt 
sind. Diese Lagen von Asche und Rapilli liegen , da wo sie geblieben sind , wie 
der Vesuv sie ausgeworfen hat, folgendermassen. Auf der Oberfläche des antiken 
Bodens findet sich eine etwa einen Palm hohe Lage von sehr schwarzer und sehr 
feiner Asche , sodann eine Lage Rapilli von etwa 9 — 1 Palm Stärke , darauf eine 
zweite Lage Asche etwa '/^ Palm dick und über dieser eine zweite Lage Rapilli, 
ebenfalls y« Palm stark ; ferner folgt eine dritte Lage Asche von 1 '/« — 2 Palm 
Mächtigkeit, über welchen wiederum eine dritte Rapillischicht von V, Palm liegt, 
sowie über dieser die vierte und letzte Lage Asche von 4'/» — 5 Palm Stärke sich 
findet, während endlich die bebaubare Erde 5 — 6 Palm stark den Schluss macht. 
Alle diese Lagen vulkanischer Producte liegen wellig und den Erhebungen und 
Senkungen des Bodens folgend, ohne dass zwischen denselben auch nur die leiseste 
Spur von Vegetation sich zeigte , ein klarer Beweis , dass die ganze Decke von 
jener ersten grässlichen Verschüttung herrührt. « Dies letztere ist vollkommen 
richtig , wo aber Herr Bechi und Andere die vielerlei Schichten beobachtet haben 
weiss ich nicht anzugeben. 

3) zu S. 30. Ein sehr merkwürdiger Fall ist in den Ausgrabungsberichten 
von 17S7 unter dem 30. August verzeichnet. »In dem Corridor eines Hauses mit 
Fussboden von gestampfter Erde und nicht beworfenen Mauern fand man ein 
menschliches Gerippe; allein die Knochen lagen nicht an ihrem richtigen Orte, 
sondern durch den ganzen Raum zerstreut. Man fand ferner das Skelett eines 
Hundes , und da jener Corridor von V^rschüttungsmasse fast ganz leer , und die 
menschlichen Knochen angenagt gefunden wurden, so ist daraus zu schliessen, 
dass der Hund an diesem Orte länger am Leben geblieben ist, als der Mensch, 
und dass er sich einige Zeit von dessen Leichnam ernährt hat. « 

4) zu S. 30. Dies geht aus den nüchternen Aufzeichnungen in den Tage- 
büchern der Ausgrabungen unwiderleglich hervor; die Funde der Skelette sind 
immer mit Sorgfalt vepßeichnet und zwar, weil sie gewöhnlich mit solchen von 
Werthgegenständen , Münzen und Schmuck verbunden sind , also von Dingen, 
welche viele Jahre hindurch den eigentlichen Gegenstand des Suchens und Nach- 
grabens ausgemacht haben ; auch die Situationen der Skelette , sofern sie irgend 

22* 
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charakteristisch waren , sind zum Theil mit grosser Genauigkeit verzeichnet (vgl. 
SS. B. H. A. P. 1812, l. Febr.], meistens aber alles Andere eher, als romantisch. 
Die Geschichte mit der Schildwacht ist einfach Fabel, in der Grabnische links 
neben dem Thor wurde überhaupt kein Skelett gefunden , eben so wenig in der 
Halbkreisnische an der anderen Seite der Gräberstrasse und wiederum eben so 
wenig in dem Triclinium funebre (vgl. Hist. Ant. Pomp. 1763, 13. August: s. g. 
Schilderhaus ; 1 7 7 5 , •! 4 . und 2 S . Januar : Triclinium funebre ; 1811 14. Decem- 
ber : Halbkreisnische) . Einige in der That interessante Vorkommnisse kennen da- 
gegen die romantischen Erfindungen über Skelettfunde nicht, so z.B., wasH. A.P. 
1787, 14. Juni angefahrt ist, wo man acht Skelette unter MauertrOmmem fand 
oder was ISIS , 5. und 9. Mai berichtet wird, dass man nämlich am Forum nahe 
beim Jupitertempel ein Skelett unter einer umgestürzten Marmorsäule fand , That- 
Sachen , welche mit zu den besten Beweisen für das mit der Yerschüttung gleich- 
zeitige Erdbeben gehörten. 

5) zu S. 30. Eine ähnliche Geschichte, die ich nicht zu bezweifeln vermag, 
obwohl die Ausgrabungsberiohte auch von ihr Nichts wissen, wird in der dem 
2. Bande des Mus. Borbon. angehängten Eelazione degU icavi S. 3 berichtet. Hier 
heisst es wörtlich : in einem Laden (aussen an den älteren Thermen) fanden sich 
zwei Skelette, augenscheinlich einander umarmend, aus der Beschaffenheit von 
deren Knochen sich auf die Verschiedenheit ihres Geschlechts schliessen liess , so- 
wie aus der Frische ihrer vollständig erhaltenen Zähne auf die F*rische ihrer Jugend. 

6) zu S. 31. So wird ausser von neueren Schriftstellern erzählt in den Aus- 
grabungsberichten von 1765 d. S.Juni, H. A. P. I. i. p. 172. 

7) zu S. 31. Der detaillirte Fundbericht vom 12. December 1772 steht 
H. A. P. I. X. p. 268. 69. Beiläufig sei hier bemerkt, dass in den verschiedenen Räu~ 
men der s.g. Villa des Arriua Diomedes nach Ausweis der Fundberichte (1771, 
9. März, 1773, 6. Februar. 13. Februar, 29. Mai, 1774, 30.JuK, 29.0ctober, 
5. November) ausser den hier in Rede stehenden 18 noch weitere 15 menschliche 
Skelette nebst demjenigen einer Ziege und eines Hundes gefunden sind. 

8) zu S. 32. Ganz ähnliche Funde wie die hier in Rede stehenden hat man 
gar nicht selten schon in früherer Zeit gemacht; Skelette über den Rapilli und 
in der Aschenlage und zum Theil in dieser abgeformte Leichen sind z. B. verzeich- 
net H. A. P. 1. 1. p. 272 von 1773, 13. Februar («man erkennt gut, dass die Per- 
sonen , denen diese Skelette angehörten , nachdem sie den Fall der Rapilli fiber- 
wunden hatten in der Aschenüberschwemmung umgekommen sind«), I.n. p. 33, 
1786, 9. November (ebenso), p. 36. 1787, 3. Juni und 14. Juni (zwei und acht Ske- 
lette über denRapIlli), p. 59. 1795, 13. Mai (zwei Skelette ebenso), I. ni. p.7Sf. 
1812, 1 . Februar (drei Skelette, 12 Palm über dem Boden in der Asche; »alle drei 
Skelette hatten in der Asche die Abdrücke der Körper, welche sie bekleidet hatten, 
zurückgelassen, aber man hat kein ganzes Stück davon aufheben können, weil, als 
man es versuchte. Alles gleich zerfiel«) u.dgl. m. 

9) zu S. 34. Vgl. Winkelmann, Sendschreiben §25, Fiorelli im Oiomale 
degli acavi fasc. 2. p. 60 sq. Die oft angeführte Inschrift Mommsen No. 3612 sollte 
man schon deshalb aufhören mit Martorelli, Reg. theca calam. p. 37, Winkelmann 
U.A. auf die antiken Nachgrabungen in Herculaneum zu beziehn, weil sie gar nicht 
daher stammt und auf Herculaneum nicht entfernt Bezug nimmt. Richtig fasst die 
abdita loca, die hier erwähnt werden, unter Anderen O. Müllejr, Handb. d. Aichaeol. 
§251, 5. 

10) zu S. 34. Vgl. Mommsen, Iivscript. R. N. p. 112 und Fiorelli Giomaie 
degli Scavi dt Pompei fasc. 2. p. 57. Hier wird eine Notiz mitgetheilt , welche im 
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Jahre 838 yoq Pompeji redet, und zwar als von einer »Stadt Campaniens, die nun 
xentört ist« {urbß, -Campaniae nunc deserta). Mit Recht besieht Fiorelli diesen Aus- 
druck nicht auf Altpompeji , von dem nur einige der oberen Theile der höchsten 
Gebäude aus der Verachüttung hervorgeragt haben kOnnen, sondern auf den Flecken, 
yielleicht mtLssen wir sagen das Städtchen Neupompeji , von dessen Ruinen in der 
Gegend des alten , aber weiter gegen den Vesuv hin zahlreiche Spuren gefunden 
worden sind. 

11) zu 8 35. Vgl. Fiorelli a. a. O. S. 58 und 59. 

12) zu S. 35. FiorelH a.a. O. S. 59. 

13) zu S. 36. Fiorelli a. a. O. S. 60. 

14) zu S.36. Die Belege sind in den Tagebüchern der Ausgrabungen akten* 
massig vorhanden ; ausserdem ist aber hier ganz besonders auf einen in der Hist. 
Antiquitt. Pomp. I. Add. p. 177 ff. mitgetheilten Bericht von dem Director der 
Ausgrabungen M.Arditi vom Juli 1807 zu verweisen, welcher, als es sich unter 
Joseph Bonaparte um die Wiederinangriffnahme der Ausgrabungen handelte , fOr 
diese einen wohldurchdachten , überaus lesenswerthen Plan entwarf, nach dem im 
Wesentlichen auch unter der folgenden Herrschaft Mürats (1808 — 1815) gearbei- 
tet wurde , und bei dieser Gelegenheit über die frühere Wirthschafb eben so klar 
wie bitter sich auslftsst. 

15) zu S. 37. Merkwürdiger Weise äussert sich Winkelmann in s. Send- 
schreiben 32 ff. über die Methode der Ausgrabungen , namentlich das Wiederver- 
schütten der gefundenen Oebflude nicht so ungünstig wie man erwarten sollte, sehr 
anzufrieden aber war mit der ganzen Wirthschaft Kaiser Joseph II , der 1769 den 
7. April mit dem Könige (seit 1768 mit Josephs Schwester Caroline vermählt) und 
der Königin die Ausgrabungen besuchte. Der interessante Bericht über diese An- 
wesenheit Josephs in Pompeji steht Hist. Ant.Pomp. I. i.p. 228 sq. und ist pikant 
genug, um wenigstens Einiges daraus auszuheben. Gleich in dem ersten Bauwerke 
das er besuchte, der Qladiatorenkaseme ärgerte sich der Kaiser darüber , dass man 
nicht alle Erde aus dem Innern fortgeschafft, sondern nur einen Gang rund um 
den Hof ausgegraben hatte , darauf macht man ihm blauen Dunst vor , indem man 
ofOr ein paar Tage die Zahl der Arbeiter vermehrt hatte« um vor dem Kaiser etliche 
Zimmer auszugraben. Da fand man denn reiche Beute, der gegenüber Joseph den 
Zweifel aussprach , ob man nicht alle diese Dinge express hingelegt habe , um sie 
vor ihm zu finden, worüber er dann freilich eines Besseren belehrt wurde. Auf 
diese Weise aufmerksam gemacht, wie reiche Schätze Pompeji berge und nachdem 
er noch das unfertig ausgegrabene Theater besucht hatte , fragte er den Director 
La Vega, wie viele Arbeiter bei den Grabungen verwendet würden, d Als er darauf 
gehört hatte, es seien ihrer 30, sagte er zum Könige , wie er erlauben könne , dass 
eine solche Arbeit so nachlässig betrieben werde. « Als man ihn beruhigen wollte, 
indem man ihm sagte, nach und nach werde Alles ausgegraben werden, antwortete 
der Kaiser, »dies sei ein Werk, an welches man 3000 Menschen stellen sollte, und 
ihm scheine , dass weder in Europa noch in Asien , noch in Afrika oder Amerika 
ein ähnliches Werk sei , welches dem Königreich zu ganz besonderem Glänze ge- 
reiche Auch die Königin zeigte sich mit diesen Dingen sehr unzufrieden und 

drängte den König vereint mit dem Kaiser , grösseren Eifer hinter dieselben zu 
bringen. « Den Isistempel lobte der Kaiser sehr »hörte aber nicht auf, den König 
mit den kräftigsten Mitteln anzuspornen (non cessava di stimolare con le maniere 
le pii) forti il Bö), er möge auf diese Dinge grösseren Werth legen. « Darauf führte 
man ihn zum Thore der Stadt (dem von Herculaneum) und er war wiederum sehr 
unzufrieden, dass nicht auch hier gearbeitet werde. Er fragte femer, was es mit 
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jenen Oebfiuden auf sich habe , welche er nicht gesehn , und von denen man sage, 
sie seien wieder verschüttet. Als man ihm dieses bestätigte wandte er sich an den 
KOnig mit der Frage, wie er dergleichen erlauben könne. Die Art wie dieser arme 
Junge (Ferdinand war damals 1 8 Jahre alt) und wie seine Beamten sich verlegen 
entschuldigten ist wahrhaft kläglich. — Josephs Feuereifer und seine Sticheleien 
haben übrigens nicht viel geholfen, obgleich die Königin Caroline (denn dass sie 
regierte , weiss Jeder) etwas mehr Eifer in die Sache zu bringen wusste. Elende 
Knickereien und eine Menge halber Massregeln haben aber gleichwohl noch lange 
die Ausgrabungen in sehr langsamem Gang erhalten. 

16) zu S. 39. In dem officiellen Ausgrabungsberichte im letzten (15.) Bande 
des Museo Borbonico wird S. 4 in der Note der damaligen Obervorsteher Fürst 
Sangiorgio Spinelli als derjenige genannt, dem die neue Methode horizontaler Nach- 
grabungen verdankt werde , allein darauf möchte ich nicht zu viel geben , da be- 
kanntlich nicht nur im burbonischen Neapel nützliche und schöne Erfindungen 
unterer Beamten den Spitzen der Behörden gut geschrieben werden. Wahrschein- 
lich ist einer der höchst achtbaren noch heute thätigen Gelehrten von Neapel der 
wahre Erfinder der neuen Methode ; nach dem Bull. Arch. Nap. N. S. 1 p. 140 wäre 
es der Architekt Gaetano Genovese gewesen. 

17) zu S. 57. Näheres nebst dem Plan im Bullettino archeol. Napolit. n. s. 
anno 1. p. 186 tav. 8 fig. 10. Ueber die oskische Wegebauinschrift s. das. p. 81 
und Memorie della r. acad. Ercolanese Vol. 7. appendice. 

18) zu S. 90. Die Ausgrabungsberichte (Hist. Ant.Pomp. I. iii. p. 190) spre- 
chen unter dem 2 1 . Januar 1817 von der Auffindung einer sehr schönen Kolossal- 
büste des Zeus nebst anderen zu derselben gehörigen Fragmenten, allein sie geben 
als deren Material Alabaster an und unterscheiden diesen von anderen Fragmenten 
von Manhor , welche an demselben Tage und in den Wochen vorher ebendaselbst 
gefunden worden sind. Nun ist der schöne Zeuskopf, von dem die Abbildung im 
Mus. Borb. vol. 5. tav. 9. kaum die flüchtigste Vorstellung giebt, entschieden nicht 
von Alabaster, sondern von griechischem Marmor, also, wenn jene Angabe richtig 
ist, mit dem im Jupitertempel gefundenen nicht identisch. Dafflr gilt sie indessen 
sowohl in Gerhards und Panofkas wie in Finatis Verzeichniss der neapeler Samm- 
lung (dort No. 401 , hier No. 468) , während Fiorelli mündlich ihre pompejaner 
Herkunft bezweifelte. 

19) zu 8. IM. Vgl. Amicone, Registro etc. Hist. Ant. Pomp. Vol. III. 
fasc. 1. p. 31 und 32. 

20) zu S, 115. Die Ausgrabungstagebücher wissen von diesem Funde Nichts. 

21) zu S. 124. Vgl. Hist. Ant. Pomp. Vol.I. fasc. 3. p. 210. 

22) zu S. 131. Vgl. Hist Ant. Pomp. Vol.I. fasc 3. p. 113 f., 136. 

23) zu S. 133. Vgl. Hist. Ant. Pomp. a. a. O. S.143, 145. 

24) zu 8. 137. Das Nähere in den Ausgrabungsberichten von 1788, Hist. 
Ant. Pomp. Vol^ I. fasc. 2 p. 41 f. und in den Addenda p. 168, aus welcher letz- 
teren Stelle ersichtlich ist, dass der Name des Gebäudes vonRomanelli ausgegangen. 

25) zu S. 149. In den Ausgrabungsberichten (Hist. Ant. Pomp. I. i. p. 51) 
finde ich 1792 unter dem 14. November nur dieses angemerkt: Vollständig aufge- 
deckt wurde der Raum im Theater , welcher sich unter dem Fussboden der Bühne 
befand, und hier sind verschiedene Fragmente der Schftfte entdeckt wor- 
den, welche den Vorhang unterstützten. 

26) zu S. 156. In mehren deutschen und französischen Schriften wird dieser 
durch sehr viele eingekratzte Inschriften wichtige gewölbte Corridor als Gasse oder 
GäsBchen, vicolo, vicoletto del Teatro , ruelle du thMtre u. s. w. bezeichnet; es 
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verdient aber hervorgehoben zu werden, dass derselbe sicher keine Qasse, sondern 
eben ein gewölbter Gang ist. 

27) zu S. 161. Ueber die Amphitheater und Gladiatorenkftmpfe, sowie Alles 
was damit zusammenhangt ist jetzt besonders auf das Buch von Ludw. Fried- 
länder: »Darstellungen aus der Sittengeschichte Romsi. Leipzig 1864. Band 2. 
S. lS6ff. zu verweisen. 

28) zu S. 164. Siehe das Verzeichniss bei Friedländer a.a.O. S. 342—385. 

29) zu S 165. Ueber das Amphitheater von Capua vgl. besonders die neue- 
ren Untersuchungen im Mus. Borbon. Vol. 15 mit den Tafeln 37 — 39 und 41 (von 
Rucca) und s. Friedländer a. a. O. S. 349. 

30) zu S. 168. Friedländer a.a. O. S. 327 hält dies für das absichtlich win- 
kelig gebogene Schwerdt , die sica des Thracus , welche unter den Waffen , aus 
denen die Tropaeen aus der Gladiatorenkaseme [ßullettino arch. Napol. 1853 tav. 7. 
No. 13 und 14) zusammengesetzt ist, allerdings unzweifelhaft vorkommt ; ich muss 
diese Ansicht aber auch jetzt fdr bestimmt unrichtig halten. 

31) zu S. 170. Bullettino arch. Italiano 1862 p.43; aber vgl. Friedländer 
a.a.O. S. 348. 

32) zu S. 172. Eine neue Abbildung nach Zeichnungen von Morelli von 1 822 
und den im Museum befindlichen Resten s. im Mus. Borbon. Vol. 15. tav. 29 u. 30, 

33) zu S. 173. Wir kennen aus Pompeji bis jetzt im Ganzen 5 Gladiatoren- 
&milien s. Bull. arch. Nap. n. s. I. p. 115. 

34)zuS, 177. Ebenso in der neueren Abbildung Mus. Borbon. Vol. 15. tav. 30. 

35) zu S. 179. Ein Kampf mit Bären wird in einer Anzeige einer Venatio 
ausdrücklich erwähnt, indem es dort heisst: et Felix ad ursos pugnabit. Bull. 
Napol. 1853. p. 125. 

36) zu S. 179. Vgl. Mus. Borbon. a. a. O. tav. 27 — 30 p. 6 und die dort 
citirten Schriften. 

37) zu S. 182. Vgl. Hist. Ant. Pomp. Vol. I. fasc. l. p. 212; über den 
Fund von 34 menschlichen Gerippen das. 218; ausser diesen kommen noch einige 
vereinzelte Gerippe in den Ausgrabungsberichten der Gladiatorenkaserne vor , die 
Zahl von 63 aber kommt aus ihrer Summirung nicht heraus. 

38) zu S. 184. Ueber den Fund dieses Eisens vgl. die Ausgrabungsberichte 
Hist. Ant. Pomp. a.a.O. S. 197; von dem Umstände, den mehre neuere Schrift- 
steller angeben , man habe in diesem Eisen die Gerippe von drei Unglücklichen 
gefunden , welche zur Zeit der Verschüttung im Stock sassen , wissen die Fund- 
berichte Nichts. Das ist auch eine von den Sensationsfabeln über Skelettfunde. 

39) zu S. 185. Abgebildet im Bullettino arch. Napolit. n. s. vol. I. tav. 7. 

40) zu 8. 186. Fiorelli hat in seinem Giomale degli Scavi di Pompei Anno 
1S62, Heft 14 p. 80 auf die Stelle in Ciceros Epist. ad Atticum 10. 16 tom. 3. 
p. 608 ed. Orelli, Zürich 1845 aufmerksam gemacht, in welcher die Centurionen 
dreier in Pompeji stationirter Cohorten erwähnt werden (centuriones trium Cohor- 
tium , quae Pompeis sunt) . Mag das nun die ganze Besatzung gewesen sein oder 
nicht, in jedem Falle ist es eine sehr ansehnliche Zahl Truppen, die doch wahr- 
scheinlich kasemirt waren , so dass wir in ihrer noch zu suchenden Kaserne wohl 
ein beträchtliches Gebäude kennen lernen werden. 

41) zu S. 187. Vgl. besonders die neuesten Zusammenstellungen in Beckers 
GaÜQs, 3. Aufl. von Rein, Leipzig 1863. III. S. 68 — 114. • 

42) zu S. 198. Siehe Beckers Gallus a. a. O. S. 96 ff. und was daselbst an- 
geführt ist. 

43) zu S. 204. Ueber die neuen , auch die stabianer genannten Thermen hat 
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Minervini im Bullettino arch. Napol. n. s. Jahrg. 2. (tS55). p. 45, 3. p. 55, 4. p. 77, 
91,95, 5.p. 103, 113, 6.p. 125, 130 eine Reihe vonArtikeln veröffentlicht, welche 
den Fortschritt der Ausgrabungen begleiteten ; leider habe ich trotz aller aufge- 
wandten Mühe mir die Jahrgänge 4 — 6 nicht verschaffen können , so wenig wie 
ich das Prachtwerk der Gebrüder Niccolini, Le case ed i monumenti di Pompei, 
welches im 2. Heft eine Beschreibung der neuen Thermen giebt, benutzen konnte. 
Ich war daher ausser auf das, was ich bei meinen Besuchen Pompejis selbst sehen 
konnte und ausser auf die grade für die neuen Thermen besonders imzulänglichen 
Ausgrabungsberichte (Hist. Ant. Pomp. Vol. 3. fasc. 3) auf die allerdings sehr 
genaue und sorgfältige Beschreibung von Michaelis (Archaeolog. Zeitung 1859 
No. 124) angewiesen, dessen Plan (das. Tafel 124) ich auch dem meinigen, der 
jenen mit etlichen kleinen .Modificationen wiederholt, zum Grunde gelegt habe. 

44) zu S. 223. Vgl. ausser in der Archaeol. Zeitung a. a. O. noch die weiter 
eingehende Rechtfertigung das. 1860, Anzeiger S. 1 15* f., wo auch auf die Latrine 
am Forum eingegangen ist. 

45) zu S. 230. In Betreff der reichen Litteratur über die bauliche Anlage und 
Einrichtung des antiken , namentlich des römischen Wohnhauses wird es genügen 
auf Beckers Gallus, 3. Ausg. von Rein Bd. 2. S. 171 ff. und das daselbst Ange- 
fahrte zu verweisen. Auf eine eingehende Erörterung der hier vorgetragenen^ von 
den meinigen vielfach abweichenden Ansichten habe ich dieses Ortes verzichten 
müssen. 

46) zu S. 237. Ueber Alles, was die Hauseingänge in Pompeji betrifft, ist 
besonders zu vergleichen Ivanoff in den Ann. d. Inst. 31. p. S2 sqq. mit Mon. VI. 
tav. 28. 

47) zu S. 237. Ein Beispiel führt Minervini Bull. Napol. 1. p. 29 a. E. an, 
wo er zugleich von dem Vorkommen einiger anderen ohne nähere Angabe spricht. 

48] zu S. 238. Hiervon finden sich zwei Beispiele beiMazois, Ruines de Pom- 
pei Vol. 2 pl. 11. No. 3 und 5. 

49) zu S.260. Hist. Ant. Pomp. Vol. l.fasc. 1. p. 248 u. 254. fasc. 2. p. 156. 

50) zu S. 263. Hist. Ant. Pomp. Vol. II. fasc. 1 . p. 11 6. 

51) zu S. 265. Archaeolog. Zeitung 1863. No 179, ISO, S. 105 ff. 

52) zu S. 266. Minervini im Bullettino Italiano vol. 1. p. 18 sqq., Fiorelli im 
Giomale degli scavi fasc. 1. p. 13 sqq. Die im Text erwähnten Malereien sind zum 
Theil in den diesen Beschreibungen beigegebenen Tafeln abgebildet. 

53) zu S.289. Siehe Wieseler, Ann. d. Inst. 1857. p. 164 und 165 ff.; Be- 
richte der k. sächs. Ges. d. Wissenschaften 1861. S. 161. 

54) zu S. 290. Von diesem Hause giebt es eine ganz besonders eingängliehe 
und gelehrte Beschreibung von Minervini in dem Prachtwerke der Gebr. Niccolini : 
Le case ed i monumenti di Pompei, auf welche wir unsere Leser aufmerksam 
machen woUen; vgl. ausserdem Mus. Borbon. Vol. XIV. tav.^. ^. 

55) zu S. 308. Vgl. Mus. Borb. Vol. V. relazione degli scavi p. 7. Hist. Ant. 
Pomp. II. n. p. 214. 

56) zu S. 311. Vgl. Archaeol. Zeitung 1861. 8. 184. 

57) zu S. 31 1. Vgl. Stark, Niobe und die Niobiden, Leipzig 1863 S. 160 ff. 

58) zu S. 322. Amicone giebt in der Hist. Ant. Pomp. III. i. p. 114 eine 
andere Fundstelle dieser Goldsachen, ebenso die relaz. d. scavi im Mus. Borb. 
Vol. VIII. S. 14. 

59) zu S. 323. Vgl. Hist. Ant. Pomp. IL n. p. 251 . 

60) zu S.328. Siehe Hist. Ant. Pomp. Vol. I. tab. 1 (Villa der Julia Felix) 
und tab. 2 (s. g. Villa Ciceronis). 



Verbesserungen und Zusätze. 



S. 2, Z. 8 v.o. statt: das Bruchstückweise lies: das bruchstückweise Ueberlieferte. 

S. 10, Z. 13 y.Ti. statt: puoi lies poi. 

S. 29, Z. 17 ¥. u., nach den Worten : »und das Feuer darf man« füge hinzu : ein- 
zelne locale Feuersbrünste abgerechnet (s. Bull. Napol. n. s. 1. p. 179) »nicht 
als einen der Factoren der Zerstörung Pompejis nennen«. 

S.33, Z.5v.u., nach den Worten : »mehr wie schlafend als wie todt vor uns« 
füge bei: grade so wie nach Plin. iun. epp. 6. 16 der Körper des älteren 
Plinius gefunden wurde : integrum, illaesum, opertumque ut fuerat indutus : 
habitus corporis quiescenti quam defuncto similior. 

S. 44. Die in mehren Büchern wiederholte Notiz, dass König Ludwig I. v. Bayern 
in Aschaffenburg die s. g. Villa des Diomedes habe nachbilden lassen . wird 
mir als unrichtig bezeichnet ; da ich nicht in Aschaffenburg gewesen bin, weiss 
ich nicht, ob mit Recht. 

8. 51 f. sind die Maassangaben in Beziehung auf die Mauern in Füssen und Zollen 
statt in Metern aus Versehen stehen geblieben. 

8. 60 ist vergessen worden, die grosse Sperrung der Fahrstrasse in der Strada degli 
Olconj (vgl. Bull. Napol. n. s. 2. p. 26), welche der Plan angiebt , zu er- 
wähnen. 

S. 75, Z. 1 V. o. Mommsen, Unterital.Diall. S. 182 giebt gegen Mazois u. A. an, 
der in Rede stehende Peperincylinder sei innen rauh und zeige keine Spi:r 
von Ausschleifung durch Seile , wonach er kein Puteal , sondern ein Altar 
gewesen sei ; ich habe versäumt dies zu controliren. 

Das. Z. 10 T. o. lies Epidianus für Epidanus. 

8.89. Tempel des Jupiter. Vor einigen Tagen ging mir aus Neapel die Notiz zu, 
die Bestimmung dieses Tempels , und zwar wirklich als dessen des Jupiter, 
sei inschriftlich festgestellt worden. 

S. 95, Z. 1 statt : vom Volke lies : aus dem Volke ; vgl. S. 20. 

Das. Zu spät bin ich darauf aufmerksam geworden , dass Qells Restauration des 
Fortunentempels Fig. 68 mit dem Plan Fig. 66 in der Zahl der Säulen des 
Proaaos nicht stimmt ; da es bei der Mittheilung dieser Restauration nur auf 
die Vermittel ung des allgemeinen Eindrucks ankam, werden die Leser diesen 
Fehler hoffentlich verzeihen. 

8. 104, Z. 6 f. V. u. und S. 111 sind die mit der Tempelarea im s.g. Venus- und 
im Isistempel verbundenen Gemächer irrig als Priesterwohnung bezeichnet ; 
sie bilden vielmehr das Analogon der Sacristeien in unser n Kirchen , und 
mögen für die Zusammenkünfte der Collegien (Bruderschaften) der Venerii 
und Isiaci , einige derselben auch als Wohnung des oder der Tempelsclaven 
gedient haben. Ebenso sind 
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S. 1 19, Z. 14 V. o. die Worte : »der Vestalinen, oder auch, vielleicht wahrschein- 
licher« zu streichen. , 

S. 127 im Columnentitel lies: »die s. g. drei Tribunalien«. 

S. 131. Garruccis Versuch, die hier erwähnte Inschrift auf das Tribunal der Basi- 
lika zu beziehen wird in den eben ausgegebenen Memorie del Institute di 
corr. arch. Vol. 2 p. 67 sqq. von Fiorelli widerlegt, welcher die Fragmente 
der Inschrift anders ergänzt, und nachweist , dass sich dieselbe nicht auf die 
Basilika, sondern auf den Ehrenbogen am Sfldende des Forum beziehen. 

S. 137. Die geaichte Schnellwage ist nicht, wie ich, den Angaben des Mus. Borb. 
Vol. 1 zu tav. 55 vertrauend , gesagt habe , in Pompeji , sondern in Hercu- 
laneum gefunden, unter dessen Inschriften die ihrige bei Mommsen No. 6303. 3 
in genauerer Abschrift : IMP. VESP. AVG. IIX. T. DiP. AVG. F. VI. 
COS EXACTA, IN CAPITO sidi findet. 

S. 138 in der Ueberschritt und in den Columnentiteln der folgenden Seiten ist zu 
lesen : Das grosse und das kleine Theater. Dass das letztere kein Odeum 
war ist S. 159 ausdrücklich gesagt ; Garruccis Annahme (Bull. Nap. n. s. 2. p. 6 
und 1 28) dasselbe sei für Aufführungen im Winter bestimmt gewesen , ist 
wahrscheinlich, aber nicht zwingend. 

S. 160, Z. 4 V. u. Nicht Wieseler, sondern Henzen hat (Ann. d. Inst. v. 1848 p. 278 
und 1850 p. 356) die hier erwähnte Erklärung der Dichtemamen auf den 
Theatertesseren gegeben. 

S. 184, Z. 14 v.o. lies 2378 für 2578. 
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Zweiter Abschnitt. 
Läden, gefchäftliche nnd gewerbliche Wohnnngen. 
JM aehdem wir eine ausgewählte Zahl von kleinen, mittleren und grossen 




Fig. 200. Ansicht einer Bäckerei und Mühle. 

Wohnungen Pompejis durchwandert und den Luxus und Aufwand in vielen 
derselben kennen gelernt , sowie auch eine Reihe von Spuren und Zeug- 

OTerb eck, Pompeji. II. 1 
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nisseu über die Art des Lebens , welches sich in diesen Häusern bewegte, 
aufgefunden haben, muss uns die Frage besonders interessiren, wovon denn 
diese Alten lebten , womit sie die Ik^quemlichkeit und den Aufwand ihrer 
Wohnungen bestritten. Es ist nun freilich unzweifelhaft, dass manche Ein- 
wohner von Pompeji als Rentiers ohne Geschäft lebten, dass reiche Römer 
sich in die anmuthige Stadt Campaniens zurückzogen, dass mancher Bürger 
von Pompeji seine Einnahmen aus dem Ertrag ländlicher Güter in der Um- 
gegend der Stadt haben mochte; fanden wir doch mehre Häuser, namentlich 
diejenigen in der Strasse des Mercur, welche ohne Läden oder Geschäfts- 
local waren. Auf der anderen Seite aber wissen wir , dass Pompeji einen 
schwunghaften Handel selbst bis direct nach Aegypten betrieb, auch ist uns 
die Hauptstrasse vom herculaner Thor bereits früh im Charakter einer Ver- 
kehrs- und Kaufmannsstrasse mit grossen Magazinen und anderen bezeich- 
nenden Localen erschienen ; femer haben wir die grosse Zahl von Läden an 
den Häusern und von Häusern, die mit Läden in Verbindung standen, nicht 
übersehen und haben bemerkt , dass mancher wohlhabende Pompejaner es 
nicht unter seiner Würde hielt, die Producte seiner Felder und Weinberge, 
wohl auch die seines Handels, und warum nicht die seines Gewerkes in einem 
mit seinem Hause verbundenen Laden durch einen Sclaven en deiaü ver- 
kaufen zu lassen, während die ungleich zahlreicheren, von den Häusern un- 
abhängigen und mit ein paar Zimmern vermietheten Läden uns von grosser 
Regsamkeit von Handel und Wandel, Kauf und Verkauf, namentlich Klein- 
handel und Gewerbebetrieb deutlich redende Zeugnisse waren. 

Das Vorhandensein dieser allgemeinen Zeugnisse legt uns die Frage 
nahe, ob sich denn etwas Specielles über die Arten und Mittel des ErweTl>e8, 
namentlich des kleineren Verkehrs, in Pompeji nachweisen lasse? Diese 
Frage lässt sich mit Ja beantworten , und wir wollen uns auf den folgenden 
Seiten mit den Tiäden im Allgemeinen und mit den bedeutendsten und am 
besten verbürgten Grschäftslocalen und Erwerbs^anstalten der Stadt bekannt 
machen, während wir es uns für einen späteren Abschnitt vorbehalten, die 
sonstigen Zeugnisse des Verkehrs und Erwerbs mit den übrigen Spuren des 
bürgerlichen I^ebens in ein Gesammtbild zu vereinigen. 

Die Einrichtung der Tiäden haben wir im Allgemeinen schon bei der 
l^esprechung der Häuser kennen gelernt und haben gesehn , dass sie ent- 
weder aus dem einzigen Ladenlocal oder aussenlem aus einem oder ein paar 
Zimmerchen hinter diesem bestehen, zu denen vielfach noch Schlafzimmer 
im oberen Stockwerk sich gesellen, die uns die Treppen in den Läden 
verbürgen. Um noch ein paar liemerkungen im Einzelnen beizufügen, 
knüpfen wir an einen kleinen liaden mit zwei hinteren Zimmern an, dessen 
Plan wir in der folgenden Figur 201 mittheilen. Es ist dies der Laden 
eines Garkochs und Delicatessenhändlers, der aber in den meisten Dingen 



Zweiter Al)schnitt. L&den, geschäftliche und gewerbliche Wohnungen. 




i3 ^stsasr^asmts^smäm^ 






Fig. 201. Plan eines Ladens. 



als Norm dieuen kann. So wie unsere Detailhändler nach so breiten und 
glänzenden Schaufenstern wie möglich streben, sorgten auch die Pom- 
. pejaner Krämer und Kaufleute dafür, 
ihre Waaren möglichst offen auszu- 
legen und den Vorübergehenden be- 
merkbar zu machen. Deshalb sind die 
Lädennach der Strassenfront, bei Eck- 
häusern nach beiden Strassenfronten 
fast ganz offen, jedoch häufig im 
unteren Theil durch einen gemauerten 
Ladentisch oder eine sogenannte 
Thonbank, welche gewöhnlich, wie 
auf unserem Plane bei 3, im rechten 
Winkel gebrochen ist , bis auf einen 
Eingang von gewöhnlicher Breite ge- 
sperrt. Die gemauerten Ladentische 
sind in der Regel mit einer Stein- oder 
Marmorplatte oder mit Steinmosaik 
bedeckt und bei den Garküchen und Thermopolien pflegen, wie in unserem 
Beispiel , verschiedene 
Gefässe, Amphoren von 
Thqn, Pfannen und der- 
gleichen in den Laden- 
tisch eingelassen zu sein, 
aus denen man den In- 
halt mit einer Schöpf- 
kelle entnahm. An den 
Wänden hinter dem La- 
dentisch sind häufig in 
Treppenform gemauerte 
Repositorien zum Auf- 
stellen von Gefässen und 
zum Auflegen trockener 
Waare angebracht , und in 
diese Repositorien sind 
ebenfalls nicht selten 
Gefasse eingemauert. In 
unserer Garküche sehn 
wir am Ende des Laden- 
tisches einen kleinen 
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Fig. 202. Restaurirte Ansicht eines Ladens. 



Heerd angebracht, was sich so oder ähnlich in vielen derartigen Läden wieder- 
holt; nur sind oft diese kleinen Heerde transportabel und von Bronze gewesen 
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und daher nur in Fragmenten aufgefunden worden. In vielen Thermopolien hat 
man auf der Platte des Ladentisches die Spuren der dort geschenkten Getränke 
gefunden und zwar in aufgetrockneten Ringen, welche den Füssen der Trink- 
geschirre entsprechen. In den meisten dieser Getränke war Honig. Gegenüber 
dem Ladentisch oder sonst irgendwo zur Seite, auch in einem der Hinterzim- 
mer pflegt die Treppe 4 angebracht zu sein , an der vorüber einEingang in 
die Ladenzimmer 5 fuhrt , über die Näheres im Allgemeinen nicht zu sagen 
ist. Auch die obenstehende hübsche Restauration unseres Ladens bedarf 
keiner Erklärung, wir machen nur wiederholt darauf aufinerksam, dass 
diese weitoffenen Läden mit ihren bunten Facadenpfeilem, ihren mancherlei 
Waaren und ihrem tiefschattigeu Innern denllauptschmuck der kahlen Häu- 
ser und Strassenfronten abgegeben haben, was angesichts unserer Abbildung 
(Fig. 202) unsem Leseni einleuchten wird. — Ueber die Art des Verschlussem 
der weitoffenen Läden haben erst die neueren Ausgrabungen vollständigen 
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Fig. 203. Plan eines Ladeneinganga. 

Aufschluss gebracht. Die Schwelleu nämlich vor der ganzen Breite der Oeff- 
nung sind so gestaltet, wie es vorstehende Figur 203 zeigt. In die Schwelle 
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Fig. 204. Plan und Ansicht eines Laden verschlusses. 



ist auf V4- V» ihrer Breite an der einen Seite eine schmale Rille eingehauen Ä), 
während wir in dem übrigbleibenden Viertel oder Fünftel die Vorrichtung 
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eines gewöhnlichen Thürverschlusses {a) finden. Nim zeigen mehre während 
des letzten Jahrzehents ausgegrabene und in Gyps ausgegossene Ladenver- 
schlüsse, deren einen wir in Fig. 204 finden, dass in jene Rille schmale Bret- 
ter, mit ihren Enden übereinander greifend (Fig. 204 i) seitwärts hinein- 
geschoben wurden , in deren letztes das Schloss der sich in regelmässigen 
Angeln drehenden Thür (Fig. 204 a) eingriff, und so dem ganzen Verschluss 
Halt und Festigkeit gewährte. Dass die Oberschwelle mit einer eben solchen 
Rille versehen war, wie die Unterschwelle, versteht sich eigentlich von selbst, 
wird aber ausserdem durch ein vollkommen erhaltenes Beispiel, nicht in 
Pompeji, sondern in Rom am Traiansforum bewiesen*). — Demnächst haben 
wir auf die Pfeiler rechts und links neben den Thüren und Verschlüssen der 
Läden zu achten. Es wurden nämlich diese Pfeiler dazu benutzt , um die 
Aushängeschilder und Ladenzeichen aus Thon einzulassen oder häufiger 
noch anzumalen. Diese angemalten oder plastischen Ladenzeichen bieten 
uns denn auch die Möglichkeit , die ursprüngliche Bestimmung des einen 
und des andern Ladens in Pompeji nachzuweisen. Ein Milchhändler z. B. 
in einem Laden der kleineren Thermen hat eine Ziege an seinem Ladenpfeiler 
in Terracottarelief angebracht, ein Bäcker die Reliefdarstellung einer von 
einem Maulthier getriebenen Mühle (s. Fig. 205) von der unten zu erklären- 
den Art; an dem Ladenpfeiler eines Weinhändlers fand man ebenfalls in 
Steinrelief zwei Männer, die eine Weinamphora an 
einem Stock auf den Schultern tragen^), während ein 
anderer, ungleich geschmackvoller als die meisten 
übrigen Kleinhändler, einen recht leidlichen Bakchus, 
der eine Traube ausdrückt (abgeb. Mus. Borb. 3. 50), 
auf seinen Ladenpfeiler hatte malen lassen. Andere 
Zeichnungen auf den Pfeilern sind ihrer Bedeutung 
nach nicht sicher, und so auch die Bedeutung der 
mehrfach an Schenken vorkommenden Schach- oder ^^^^^ an^eiJ^m^ Bädfel" 
I) a m e n b r e 1 1 e r, da aber die Alten das Brettspiel kann- j^^^j^^ 

teu , so mag durch diese Aushängeschilder angezeigt 

worden sein, dass man in diesen Localen auch sein Spielchen machen konnte. 
Ein einzeln vorkommendes Schild eines Ladens an den kleineren Thermen 
neben dem des Milchhändlers, welches einen Gladiatorkampf darstellt, 
dem Laden den Namen der Gladiatorschule verschafft hat und an die Verse 
des Horaz Sat. 2. 7. 71 ff. erinnert, erklärt sich vielleicht aus der Vergleich ung 
der Sitte in modernen Matrosen- und Handwerkerkneipen, auf deren Schildern 
auch oft die Gäste gar anmuthig abconterfeit zu sehn sind. Der Laden wäre 
danach besonders von Gladiatoren besucht worden. Unter dem Bildchen 
steht in vorzüglicher und dem Stande der Gäste angemessener Orthographie, 
nämlich ABEAT VENERE IWMPEIIANAMA IRATAM QVI LAESERIT 
d. i. haheat Vener em Pompeianam '^) iraUim qui laeserit) eine Verwünschung 
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dessen^ welcher das schöne Gemälde beschädigen würde. Von ganz beson- 
derem Interesse sind die Schilder einiger Hospitien (Wirthshäuser) , indem 
sie wie viele der unseren ein Thier als Zeichen fuhren ; so beispielsweise das 
neuerdings ausgegrabene Wirthshaus im Vico dei lupanari No. 18, dessen 
Schild, dem Vicolo del balcane pensile grade gegenüber einen Elephanten 
darstellt, der Ton einer Schlange umringelt und von einem Zwerge gehütet 
wird. Darunter steht mit grossen rothen Buchstaben roth auf weissem Grunde 
HOSPITIVM. HIC. LOCATVR ■ TRICLINVM CA^M TRIBVS LECTIS 
IXT COM (modis omnibus^)) also: »Wirthshaus. Hier vermiethet man ein 
Speisezimmer mit drei Lagern und allen Bequemlichkeiten «, wie wahrschein- 
lich zu ergänzen sein wird. Der Gastgeber in diesem übrigens äusserst beschei- 
denen Elephantenwirthshaus scheint ein in einer kleinem Inschrift (Sittius 
restituit elepantu[m]) über dem Abzeichen als dessen Erneuerer genannter Sit- 
tius zu sein. Hospitien dieser Art kehren in nicht geringer Zahl in Pompeji 
wieder, von denen ich nur noch dasjenige imVicolo diEumachia No. 15 anfuh- 
ren will, auf dessen Wänden die hier einquartirt gewesenen Gäste mancherlei 
interessante Inschriften hinterlassen haben. Die verschiedenen Lupanare, die 
man in Pompeji aufgefunden haben will (das neueste ist sicher ein solches} , und 
die sich hier am besten anfügen lassen, können wir aus nahe liegenden Gründen 
nur erwähnen. Ausser den Ladenzeichen und dem ihnen Verwandten wurden 
auf die Pfeiler der Läden vielfach noch die bekannten symbolischen Schlangen 
als talismanische Zeichen zur Abwehr von Unheil angemalt, hie und da wohl 
auch noch ein anderer Schutzgenius {ffefiius loci] , und dieselbe oder ähnliche 
Bedeutung werden auch die Phallen haben, welche mehrfach an den in Rede 
stehenden Stellen und neben Hauseingängen in Pompeji vorkommen. 

Wenn wir nun Alles zusammenfassen, was man von Merkmalen ge- 
schäftlichen Betriebes in Pompeji aufgefunden hat oder auch aufgefunden zu 
haben meint , — denn ich bin keineswegs gesonnen , mich für Alles zu ver- 
bürgen, — so können wir die folgende kleine Reihe von Handwerken und 
Gewerben in Pompeji nachweisen. Die Werkstatt eines Grobschmiedes 
oder eines Wagners liegt in der Strasse vom herculaner Thor unfern des 
zweiten Brunnens an der Vorderseite eines geräumigen Hauses, welches je- 
doch ausser einem ziemlich bedeutenden Keller nichts besonders Bemerkens- 
werthes bietet. Auch die Werkstatt an sich enthält von Nennenswerthem 
höchstens eine kleine Nische für den Schutzgenius, die nicht uninteressanten 
und charakteristischen Werkzeuge sind in das Museum geschafft. Man fand 
mehre Hebebäume, von denen einer am oberen Ende in einen Schweinefuss 
ausgeht, Hammer, Zangen, eiserne Zirkel und andere Geräthc, Wagenachsen 
und die Felge eines Rades. Grösseres Interesse gewälirt eine Töpferei in 
einem der Läden links an der Gräberstrasse namentlich durch den eigen- 
thümlichen Ofen zum Ikcnnen der Geschirre. Derselbe ist gemauert und zwar 
mit doppelter Höhlung, der untere Theil , in welchen die Feuerung gethan 
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wurde, ist mit einer flachen, von vielen kleinen Löchern durchbrochenen Wöl- 
bung gedeckt, um die Hitze in den oberen Kaum, in den die Gefässe gestellt 
wurden , leicht durchdringen zu lassen. Dieser, obere 
Raum ist mit einem Kuppelgewölbe gedeckt, bei dem 
zum ersten Male nachweisbar jene ingeniöse Construc- 
tion vorkommt , welche bei der Kuppel von S. Vitale 
in Ravenna und bei der grossen Sophienkirche in Con- 
stantinopel im Grossen verwendet, so weite Kuppel- 
wölbungen allein ermöglichte. Die Wölbung besteht 
nämlich aus eigen geformten Töpfen, welche in ein- p. 200 

ander gesteckt und in einer regelmässigen Spirale ge- Ofenkuppel aus Töpfen, 
wunden Dauer und Leichtigkeit vereinigen. In der 

206. Figur, welche die Ofenkuppel zeigt, sehn wir bei a eine Probe der Töpfe 
von S. Vitale, in b die der pompejanischen. Hiemächst ist kurz die s. g. casa 
delle forme dt cretciy das Haus der Gypsformen (64 imPlan), zu nennen, 
welches seinen Namen der Auffindung ziemlich vieler Formen aus Gyps ver- 
dankt und wahrscheinlich von einem Stuccateur bewohnt wurde. Die 
neueren Ausgrabungen von 1862 haben uns wenigstens mit Wahrscheinlich- 
keit an der Ecke des Vico dei lupanari und derjenigen degli Augtistali die 
Werkstatt eines Riemers und Schusters kennen gelehrt^), bezeichnet als 
solche durch die Auffindung von mancherlei Handwerkszeug, unter welchem 
sich einige jenen halbmondfomig gebogenen Messer mit in der Mitte be- 
festigtem Griffe auszeichnen, welche noch heutzutage von den Lederarbeitern 
zum Verdünnen des Leders gebraucht werden. 

Unfern des ersten Krunnens in der Strasse vom herculaner Thor liegt 
eine Seifenfabrik^) ; so nennt man wenigstens diese Werkstatt, in deren 
einem Zimmer man einen Heerd und fünf muldenartig geformte, mit sehr 
hartem Stucco überzogene Gefässe von Stein in den Koden eingelassen fand, 
welche bei der Seifensie^lerei gebraucht wurden. Mehre andere Seifensiede- 
reien glaubt man an verschiedenen Stellen der Stadt nachweisen zu können, 
die aber kein interessantes Detail bieten. Doch nicht nur Seife verbrauchten 
die Pompejaner, ihre Kosmetik stand natürlich auf der sehr beträchtlichen 
Höhe der damaligen. Zeit, die es getrost mit irgend einer anderen in l^ezug 
auf den Reichthum an Salben, Gelen, Essenzen und sonstigen Wohlgerücheu 
aufnehmen kann. Aber nicht allein in der Art, wie wir sie brauchen, wurden 
Parfiimerien in dieser Zeit verwendet, auch beim Gottesdienst und Opfer, 
zur Leichenbalsamirung und noch anderen Zwecken verbrauclite man Weih- 
rauch und Essenzen. Hierauf beziehn sich die l^ilder eines Ladens an der 
Ecke der Slrada di Mercurio und der Vicoletto di Mercurio y den man von 
einem Parfuraeur und Weihrauchhändler bewohnt gewesen denkt. Das 
eine dieser Bilder oder Aushängeschilder stellte einen Opferer dar, der einen 
Stier zum Altar führt, dabei wird Weihrauch gebraucht : hier ist er zu haben ! 
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Auf dem andern Bilde trugen vier Männer eine grosse Kiste , um welche 
Gefässe für Flüssigkeiten hingen, das ist offenbar ein Bild des Imports der 
hier verkauften trocknen und flüssigen Düfte. Darüber war ein drittes Bild, 
auf dem ein Leichnam zum Verbrennen gereinigt und gesalbt wird , durch 
welches der Händler sich v/)rkommenden Falls auch zur Leichenbalsamirung 
mit seinen Waaren empfahl. — Alle drei Bilder sind jetzt ganz erloschen und 
man hat versäumt sie zu rechter Zeit zu copiren. 

Als den Laden und die Werkstatt eines Färbers betrachtet man, und 
zwar aus besseren Gründen als sie für manches andere Geschäft geltend gemacht 
werden können, wie wir schon früher (I. S. 274) gesehn haben, den einen 
Eckladen an der Casa diOlconio mit seinen Dependenzen. Wahrscheinlich war 
auch nichts Anderes [die sogenannte Fabrik von Chemiealien neben 

dem Hause des Lucretius an der Strada Stahiana 
deren dreifachen Ileerd mit eingemauerten 
Kesseln unsere hiemebenstehende Figur zeigt. 
Die Verkaufsläden liegen zu beiden Seiten des 
Eingangs in das Haus, welches kein besonderes 
Interesse bietet. Die Wohnung eines dritten 
Färbers glaubt man im Vico del balcofw pensfle 
Fig. 207. No. 3 zu erkennen. 

Dreifacher Heerd mit Kesseln. Hier werden wir am besten die Erwähnung 

von Apotheken einfiigen, deren man drei in 
Pompeji zu kennen meint, die eine (1 1 im Plan) an der Strasse vom herculaner 
Thor gegenüber dem zweiten Brunnen an der einen Ecke der kleinen drei- 
seitigen Insula, deren Nebengässchen man Vico del farmadsta getauft 
hat , die andere in der Strada delV Ahondama dem C'halcidicum gegen- 
über und die dritte im Vico dei lupanari^o. 27 gegenüber der CaM dt Sirico, 
Das Aushängeschild der ersteren zeigt eine Schlange mit einem Pinienapfel 
im Maul bekanntlich das heilige Thier Aesculaps und der Hygiea. welche 
aber bei der vielfachen Verwendung der Schlangen in Pompeji in ganz anderer 
'Bedeutung in diesem Falle die Apotheke nur sehr unsicher bezeichnen würde. 
Fest steht die Bedeutung des I^adens durch die Auffindung einer Menge von 
Arzneien , Täfelchen , Pillen , eingetrockneten Flüssigkeiten in Gläsern und 
dergleichen mehr. Das merkwürdigste Stück, das hier aufgefunden wurde, 
ist ein jetzt im Museum befindlicher Arzneikasten von Bronze mit verschie- 
denen Fächern und mit einer Schublade unter denselben, in welcher ein 
kleiner Salbenlöffel und ein Porphyrplättchen zum Reiben der Salben laj?. 
Die zweite und dritte Apoth(»ke sind durch in ihnen aufgefundene Arzneien 
wie die erste bestimmt. 

Droguen und Arzneien fand man femer in einem Hause der Strada delP 
Abondafiza ; ausser ihnen aber eine Anzahl interessanter chirurgischer Instru- 
mente, weshalb man glaubt, in diesem Hause habe ein Arzt oder Chirurg 
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gewohnt. Das Haus eines anderen Chirurgen an der Striida consolare haben 
wir schon früher (I. S. 260) kennen gelernt; chirurgische Instrumente sind übri- 
gens einzeln in noch mehren anderen Häusern gefunden worden. Eine tanstrinaj 
d. i. das Local eines Barbiers will man in dem feinen Stadtviertel, in der 
Sirada di Mercurio neben der FuUonica in einem gar bescheidenen Stübchen 
von bur 3,30X2,18 M. Grösse erkennen ; welches eine Steinbank an der einen 
Wand, zwei Nischen darüber und einen gemauerten Sitz in der Mitte hat, von 
dem man glaubt, dass er für die Kunden während des Barbierens gedient habe. 
Zu den am sichersten nachgewiesenen Geschäftszweigen gehören die 
Farbenhandlungen, deren man mehre an verschiedenen Stellen der Stadt 
gefunden hat und unter welchen diejenige in der Casa del archiduca di I'oscana 
56 im Plan) unfern des Hauses des Lucretius in der Strada Stabiana das meiste 
Interesse in Anspruch nimmt. Es sind von ihr freilich 1851 nur erst die drei 
Läden an der Strasse ausgegraben ^) , die aber för uns die grösste Bedeutung 
haben. In ihnen fand man eine Menge Farben, wie sie zur Wandmalerei ge- 
braucht wurden, theils in den Rohstoffen, Spangrün, Mennig, Kreide, Zinno- 
ber u. a., theils in präparirtem Zustand und zwar, wie die chemische Analyse 
ergeben hat, mit Harz versetzt, so dass diese Farben für die enkaustische Ma- 
lerei gedient zu haben scheinen, von der wir später reden werden. Ausser den 
Farben fand man noch eine beträchtliche Menge rohen Harzes und eine Anzahl 
kleiner Mühlen in der demnächst darzustellenden Art der Mehlmühlen, etliches 
Brod, ein Stück un verbrannten Holzes und nicht weniger als vierzehn Gerippe. 
— Eine zweite kleinere Farbenhandlung haben wir schon friiher (I. S. 300) im 
Hause des Pansa kennen gelernt. Von einer dritten an der Strada consolare 
sprechen die Ausgrabungsberichte vom 20. October 1770; hier wurden namentr- 
lich angemachte Farben in thönemen Schalen gefunden, welche auf verkohlten 
hölzernen Börtem standen , und ganz Aehnliches ist wiederum unter dem 
27. October 1808 aus ungefähr derselben Gegend, gegenüber dem Hause des 
Pansa berichtet. Auch unter den neuesten Funden ist ein Laden eines 
Farbenhändlers in der Strada degli OlconJ^) . Die in diesen Läden verkauften 
Farben als Material der in Pompeji besonders geübten Kunst erinnern uns, 
dass man auch die Werkstatt eines Künstlers, eines Bildhauers ge- 
funden zu haben meint. Dieselbe (91 im Plan) liegt in der Nahe des bedeck- 
ten Theaters unmittelbar hinter dem kleinen , dem Jupiter und der Juno 
zugeschriebenen Tempel (L S. 96) , dessen Thonstatuen vielleicht das Werk 
tmseres würdigen Meisters sind. In diesem Hause fand man ausser verschie- 
denen Geräthen zur Steinsculptur, ähnlich denen, welche noch heute ge- 
braucht werden, mehre Marmorstatuen, Hermen und Büsten, femer aber 
auch eine halb auseinandergesägte Marmorplatte mit darin steckender Stein-* 
säge, verschiedene Tische mit verzierten Füssen, wie wir sie aus den Häusern 
kennen, endlich einen unfertigen marmornen Mörser, also Gegenstände, aus 
denen hervorgeht, dass der in Frage kommende Bildhauer nicht nur mit 
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höheren künstlerischen, sondern auch mit handwerksmässigen Aufgaben be- 
schäftigt gewesen ist'^). Um so mehr wollen wir noch ein Mal an den Meister 
Steinhauer erinnern (vgl. I. S. 276) dessen Werkstatt von den Ausgia- 
bungsherichten in der Casa diAUeone vermuthet wird. Neben dem Bildhauer 
dürfen dann auch die Goldschmiede genannt werden. Die Läden dersel- 
ben glaubt man in der Strasse hinter oder neben dem Chalcidicum, die jetzt den 
Namen der Sirada deW Abandanza fuhrt und früher Strada degli crißci hiess, 
gefunden zu haben. Aus einer Inschrift, in der die aurißcea unwersi genannt 
werden, ersehen wir, dass die Goldschmiede eine Zunft oder Corporation 
(coUegiumj bildeten, wie gleicherweise die Sackträger, die Maulthiertreiber, 
die Obsthändler und Andere , unter denen wir die Miethkutscher {dsiarüj 
nicht vergessen wollen, welche uns eine 1853 im Stabianer Thore gefundene 
Inschrift kennen gelehrt hat, und welche nach dieser Inschrift ausserhalb des 
genannten Thores ihre Station gehabt haben ^^). 

Eigentliche Kramladen sind in Pompeji nicht bekannt, nur den Laden 
eines Oelhändlers können wir in der Strada Stabiana nachweisen, in wel- 
chem die Thonbank mit einer Platte von Cipollin und grauem Marmor be- 
deckt und nach vorn mit einer runden Porphyrplatte zwischen zwei Rosetten 
verziert ist. In diesen Ladentisch sind acht Thongefasse eingelassen, in deren 
mehren man Oliven und verdicktes Gel fand. Eine neunte grosse Vase stand 
in der Ecke des Ladens , wo auch ein Heerd gefunden wurde , sowie eine 
kleine Cisteme ebenfalls für Gel. Auf dem gemauerten Repositorium fand 
man den angeklebten Fuss eines Bronz^gefässes und in dem Laden einige 
Gold- und Silbermünzen. 

Genaueres als über die bisher kurz aufgeführten Erwerbszweige und die 
Locale, in denen sie betrieben wurden, können wir über zwei Gewerke bei- 
bringen, erstens über Bäckerei und zweitens über Tuchwalkerei. 

Es sind, auch abgesehen von den Privatbäckereien in mehren Häusern 
Pompejis, wie z. B. in der Casa del Laberinto (I. S. 314) , mehrfache ge- 
werbmässig betriebene Bäckereien aufgefunden und uns zum Theil bereits 
bekannt, so diejenige im Hause des Sallust und die im Hause des Pansa, 
zu denen noch eine dritte am Vico siorto und eine vierte an der Strada degli 
AuguslaU in der Casa di Marie e Venere kommt, in deren Ofen eine grosse 
Anzahl allerdings fast ganz Verkohlter, aber sonst sehr gut erhaltener Brode 
gefunden worden ist. Dicht neben der Bäckerei im Hause des Sallust an der 
Strasse zum herculaner Thor liegt die bedeutendste in Pompeji, welche der 
Besitzer im eigenen ganzen Hause betrieb (15 im Plan). Diese und die in ihr 
aufgefundenen Mühlen und anderen Geräthe und Einrichtungen wollen wir 
zum Beispiel und Muster bei einer genaueren Betrachtung nehmen, während 
wir von derjenigen an der Casa di Sallusiio eine Ansicht an die Spitze dieses 
Capitels gestellt haben, aus welcher die Einrichtung eines der in Pompeji, 
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wo man in der Regel mit Holzkohlen geheizt hat , seltenen Schornsteine '^) 
auch ohne weitere Erläuterung klar werden wird. 

An der Stra^senfront liegen rechts und links vom Eingang 1 Fig. 208 
zweiLaden, die aus drei Räumlichkeiten 2, 3, 4 und 5, 6, 7 bestehn, jedoch 
keine Verbindung mit denir Innern des Hauses haben» in denen also unser 
Bäcker nicht sein eigenes Geschäft betrieb^ sondern die er anderweitig ver- 
miethete. Die Bäckerei in Pansas Hause hangt dagegen mit einem Laden 
zusammen, so dass es zu yiel behauptet ist, wenn einige Schriftsteller an- 
geben, keine Bäckerei habe ihre Waare im Hause feilgehalten, sondern das 
Brod sei auf transportabelen Tischen im Forum verkauft worden , wie ein 
Gemälde aus Herculaneum (abgeb. Anächitä 
di Ercolano 2. 43) es darstellt. Das Atrium 
unserer Bäckerei 8, in welchem rechts die 
Treppe in das obere Stockwerk 9 liegt, zeigt 
vier starke Pfeiler um das Compluvium als 
Träger der Decke, welche nach sicheren 
.Anzeichen nicht ein schräges Dach, sondern 
eine Terrasse oder ein rundumlaufender grosser 
lialcon war. Zu beiden Seiten des Atrium 
li^n je zwei cubicula 10,11 und 12, 13, 
das letzte ist mit gemauerten, aber nicht mehr 
vorhandenen Tischftissen yersehn gewesen. In 
der Mitte des Hintergrundes sehn wir ein Ge- 
mach in der Form eines Tablinum 14 natür- 
Geh hier nicht in der That ein solches, sondern 
ein geräumiger Vorplatz, durch welchen man 
in die Werkstatt selbst eintritt. Der Haupt- 
raam dieser Werkstatt hinter dem Vorplatz 
das Mählenhaus 15, ist 10,20 X S M. gross 
und enthält als ersten Gegenstand von grossem 
Interesse vier Mühlen J, welche in Form eines verschobenen Vierecks gegen 
einander gestellt sind, um den Raum weniger zu beengen, als sie bei einer 
den Wänden parallelen Stellung gethan haben würden. Zur Würdigung 
dieser Maschinen senden wir vorauf, dass, obwohl um die Zeit, von der wir 
reden, Wassermühlen bereits bekannt waren, welche ein Epigramm 
der griechischen Anthologie poetisch preist und Vitruv ganz klar beschreibt, 
Windmühlen nicht erfunden, und alle Vorrichtungen zum Mahlen des 
Getraides lange Zeit sehr unvollkommen waren, so dass Orte wie Pompeji, 
welche kein fliessendes Wasser in ihren Ringmauern hatten , auf den Ge- 
brauch von Mühlen angewiesen waren , die entweder durch Menschenkraft 
txler die von Zugvieh getrieben wurden. Derartige Mühlen sind überhaupt 
die ältesten; schon bei Homer drehen dieSclavinen die Handmühle , welche 




Fig. 208. Plan einer Bäckerei. 
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das noch ältere InBtrument zum Zerdrücken des Getraides, Mörser und Stöp- 
sel, verdrängt hatte. Dass namentlich in Italien das Zerstossen des Getrai- 
des das Ursprüngliche ist, wird ims bezeugt und liegt schon in dem Namen 
ptsior, des Bäckers, der zugleich Müller ist. Wann das ungleich vorzügHchere 
Princip, das Korn durch Reibung grosser Steine zerdrücken zu lassen, auf- 
gekommen sei, ist nicht genau zu ermessen, vielleicht dürfen wir annehmen, 
dass die Neuerung in Rom erst in der Zeit ein- und durchdrang, als daselbst 
eigene Bäcker aufkamen, während früher jede Haushaltung ihr eigenes Brod 
mahlte und backte oder, noch richtiger, als einen Mehlbrei kochte. Es wäre 
nicht unmöglich, dass die Einfuhrung der Bäckerzunft in Rom im Jahre 480 
der Stadt (274 v. Chr.) wenn nicht mit der von irgend welchen Mühlen über- 
haupt, so doch von stehenden Mühlen in grösserem Maassstabe zusammen- 
hinge, welche offenbar eine grosse Reform in der Brodbereitung hervorrufen 
mussten , indem erst sie im Stande waren , wirklich feines Mehl zu Uefem. 
Mühlen wie die in unserer Bäckerei gefundenen scheinen die um diese Zeit 
allgemein gebräuchlichen gewesen zu sein , und fanden sich ebenso , nur 
weniger gut erhalten, in den anderen Bäckereien Pompejis. Die folgende 
genauere Betrachtung wird zeigen, dass diese Maschinen, obwohl mit unseren 
Mühlen verglichen noch unvollkommen , doch sinn- 
' \\ Br reich genug construirt waren und im Stande, ein 

^^^i^l^^E ziemlich feines Product zu liefern. Unsere AbbUdung 

7^-^^L^/ Fig. 209 zeigt eine Mühle halb (rechts) in äusserer An- 

^4^^M^^^m ' sieht, halb (links) im Durchschnitt. Die Grundlage 
i^f;>;^^^H| bildet ein schweres , scheibenförmiges Gemäuer a, auf 

_ .-__'_— _ welches vielleicht, denn vorgefunden hat man dies an 

Fig. 209. Mahle. keiner Mühle in Pompeji eine rundumlaufende Rinne 6 

aus Haustein aufgesetzt gewesen ist , in der sich da$ 
fertige Mehl, welches mit den Händen herauszunehmen war, sammelte. Auf 
diesem flachliegenden Gemäuer erhebt sich in dasselbe eingelassen ein kegel- 
förmiger Stein c mit etwas geschwungenen Profillinien. Dieser bildet den 
einen Reiber, der andere besteht aus einem ausgehöhlten Doppelkegel oder 
Doppeltrichter d in Form unserer Sanduhren, welcher über den festen Conus 
gestürzt ist und um denselben gedreht wird. Der obere Trichter diente, um 
das zu mahlende Getraide aufzunebmen , welches durch die beide Trichter 
verbindende Oeffnung hinabgleitend , bei der Umdrehung des Apparats 
allmälig zerrieben wurde und als Mehl in die Rinne des Grundsteins fiel. 
Nachdem wir so das Grundprincip kennen gelernt haben, sind noch einige 
feinere Einzelheiten zu betrachten, deren Kenntniss wir dem glücklichen Um- 
stände verdanken, dass der französische Architekt Mazois bei der Ausgra- 
bung unserer Mühle anwesend war, und die gleich zu nennenden, aus Eisen 
gebildeten Theile freilich von Rost fast ganz zerfressen, jedoch durchaus 
erkennbar vorfand, was bei keiner anderen Mühle der Fall ist. 
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Zunächst würde es beinahe unmöglich gewesen sein , den gegen 2 M. 

hohen Doppeltrichter um den feststehenden unteren Beiber zu drehen, wenn 

beide aus rauhem vuleanischen Stein gearbeitete Theile mit ihrer gesammten 

Fläche auf einander gelegen hätten. In den feststehenden 

unteren Reiber ist daher ein starker eiserner Zapfen a 

Fig. 210 eingelassen, während die Oeffhung des Doppel- 

trichters an ihrer schmälsten Stelle durch eine dicke, von ^,, «,^ 

I'ig« 210. 
fiinf Löchern durchbohrte Scheibe b von demselben Metall Eiserner Zapfen 

verschlossen ist. In das mittelste und grösste dieser fünf und Drehscheibe. 
I^her passte der feste Zapfen des unteren Reibers und folglich bewegte 
sich der steinerne Doppeltrichter um diesen Zapfen, während das Getraide 
durch die vier kleineren Löcher zwischen die Reiber fiel. Indem nun so der 
obere Reiber um ein Geringes von dem unteren gehoben war, entstand 
zwischen beiden ein enger Zwischenraum, welcher vermöge der geschwunge- 
nen Profillinie der Reiber oben und unten etwas weiter, bei dem Punkte e 
Fig. 209 am engsten war. Hier war es also , wo eigentlich das Korn zer- 
drückt und zerrieben wurde , und diesem Punkte fiel es vermöge der Er- 
weiterung des Zwischenraumes nach oben um so lebhafter zu. Wäre^ der 
Zwischenraum von oben bis unten gleich weit gewesen , so hätte man nur 
dann feines Mehl erhalten , wenn die Steine sich fast ganz berührt hätten, 
und dann wäre die Reibung so gross gewesen, dass sie nur durch die doppelte 
oder dreifache Kraft hätte überwunden werden können, die jetzt erforderlich 
erscheint, al^esehn davon, dass die ganze Operation durch den langsameren 
Zufall des Getraides unsäglich verlangsamt worden wäre. Die Vorrichtimg 
zum Bewegen des oberen Reibers besteht aus hölzernen Balken, welche 
entweder am Zusammenstoss der beiden Trichter eingelassen waren, wie 
dies bei unserer Mühle und einigen anderen, in der Form etwas abweichen- 
den pompejanischen der Fall war, oder welche in einer etwas complicirteren 
Weise, welche wir aus einem Sarkophagrelicf im Yatican^^j kennen, mit dem 
oberen Theile des Reibers verbunden waren. An diesen Balken oder Stan- 
gen schoben nun Menschen, natürlich meistens Sclaven , und diese Arbeit 
war die härteste von allen, welchen die Sclaven sich zu unterziehn hatten, 
so dass man sie zur Strafe für Yergehungen in die Mühlen sandte. Jedoch 
übertrug man die Drehung der Mühle in vielen Fällen auf Thiere, Esel oder 
Maulesel*-*), und dass dies auch in unserer Bäckerei sowie in derjenigen in der 
Casa di SaUustio und den anderen pompejanischen der Fall gewesen sei, 
lässt sich erstens daraus schliessen , dass der Umgang um die Mühlen, wie 
unser Plan und unsere Ansicht es angeben, gepflastert, während im Uebrigen 
der Fussboden mit Estrich belegt ist, zweitens daraus, dass sich neben dem 
Mühlhause in 1 6 der Stall mit der steinernen Krippe befindet, in welchem 
Mazois einige Reste von Maulthierknochen fand. Die Art , wie die Thiere 
an die Balken der Mühle angespannt wurden, finden wir freilich nur in roher 
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Weise in dem oben (Fig. 205. S. 5j mitgetheilten Aushängeschild einer 
Bäckerei genauer in dem envähnten vaticanischen Sarkophagrelief darge- 
stellt. Es begreift sich, dass wenn man die Balken, an denen geschoben 
oder gezogen wurde , in ein Kammrad TervoUständigte, man dieses auf die 
ein&chste Weise mit einem Wasserrade in Verbindung setzen konnte. Das 
ist die Einrichtung, welche Vitruv beschreibt. 

Rechts von den Mühlen sehn wir auf unserem 

I . j-j.-";v^ ^EF;--?^gBgpF^> g Plane den Backofen 1 7, von dem wir hiemeben einen 

HHHHHVr Durchschnitt geben Fig. 211. Aus diesem ist ersicht- 

^H^H^I lieh, mit welcher Sorgfalt man die Hitze des Ofens 

|H.~ '-^/l/^L zu benutzen strebte, indem der eigentliche innere ge- 

j^^lg^^^^^^ wölb,te Ofen a von einem ringsum wohl yerschlois- 

A*£^^^^^^^^J5 senen viereckigen Vorraum } umgeben ist, d«r die 

-^ -^_^:^:^H^:^^^^:=fil erhitzte Luft festhielt. Durch d zog der natürlidi 

Fig. 211 Durchschnitt ^^^^ j^^j Holzkohlenheizung und dem Backen des 

des jj&cKoiens. 

Brodes entstehende Qualm und Dampf ab, e ist der 

Aschenbehälter. Mit Holzkohlen aber muss hier, wo von einem Schornstein 
keine Spur ist, geheizt worden sein. Der Backofen steht vermöge einer 
massigen Oeffnung c mit den beiden anstossenden Zimmern 18 und 19 auf 
dem Plan in Verbindung. In dem ersteren dieser Zimmer sieht man die ge- 
mauerten Füsse eines grossen Tisches , dessen hölzernes Blatt verkohlt war, 
und der offenbar zum Formen des Brodtaiges diente. Das geformte Brod 
wurde durch die erwähnte Oeffhung c links in den Vorraum des Backofens 
gebracht, wo der Bäcker dasselbe empfing und in den inneren Ofen schob. 
War es gar gebacken, so wurde es durch c rechts weiter in das durch einen 
wenn auch nur gewöhnlichen Mosaikfussboden ausgezeichnete Kühlzinuner 19 
gebracht. Neben dem Backofen stehn neben einander zwei halb eingemauerte 
Gefösse von Thon,y im Durchschnitt Fig. 211, welche, rechts und links von 
einer Bnmnenöffnung c gelegen, wahrscheinlich Wasser zum Befeuchten des 
halbgaren Brodes enthielten, um seine Rinde glänzender zu machen. In dem 
Raum des Mühlensaales scheint auch die Hauptbereitung des Brodtaiges vor 
sich gegangen zu sein , d bezeichnet gemauerte Füsse eines sehr niedrigen 
Tisches oder des Backtrogs, in dem man den Taig knetete, der zur Abwägung 
und Formung in das anstossende Zimmer getragen werden mochte, lieber 
dem Brunnen und dem Wasserbehälter war ein jetzt nicht mehr sichtbares 
Bild in zwei Zonen ; die obere stellt die Verehrung der Göttin des Backofens, 
FomaXy die imtere die bekannten zwei symbolischen Schlangen dar. In dem 
Stalle 16 ist eine gemauerte Tränke, welche durch die Wand in das Neben- 
zimmer 20 , offenbar das Schlafiiimmer des Mühlensclaven, wenn nicht zu- 
gleich, nach den Fragmenten eines Heerdes zu schliessen die Küche oder ein 
zweiter Backraum reicht, und von diesem aus mit Wasser versehn worden 
zu sein scheint. — Abbildung von Broden, wie sie in Pompeji gebacken 
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wurden, geben wir im artistischen Theil in dem für die Malerei bestimmten 
Capitel unter anderen Gegenständen der Stilllebengemälde. 

Ehe wir die Bäckerei ganz verlassen, um ims in der Werkstatt der 
Tuchbereiter umzusehn, wollen wir noch bemerken, dass man hinter dem 
Hause der Figurencapi teile (capitelli figurati 62 im-Plan) an derStrada degli 
Äugustali die Werkstatt eines Kuchenbäckers aufgefunden hat, welche 
deutlicher als durch die kleineren Mühlen (pistrillaj und den Doppelofen 
dadurch bezeichnet wird, dass man in dem Locale mehre Kuchen- oder 
Tortenformen und selbst zwei Kuchen noch vorfand, welche in das Museum 
f^bracht sind ; der eine stellt eine Art von Krone dar. 

DieFullonica oder Tuchwalkerei, an der Strasse des Mercur No. 40 
•;29 im Plan] , entdeckt 1825 und hauptsächlich 1826 ausgegraben^^] , ist in allen 




Fig. 212 Plan der Fullonica. 

zum 6eschäft8l)etrieb wesentlichen Theilen eben so gut erhalten wie die Bäcke- 
lei, und nimmt ein fast eben so bedeutendes Interesse in Anspruch wie jene. 
Der Plan des ganzen Gebäudes Fig. 212 ist so einfach, dass wir uns mit 
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einem flüchtigen Blick in demselben zu orientiren vermögen. An der vor- 
deren Strassenfronte liegen links vom Haupteingange vier Läden 1, 3, 5, 6 
ohne Zusammenhang mit dem Innern des Hauses^ die also vom fjgner ver- 
miethet waren und zwar die beiden ersten mit einem hinteren Ladenzimmer 
2 und iy diese und der dritte ausserdem mit einem oder mehren Zimmern 
im oberen Geschoss^ wie sich aus den Treppen ergiebt. Neben der sehr ge- 
räumigen Hausflur S liegt ein durch ein Fenster von der Strasse her erleuch- 
tetes Gemach 7 , welches man nur sehr uneigentlich als cella ostiarii be- 
trachten darf, welches vielmehr bestimmt gewesen scheint, um die einge- 
Iienden Bestellungen und Arbeiten in Empfang zu nehmen. Etwas weiterhin 
am Hausgang finden wir in 9 ein ganz räthselhaftes Kämmerchen von nur 
l D Meter Grösse, welches wohl ein Fenster auf die Hausflur, aber keine 
Thür hat. An diesen Zimmern vorbei gelangt man in das Atrium 10, oder 
vielmehr in den Raum, der unrichtiger, wenigstens uneigentlicher Weise ge- 
wöhnlich mit diesem Namen bezeichnet wird, eigentlich aber als Peristyl zu 
betrachten ist. Der breite Umgang um das Viridarium wird von zwölf massiv 
gemauerten Pfeilern getragen, über denen wahrscheinlich, nach heutzutage 
in einer Ecke stehenden Schäften zu urteilen, die man zertrümmert auf dem 
Boden fand, eine obere Säulenstellung sicli erhob, welche eine Gallerievor 
den Zimmern des ersten Stockes bildete. Zwischen den Pfeilern dem Ein- 
gang gegenüber befindet sich das Puteal c und ein Wasserwerk bestehend 
aus einer Marmorschale b in der Mitte, deren Fuss noch jetzt erhalten ist, 

und in die von beiden Sei- 
ten, wo links noch ein 
kleiner Flussgott mit strö- 
mender Urne gemalt ist, 
dem rechts eine Venus ent- 
sprach, Wasserstrahlen aus 
gebogenen bleiernen Röh- 
ren hineinfielen ; das über- 
laufende Wasser wurde 
unter der muschelformig ge- 
staltet gewesenen und in 

Stücken aufgefundenen 
Schale durch ein unregel- 
mässig gestaltetes Bassin 
aufgefangen. An dem mit 
a bezeichneten EckpfeUer 
befanden sich dem Kunst- 
werthe nach geringe , dem Gegenstande nach interessante Gemälde, welche 
verschiedene Scenen, Vorrichtungen und Geräthe der Tuchwalkerei darstellen 
und in das Museum in Neapel gebracht sind. Auf dem ersten derselben Fig. 2 1 3 




Fig. 213. Gemälde aus der Fullonica. 
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Fig. 214. Gemälde aus der Fullonica. 



sitzt im Vordergrunde eine reich bekleidete Frau, welche aus den Händen 
einer jungen Arbeiterin ein Stück Zeug , es scheint eine Binde (Taenia) zu 
sein^ empfangt. Im Hintergrunde ist ein hochgeschürzter und nur mit der 
Tunica bekleideter Arbeiter beschäftigt, einen Mantel mit purpurnem Saum 
auszubürsten oder mit den Karden aufzukratzen, während ein zweiter, eben so 
bekleideter, aber mit Olivenlaub bekränzter die BäucherpfEUine und das Drath- 
gestelle herbeiträgt, über wel- 
ches die Stoffe zum Schwefeln 
gelegt wurden. Minervens, 
der Göttin der Handarbeit, 
heilige Eule sitzt auf diesem 
Drathgestelle. Ein zweites 
Bild (Fig. 214) zeigt uns vier 
in vieler Beziehung seltsam 
genug aussehende Arbeiter, 
beschäftigt die Stoffe in run- 
den Bütten oder Kummen 
zu waschen. Der mittelste, 
doppelt so gross als seine Genossen gebildete Arbeiter tritt das Zeug mit den 
Füssen aus und stützt sich dabei mit den Händen auf eine niedrige Mauer, 
welche, nischenartig behandelt, die- 
sen Raum von anderen abzugrenzen 
scheint. Urei fernere , klein darge- 
stellte Arbeiter, ein kahlköpfiger Alter 
und zwei junge, stehn in ähnlichen 
Bütten, aus welchen sie das mit den 
Füssen gewalkte Zeug mit den Hän- 
den hervorziehn. Auf der anderen 
Seite des Pfeilers sah mau ein drittes 
Bild, in welchem eine Vorsteherin 
mehren Arbeitern Befehle ertheilte, 
während im Hintergrunde auf einer 
wie im ersten Bilde unter dem Boden 
hangenden Stange Tuch zum Trock- 
nen aufgehängt ist. Ein viertes Bild 
endlich (s. Fig. 215) zeigt uns die 
J^eugpresse, die wir um so weniger zu 
erklären brauchen , je genauer dieselbe mit den bei uns gebräuchlichen fast 
in jeder Beziehung übereinstimmt. 

Ueber die um das Peristyl gelegenen Zimmer nur wenige Worte. 
Das erste am Eingange links 1 1 scheint ein zweites Zimmer zum Annehmen 
der Bestellungen zu sein, da es sich mit einem kleinen Fenster, gleichsam 

0T«rb6ck, Pompeji, n. 2 




Fig. 215. Zeugpresse. 
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einem Schalter gegen den Hausflur öffnet. Von der einfachen Decoration 
sind besonders zwei jetzt fast verloschene Bilder zu nennen, welche leichte 
Wagen, den einen von zwei Hirschen (Diana) , den anderen von zwei Pfauen 
(Junoj gezogen darstellen. Der Fussboden besteht aus dem in Pompeji so 
gewöhnlichen weissen Mosaik mit schwarzer Borde. Dies Zimmer öffiiet 
sich zugleich in das anstossende Gemach 12, eine Exedra, welche wiedemm 
mit einem Cubiculum 1 3 in Verbindung steht. Der jetzt fast bis zur Unkennt- 
lichkeit zerstörte Gemäldeschmuck der Exedra ist ziemlich reich, aber ohne 
sonderlichen Kunstwerth, die beiden nennenswerthesten Hauptbilder auf 
den Wänden rechts und links zeigen Venus und Adonis und vielleicht Theseus 
als Sieger über den Minotaur. An der linken Seite des Peristyls bemerken wir 
zuerst ein oecusartiges grosses, hohes und sehr luftiges Gemach 1 4, dessen eine 
ruinöse Wand durch einen modernen Strebepfeiler gestützt wird , wiederum 
mit weiss und schwarzem Mosaikfussboden , im Uebrigen aber mit kaum 
nennenswerthem Schmuck. Die Vermuthung liegt sehr nahe , dass wir hier 
einen Haupttheil der Werkstatt, das Trockenzimmer, nicht einen Salon 
zu erkennen haben. Sodann folgen zwei kleine cubicula 15 und. 17, je mit 
einem procoeton 1 6 und 1 8 , das erstere mit seinem Vorzimmer drei Stufen 
über den Peristylgang erhöht. Den Hauptraum 1 9 des folgenden Complexes 
von Räumlichkeiten nimmt eine Privatbäckerei ein, in der ein grosser Back- 
ofen d steht, an den die gemauerten Füsse des Backtisches e sich anlehnen 
und vor dem sich ein gemauerter offener Heerd/* befindet, der uns zeigt, da*« 
man den Raum zugleich als Küche benutzte. Vor dem Back- und Küchen- 
zimmer sehn wir einen schmalen Gang 20, mit der Treppe zur Gallerie, 
und neben der Bäckerei ein ganz schmuckloses Zimmer 21, das wir wohl als 
Speisekammer oder Vorrathszimmer betrachten dürfen. Ueber die Bedeu- 
tung und Bestimmung der vier unter sich verbundenen Räume am Ende des 
Peristyls lässt sich nicht absprechen, sicher ist nur, dass in 25" ein Vorplatz 
des Posticum zu erkennen ist, und wahrscheinlich, dass in 24 das Closet war. 
Die beiden Räume 22 und 23 scheinen ohne Zweifel zur Werkstatt gedient 
zu haben, 22 ist der Hauptraum, 23 ein von diesem nur durch Brüstungs- 
mauem abgesondertes Cabinet , in welchem wir uns die Presse aufgestellt 
denken mögen, und dessen Fussboden einen Fuss höher liegt als der Rest. In 
22 werden die übrigen Manipulationen des Ausbürstens u. dgl. mit dem ge- 
waschenen Zeuge vorgenommen worden sein. An der Hinterwand des Peri- 
styls befinden sich vier grosse gemauerte Wasserbehälter 26 deren erstes und 
letztes höher liegen als die mittleren von gleichem Niveau und die unter 
einander verbunden sind, so dass die Flüssigkeit aus dem einen in den andern 
ablief. Sowie an Erhebung über den Boden unterscheiden sie sich auch an 
Tiefe, der erste ist 1,15M., der letzte nur 0,50 M. tief. Das hohle Mauerwerk 
dieser Behälter bildet vor denselben eine ziemlich breite Estrade, welche man 
an der Seite des höchst gelegenen Behälters links auf einer Treppe besteigt. 
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Am rechten Ende der Estrade finden wir tn 27 eine Reihe von sechs jener klei- 
nen Zellen, welche uns das eine der oben betrachteten Gemälde (Fig. 214) 
zeigt, und deren Zweck, die Aufnahme der Waschbütten wir danach be- 
stimmt nachweisen können. Dass die grossen Behälter einen anderen Zweck 
hatten, ist wohl klar; am wahrscheinlichsten wurden sie zur Färberei ge- 
braucht. Vor den grossen Wasserbehältern sehn wir links im Niveau des 
Yiridarium ein unregelmässig gestaltetes Becken für Wasser 28 , während 
links zwischen der Treppe imd einer niedrigen Mauer ein Abfluss der Wasser- 
rinne angebracht ist , welche den Peristylhof umgiebt. Am Ende des linken 
Peristylganges finden wir endlich bei 29 noch einen isolirten und zwar im 
Niveau des Bodens liegenden Behälter ungewisser Bestimmung am wahr- 
scheinlichsten einen Brunnen. 

Ein sehr bezeichnender Raum ist das gewölbte Zimmer 30 rechts am 
Peristyl, wenigstens waren bei der Ausgrabung die jetzt nur noch in Spuren 
erhaltenen Gegenstände, welche seinen Charakter bestimmen, noch sehr wohl 
erhalten'*), nämlich ausser einer Cistemenöffnung an der linken Wand eine 
grosse gemauerte Wanne und an der rechten ein Steintisch zuim Ausschla- 
gen der Wäsche mit dem noch heute in Italien und auch sonst gebräuch- 
lichen Schlagholz. Es ist dies also das eigentliche Waschzimmer, welches 
sich auch noch durch die beträchtliche Quantität von Seife zu erkennen giebt, 
die man in demselben gefunden hat. Ein kleines Schlafzimmer 31 mit seinem 
Procoeton 32 bildet den Schluss der Räume um das Peristyl. Neben diesen 
Zimmern fuhrt eine Thür in eine Seitenabtheilung des Hauses, welche das 
korinthische Atrium 33 und neben dem eigenen Eingang 34 links ein Schlaf- 
zimmer 35, rechts ein Sclavenzimmer 36 und den Treppenraum 37 umfasst. 
In dem Atriiun steht vor dem Impluviimi ein Puteal aus gebranntem Thon Ä, 
hinter demselben eine Basis oder ein niedriger mit weissem Marmor be- 
kleideter Altar und hinter diesem ein zweites Puteal. Durch dünne Scher- 
wände ist der Umgang des Atrium in mehre Abtheilungen getrennt, welche 
die Leser auf unserem Plane angegeben finden, deren Zweck aber nicht zu 
errathen ist. Endlich muss im Peristyl des Haupthauses noch eine kaum 
mannshohe nach vom geöffnete Ummauerung 38 erwähnt werden , welche 
geringe Fragmente von Steinblöcken enthält, so dass wir nicht angeben kön- 
nen, welchen Zweck diese Einrichtung hatte, wenn hier nicht etwa eine Presse 
stand. Eine zweite, aber ungleich kleinere Tuchwalker- oder Wäscherwerk- 
statt haben die Ausgrabungen von 1862 im Vico del hcUcone pendle unter No. 3. 
znTage gefordert, welche sich durch Heerde mit Kesseln und eine Wanne zum 
Waschen des Zeuges in ihrer Bestimmung zu erkennen giebt. Auch das Zim- 
mer zum Aufhängen der gewaschenen Stoffe mit den Löchern für die zum 
Aufhängen dienenden Latten ist noch nachweisbar. Hier wurde die vortreff- 
liche Bronzestatue gefunden, deren Abbildung wir als Titelbild geben , und 
aufweiche wir im artistischen Theile zurückkommen; da diese Werkstatt mit 

2» 
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einem durchaus nicht unansehnlichen Hause in Verbindung steht , mag das 
kostbare Kunstwerk^ was man früher glaubte verneinen zu müssen ^^) , in der 
That dem Walker gehört haben, der einst hier gewohnt hat. 

Dritter Abschnitt. 
Die Gräber nnd Orabdenkmähler. 

So hätten wir sie denn durchwandert die Stadt der Lebenden, und 
abermals stehn wir an dem Thore, durch das wir sie betreten haben. Wir 
durchschreiten das Thor^ denn es bleibt uns noch ein Besuch bei den Woh- 
nungen der Todten, die Betrachtung eines Theils der Stadtanlage von Pom- 
peji übrig , welcher das mannigfaltigste Interesse sowohl in antiquarischer 
wie in künstlerischer Rücksicht in Anspruch nimmt, der vor dem herculaner 
Thor gelegenen Gräberstrasse. Da wir diejenigen Gebäude , welche ausser 
Crrabdenkmählern und dem zu ihnen Gehörigen an dieser Strasse stehn, die 
Villa des Diomedes, die s. g. des Cicero, das Haus der vier Mosaikpfeiler, 
die Läden und Schenken zu beiden Seiten theils genau betrachtet, theils 
wenigstens im Vorübergehn besucht haben^ so sind wir hier in der Lage, 
nur diejenigen Monumente zu besichtigen, welche mit der Todtenbestattung 
in directem Zusammenhang stehn. Eine Ansicht der Gräberstrasse in ihrem 
gegenwärtigen Zustande, von der Villa des Diomedes gegen das Thor aufge- 
nommen, haben wir als Fig. 216 an die Stirn dieses Abschnittes gestellt, die 
hier beigegebene Abbildung (Fig. 2 1 7) giebt einen Specialplan der Gräber- 
strasse, zu dem im Allgemeinen nur zu bemerken ist, dass die Theile zwi- 
schen A. A den Ausgrabungen des vorigen Jahrhunderts (1755, 1756, 1757, 
dann besonders 1763 — 1782], diejenigen zwischen B. £ hauptsächlich den- 
jenigen der Jahre 1812 und 1813 angehören. 

Zur Erläuterung der nun folgenden Monumente sind nur wenige allge- 
meine Vorbemerkungen über die römische Todenbestattung nöthig. Es ist 
schon früher bemerkt, dass die zwölf Tafeln sowohl das Begraben wie das Ver- 
brennen der Todten in der Stadt untersagten, denn früher war es Sitte, die 
Todten im eigenen Hause zu bestatten, während nach dem Verbote man sich 
einen Platz ausserhalb dqr Stadt, vorzugsweise an den Heerstrassen erwarb, 
um auf demselben das Grabmahl zu errichten. Ein solcher Platz konnte auch 
von Seiten der Commune als Auszeichnung für verdiente und angesehene 
Personen geschenkt werden, wovon uns Beispiele in Pompeji vorliegen, 
während nur für die Allergeringsten, namentlich für die niedrigsten Sclaven 
und für hingerichtete Verbrecher ein öffentlicher Begräbnissplatz , in Rom 
am Esquilin, vorhanden war. Die religiös gebotene Sorgfalt für die Todteu 
in Verbindung mit dem Verlangen nach Pomp und Pracht und dauerndem 
ehrenvollen Andenken liess die Gräber mit der grösstmöglichen Schönheit 
und Eleganz ausführen, so dass wir selbst in dem kleinen Pompeji eine 
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Reihe äusserst stattlicher Grabdenkmähler finden^ welche architektonisch zu 
den besten Monumenten der Stadt zu rechnen sind, während in der Hauptr- 
Stadt ein ungleich bedeutenderer Luxus und eine wunderbare Pracht in den 
Grabmonumenten entfiiltet wurde und namentlich die Grabmähler der Kaiser 
zu so colossalen Bauwetken erweitert wurden , dass sie mit den Gräbern der 
Pharaonen, den ägyptischen Pyramiden, wetteifern können, und dass z. B. 
eines , das Grabmahl Hadrians , in späterer Zeit zu einer eigenen Festung, 
der bekannten und berühmten Engelsbui^ werden konnte. 

Ueber die Sitten der Bestattung in Rom und der römisch gebildeten 
Welt selbst sei nur das gesagt ^^), dass, während in der ältesten Zeit die Beerdi- 
gung des unverbrannten Leichnams Sitte gewesen sein soll, welche in einzel- 
nen Familien beibehalten wurde, und von der wir auch in Pompeji Beispiele 
nachweisen können , in der historisch bekannten Zeit das Verbrennen der 
Todten der allgemeinere Gebrauch war und erst in der späteren Zeit, nament- 
hch unter den Antoninen, mehr und mehr wieder dem Beisetzen der unver- 
brannten Körper in Särgen und Sarkophagen wich, einer Sitte, der wir einen 
eigenen reichen Kreis von Kunstwerken , eine Kunstwelt für sich in den 
Sarkophagreliefen verdanken. Verbrannt wurden die Leichen auf Scheiter- 
haufen, welche in einem eigenen, fiir diese bestimmten, meistens wohl um- 
mauerten Baume errichtet wurden. Dieser ttötrinum genannte Baum befand 
sich entweder als zu dem Areal der Grabstätte gehörend und in diesem Falle 
nur für die Familie bestimmt , der die Grabstätte eignete, an oder neben dem 
Grabmahl, oder das tMlrmum war ein fiir den allgemeinen Gebrauch bestimm- 
ter, ummauerter Raum, wie wir einen solchen neben Privatustrinen in Pom- 
peji finden und um so sicherer für andere Orte annehmen müssen , als In- 
schriften vorhanden sind , welche entweder das zu dem Grabmahl gehörende 
Ustrinum ausdrücklich nennen oder aussagen: »an diesem Grabe darf k^in 
Ustrinum angebracht werden, a Nach der Verbrennung der Leichen wurden 
die Knochen gesammelt, mit Wein und Milch begossen, und nachdem sie 
wieder getrocknet waren , in eine Urne, sei es von Thon, sei es von Stein 
oder Glas oder Metall, nebst Spezereien, oft auch mit Flüssigkeiten, nament- 
lich Wein und Oel gelegt. In mehren Urnen Pompejis fand man neben den 
Knuchen auch Münzen, die jedoch in diesem Falle wohl nicht auf das Fähr- 
geld fiirCharon zu beziehen sind, welches man wohl un verbrannt Beerdigten 
in den Mund zu stecken pflegte, sondern die mau hier eher als Andenken, 
vielleicht auch als Merkmal des Datum der Bestattung zu betrachten hat. 
Die Urnen wurden im Innern der Grabmähler in Nischen au%e8tellt, deren 
entweder nur eine vorhanden war, wenn das Grrab ein Einzeldenkmahl sein 
sollte, oder deren mehre, oft; sehr viele angebracht waren, wenn viele Urnen 
derMi^lieder einer Familie in einem gemeinsamen Grabmahl beigesetzt wer- 
den sollten. Bei grosser Zahl der Urnen, welche namentlich dadurch stark 
anwachsen konnte, dass manches FamiUenhaupt ausser für sich und die 
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Seinen 9 auch für seine Freigelassenen Baum in dem Grabe haben wollte, 
half man sich durch Steinbänke, welche die Mauern des Grabes innen unter 
den Nischen umgaben, und auf welche man die Urnen hinstellte. Wuchsen 
solche gemeinsame Grabmähler einer Familie oder auch einer Corporation zu 
einer beträchtlicheren Zahl von Nischen in den Wänden an, so nannte man 
sie columbaria, w^en ihrer Aehnlichkeit mit Taubenschlägen. In den öffent- 
lichen grossen Grabmählem in Rom hatte sich ein armer Sclave, der ein eige- 
nes Grab nicht bezahlen konnte, eine Nische, oUa genannt, fiir seine Urne 
zu kaufen, und diese oücie waren selbst Gegenstände von Geschenken, welche 
sich die Aermeren unter einander machten , wie dies Inschriften beweisen. 
Denn unterhalb der einzelnen olla wurde in diesem Falle eine kleine Inschrift 
angebracht, welche den Namen dessen enthielt, dessen Gebeine in der Urne 
lagen und welche im Schenkungsfalle zugleich als Schenkungsurkunde abge- 
fasst wurde. Bei Privatgräbem dagegen wurde die Grabschrift aussen , der 
Strasse zugewendet, angebracht, wie wir dies in Pompeji an einer Fälle von 
Beispielen sehn können. Wenn wir nun schliesslich noch bemerken, dass die 
Grabmähler in der Regel mit einer das Areal bezeichnenden Mauer eingehegt 
waren, so dürfte Alles vorausbemerkt sein, was zum Verständniss der folgenden 
Einzelbetrachtung undzurVermeidung von Wiederholungen nöthig erscheint; 
vieles Detail werden wir am besten den Monumenten gegenüber kennen lernen. 

Der wichtigste und am vollständigsten bekannte Begräbnissplatz iu 
Pompeji ist die s. g. Gräberstrasse vor dem herculaner Thor , es ist aber in 
mehr als einer Beziehung werth hervorgehoben zu werden, dass man auch vor 
anderen Thoren der Stadt Gräber gefunden hat, so vor dem von NoIa, vor 
dem Sarnusthor **"] und angeblich auch vor dem stabianer Thore **-*) . Den älteren 
oskischen Begräbnissplatz hat man bisher nicht aufgefunden und die übrigen 
erwähnten bieten an Monumenten so wenig Bedeutendes , dass wir uns nun 
ausschliesslich mit demjenigen vor dem herculaner Thore befassen dürfen. 
Nur das muss allerdings hier hervorgehoben werden, dass Minervini (Bull. 
Nap. n. s. ni. p. 57 ff) den Begräbnissplatz vor dem von ihm »nolaner« ge- 
nannten Thor ^") als denjenigen von Alexandrinern erwiesen hat, denen auch 
die Einfuhrung des Isiscults in Pompeji, und zwar in den letzten Zeiten der 
römischen Republik zugeschrieben wird. 

Den früher bereits rasch vollendeten Weg von der Villa des Diomedes 
( VD auf dem Plan) bis zum Thore durchwandern wir jetzt noch einmal, um 
die Grabdenkmähler und die zu diesen in näherer oder entfernterer Beziehung 
stehenden Monumente kennen zu lernen. Der erste Gegenstand, der unsere 
Aufmerksamkeit auf sich zieht, ist der Villa suburbana gegenüber die 1774 auf- 
gedeckte Grabstätte der Familie des M. Arrius Diomedes, 1 auf 
dem Plane. 

Auf einem gemeinsamen Unterbau von optts incertum erheben sich mehre 
Denkmähler; zunächst zwei kleine Cippen, welche ganz rohen Hermen ohne 
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Gesichter ähneln. Diese Hermencippen^ welche wir weiterhin noch in einem 
anderen Beispiel näher betrachten werden , scheinen Pompeji eigen zu sein, 
sind wenigstens bisher aus der Umgegend nicht bekannt. Die hier in Rede 
stehenden Denksteine bezeichnen nach ihren Inschriften (Mommsen No. 2357 
und 235 S) die Ruhestätten zweier einzelner Glieder des Haushalts des Diome- 
des. Dann folgt das Hauptmonument in Form eines zweisäuligen Tempel- 




Fig. 218. Grabst&tte des M. Arrius Diomedes. 

chens mit jetzt nicht mehr erhaltenem flachem Giebel, auf dessen geschlos- 
sener Doppel thür zwei Fasces mit den Beilen die höhere obrigkeitliche Würde 
des Gründers dieser Grabstätte bezeichnen. Namen und Stand desselben, 
M. Arrius Diomedes Freigelassener der Arria Vorsteher [magtster] der Vor- 
stadt Augustus Felix, lernen nir aus der Inschrift über der Doppelthür 

Mommsen No. 2355) kennen, während eine vierte Inschrift an der Mauer 
des Unterbaus (Mommsen No. 2356) wieder einem einzelnen Familiengliede, 
hier einer Tochter des M. Arrius gilt. 

Rechts neben diesem Monumente, aber etwas hinter demselben zurück- 
liegend und durch eine Mauer, welche bis zu dem dahinter liegenden namen- 
losen Grabe sich fortsetzt, von demselben getrennt , finden wir ein zweites 
Monument, 2 auf dem Plane, in Form einer giebelgekrönten Nische, in der 
die Spuren einer von Stuccorelief gebildeten Figur in den eingeritzten Con- 
touren unter Guirlauden erkennbar sind und welches nach der Inschrift 

Mommsen No. 2354) die Ruhestätte des zwölfjährigen N. Velasius Gratus 
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bezeichnet. Hinter diesem Monumente liegen bei 3 auf dem Plan zwei sehr 
zerstörte und namenlose Grabmähler in Form gemauerter Pfeiler auf einem 
die gewölbte Grabkammer enthaltenden Fundament. Namenlose Hermen- 
cippen stehn in nicht unbeträchtlicher Anzahl in der Nähe. Auf ein äusserst 
kleines und inschriftloses, nichts destoweniger in Form eines Tempelchens 
mit einem Cippus gearbeitetes Grab, 4 auf dem Plan, links auf der folgenden 
Abbildung , folgt das von seinem Freigelassenen , Menomachus , errichtete 
Monument desRechtsduumvirnundQuinquennalenL. Ceius 
L a b e o aus der Menenischen Tribus , 5 auf dem Plan , welches zu den 
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Fig. 219. Grab des L. Ceius Labeo. 

am wenigsten geschmackvollen von Pompeji gehört. Dasselbe ist in opus 
incertum erbaut und mit Stucco überkleidet; es bildet zuerst eine glatte 
Hasis , welche nach vorn die heute ganz unkenntliche Copie der im Mu- 
seum befindlichen Inschrift [Mommsen No. 2351) trägt, über dieser erhebt 
sich ein von Pilastem eingefasster Würfel , welcher nach der Vorder- 
seite a. zwei ebenfalls nicht mehr erkennbare Porträtreliefe in Festons zu 
beiden Seiten eines Korbes zeigt, an der Seitenfläche nach der Stadt b, in 
der Mitte zwei jetzt gänzlich zerstörte Reliefdarstellungen, deren erstere einen 
Gerüsteten neben einem Pferde zum Gegenstand hatte, während die andere, 
schon bei der Ausgrabung fast gänzlich zerstört, nur die Beine eines wie es 
scheint gleichfalls Gerüsteten erkennen lässt. Zu beiden Seiten sind die 
Felder mit netzförmiger Stuccatur sehr dürftig angefüllt. Dieser relief- 
geschmückte Würfel diente als Hasis von mittelmässigen Statuen , welche 
aus grobem Material gearbeitet und mit feiner Tünche überzogen einen Mann 
in der Toga und eine reichlich bekleidete Frau, wahrscheinlich Ceius Labeos 
Gemahlin darstellen, was wir um so bestimmter annehmen dürfen, da auch 
die fragmentirte Inschrift der Frau (Mommsen No. 2352) im Museo Borbonico 
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aufbewahrt wird. Die Statiien waren von dem theilweise zerstörten Basen- 
würfel herabgestürzt und sind im Museum, doch stehn vier nicht bessere 
Statuen ohne Kopf, deren Herkunft ich nicht anzugeben vermag, jetzt an 
den Unterbau dieses Grabmahls und des dahinter befindlichen 5 b, ange- 
lehnt. Wir wollen es dahingestellt sein lassen, ob das Geld oder die Dank- 
barkeit gegen seinen früheren Herrn bei dem freigelassenen Menomachus 
nicht weiter als für die Erbauung eines solchen getünchten Grabes reichte, 
welches wir um so schneller verlassen, als dicht daneben ein in antiquarischer 
wie in artistischer Beziehung viel interessanteres Grabmonument unsere Blicke 
anzieht, dasjenige des M. AUeiusLucciusLibella und seines Sohnes, 
6 auf dem Plane. Ehe wir uns jedoch dessen Betrachtung hingeben, müssen 
wir der Vollständigkeit wegen noch ein paar sehr zerstörte Monumente hinter 
dem Grabmahl des Ceius Labeo 5 ö, A und c auf dem Plane erwähnen. Man 
gelangt zu ihnen auf einer die gemeinsame Mauer durchbrechenden engen 
Treppe , deren Stufen fast ganz zerstört sind. Das erste dieser Monumente 
ist eine bis 1,25M. über dem Boden erhaltene Umfassungsmauer, nach hinten 
und der rechten Seite von 18 schmalen gewölbten OefFhungen durchbrochen, 
wie sie uns noch mehr als ein Mal begegnen werden. Links ist eine breite 
Thür, rechts gegenüber eine schmalere Oeffnung, die 60 Cm. über dem 
Hoden und ohne Treppe, wohl nur fiir ein Fenster gelten kann. An diese 
Seite grenzt das Monument 5.6., ein vier- 
eckiger Unterbau von opus iacertum , mit 
einer halb unter das Niveau des Bodens 
vertieften Grabkammer im Innern , zu der 
von hinten eine niedrige Oeffnung führt. 
Ueber diesem Unterbau erhebt sich ein 
kleinerer Oberbau gleicher Construction 
mit Stucco überkleidet und etwa 1,30 M. 
hoch erhalten, mit einer zweiten Kammer 
im Innern, zu der die Oeffnung auf der 
h'nken Seite liegt. Hinter diesem Monu- 
mente stehn neben einander zehn Hermen- 
cippen aufrecht an Ort und Stelle, während 
hinter dem ganz ähnlich construirten, eben- 
falls sehr zerstörten und namenlosen Grab- |^rj:f^:^^^^^^^^^ 
mahl hc ihrer drei am Boden liegen. ^ ^, ^, 

Gehn w ir nun, die Strasse weiter hin- 
aufschreitend zu dem Denkmahl des Libella. 
Dasselbe (Fig. 220) erhebt sich ohne Unter- 
bau in Form eines einfachen, aber in vollkommen tadellosen Proportionen 
gehaltenen Altars von feinem und hartem weissem Kalkstein , aber nicht 
Marmor, von demTrottoir der Strasse. Aus der Inschrift (Mommsen No. 2350), 





Fig. 220. 
Das Grabmahl der beiden Libella. 
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welche ganz gleichlautend auf der Haupt- und einer der Nebenseiten wieder- 
holt ist, sehn wii- , dass M. AUeius Luccius Libella der Vater Aedil, Rechts- 
duumvir, Präfect^') und Quinquennal, sein Sohn, obwohl bereits im 17. Jahre 
verstorben, Decurio von Pompeji, und dass die Gemahlin des Libella, die 
ihrem Gemahl und ihrem Sohne dies Monument hat aufrichten lassen, 
öffentliche Priesterin der Ceres war, deren Tempel wir bisher in Pompeji 
noch nicht nachweisen können. In jeder Weise haben wir es also hier mit 
einer vornehmen und angesehenen Familie zu thun, von deren Geschmack und 
Bildung das einfach schöne Monument eben so deutlich Zeugniss abgelegt, wie 
von ihrem Ansehn zwei in der Inschrift erwähnte Umstände. Erstens, dass der 
junge Libella so früh schon Decurio geworden war, was um so mehr bedeuten 
will, da wir Ciceros Antwort auf die Bitte um Unterstützimg bei der Bewerbung 
um eine Decurionenstelle in Pompeji kennen : es sei leichter in Rom Senator als 
in Pompeji Decurio zu werden. Als ein ferneres Zeugniss von dem Ansehn der 
Familie musses uns gelten, dass nach der Inschrift der Platz für das Monument 
diesen verdienten Bürgern von der Stadt geschenkt wurde [locus monumenti 
publice datus] , obgleich wir freilich ihre Verdienste nicht nachzuweisen ver- 
mögen. Nicht unbemerkt lassen wollen wir, dass dieses Monument kein eigent- 
liches Grab ist, da es massiv und olme Grabkammer gebaut ist; da jedoch 
die Inschrift dasselbe nicht als Cenotaph bezeichnet, wie ein weiterhin stehen- 
des Grabmahl ausdrücklich genannt wird , so dürfen wir auch kaum anneh- 
men , dass die beiden Libella auswärts gestorben seien , vielmehr wird die 
Grabkammer wahrscheinlich als eine unterirdische zu betrachten sein. 

Hinter diesem Grabmahl befindet sich ein ummauerter viereckiger Baum, 
mit kleinen pyramidal auslaufenden Thürmchen auf den Ecken^ deren zwei 
erhalten sind, 7 auf dem Plane, den man vielfach als Umfassung von Gräbern 
ärmerer Bürger oder Einwohner, wie wir eine ähnliche Einfassung auf der 
anderen Seite der Gräberstrasse finden werden, angesprochen hat, ohne 
doch jemals nur die leiseste Spur von Gräbern darinnen zu finden. Ungleich 

wahrscheinlicher kommt es 
mir daher vor, in diesen vier 
kahlen Mauern ein Privat- 
j^, ,^ ustrinum zu erkennen, dessen 

Zugehörigkeit zu einem be- 
stimmten Grabe wir freilich 
- , mit Bestimmtheit nicht nach- 

weisen können. 

An der Ecke der sich hier 
abzweigenden Strasse in die 
Vorstadt bemerken wir ein auf 
dem Plane mit 8 bezeichnetes 




. p^ 



Fig. 221. Das Grab mit der Marmorthür. erst begonnenes Grabmahl, 
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welches aus zwei Lagen grosser roh behauener weisser Kalksteine auf einer 
breiten Unterlage besteht. Ehe wir uns auf .die an interessanten Monumenten 
ungleich reichere rechte Seite hinüberbegeben, betrachten wir noch das 
mitten auf der Kreuzung der beiden Strassen belegene , ebenfalls mit einem 
Privatustrinum 1 verbundene Grabmalü , 9 auf dem Plane. Die äussere 
Form dieses aus kleinen Tuffsteinen meist in opt48 reticulatum regelmässig 
erbauten Grabes (Fig. 221), welches, da es namenlos ist, nach seiner bemer- 
kenswerthen Thür den Namen des Grabes mit der Marmorthür 
(coUaporta marmorea] erhalten hat, ist einfach, aber sein Detail mannigfaltig 
genug, um unsere Aufmerksamkeit auf einige Zeit zu fesseln. Wir fin- 
den nämlich hier zum ersten Male auf unserer Rund- 
schau ein Grabgebäude mit einer vollständigen und wohl- 
erhaltenen Grabkammer, welche leider heutzutage unzu- 
gänglich ist, so dass wir fiir die folgenden Einzelnheiten 
auf frühere Berichte angewiesen sind. Die Marmorthür, 
welche die Grabkammer verschliesst , (Fig. 222), dreht 
sich, wie die Zeichnung deutlich erkennen lässt, auf 
starken bronzenen, in die Ober- und Unterschwelle imd 
zwar in Kapseln von gleichem Metall eingelassenen Zap- 
fen, wurde durch das Anziehn einer bronzenen Handhabe 
geöffnet und durch das Vorschieben eines in Spuren er- 
haltenen Riegels und eines mit dem Schlüssel drehbaren 
Schlosses geschlossen. Das Innere bildet eine durch ein 
kleines Fenster a (Fig. 223) von oben her beleuchtete und mit einem Tonnen- 
gewölbe gedeckte Kammer, in welche man über zwei Stufen b hinabsteigt, 
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Fig. 222. 
Marmorthür. 




Fig. 223. Grabkammer des Grabes mit der Marmorthür. 
Quer- und Längendurchschnitt. 

und welche im Hintergrunde eine giebelgekrönte Nische c für den ersten 
oder hauptsächlichen Aschenbehälter des Stifters enthält, wie auf unserer 
Abbildung ersichtlich. Das in dieser Nische stehende grössere Gefass von 
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Alabaster enthielt wirklich verbrannte Knochen. Um die ganze Grabkammer 
läuft eine Steinbank </, welche andere Aschengefässe von Glas, von Marmor 
und von Thon , und ausserdem mehre bronzene Lampen trug , mit denen 
wahrscheinlich an den Feralien, dem römischen AUerseelenfcste, das Grab 
beleuchtet wurde. In dem viereckig ummauerten Platze 10 hinter diesem 
Grabe kann man nur das zu demselben gehörende Ustrinimi, nicht Ruinen 
eines sacellum der wegbeschützenden Götter, der dii riales, erkennen. 

Wir wenden uns jetzt zurück auf die andere Seite der Strasse^ welche 
mehr und besser erhaltene Monumente darbietet. Gleich das erste derselben, 
1 1 auf dem Plane, ist von beträchtlichem Interesse. Es ist ein durch eine 
giebel gekrönte Thür über drei Stufen betretbares , rings ummauertes , aber 
unbedecktes Triclinium für die Leichenmahle, welche den Schluss 
der Bestattung bildeten, erbaut dem Cn. Vibrius Saturninus aus der falemi- 
schen Tribus von seinem Freigelassenen Callistus, wie die in den Giebel ein- 
gemauerte Inschrift M. No. 2349 (Copie der alten) aussagt. Unsere nachste- 
hende Innenansicht zeigt dies jetzt viel mehr zerstörte Monument so, wie man 
es bei der Ausgrabung fand, eigentlich restaurirt ist aber ausser der Decoration 
Nichts als die kleine runde, jetzt theilweise zerstörte Basis eines Opferaltars. 
Die Wände waren einfach, aber graciös bemalt, doch ist von der Malerei jetzt 
so gut wie Nichts mehr vorhanden; die Bänke für die Theilnehmer am Mahle 




Fig. 224. Triclinium funehre. 



SO gut wie der Tisch in ihrer Mitte bestehen, wie in manchem Tricliniuni 
in Privathäusem oder deren Gärten (z. B. im Hause des Sallust, s. I. S. 279) 
aus stuccoüberzogenem Mauerwerk , ebenso das kleine runde Piedestal, in 
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welchem ein Opferaltar fiir die Libationen während des Mahles schwer zu 
verkennen ist. Hinter der Mauer des Triclinium sehn wir die gemeinsame 
aus Tuffsteinen in opus incertum erbaute und bis an das Peristyl der Villa des 
Cicero fortgeführte Einfassung der Gräberstrasse. 

An dies Triclinium, in welchem , wie bereits in der Einleitung ange- 
geben, mehre Gerippe gefunden worden sein sollen, die wohl in das Gebiet 
der Fabel gehören, grenzt eines der in jeder Beziehung bedeutendsten Grab- 
mähler Pompejis, das der Naevoleia Tyche. Aus seinem Grundriss, 12 auf 




Fig. 225. Grab der Naevoleia T>'che. 
Ansicht und Durchschnitt. 

dem Plane sowie aus der Ansicht Fig. 225 links sehn wir, dass dasselbe 
aus einer Umfassungsmauer aus Haustein mit einer Thür nach der Strasse 
besteht, innerhalb welcher Umfassungsmauer sich eine Grabkammer er- 
hebt, die ein Monument in Altarform abschliesst. An der Vorderseite des 
Altars finden wir unter dem ReUefporträt der Gründerin und über einem 
ein Todtenopfer darstellenden Relief in eleganter und reicher Arabesken- 
Umrahmung die Inschrift (MommsenNo. 2346), welcher wir zuerst unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden. Sie lehrt uns Folgendes: Naevoleia Tyche, 
die Freigelassene eines Luccius Naevoleius hat dies Grabmahl sich und dem 
Augustalen und Paganen (Gemeinderath der Vorstadt) L. Munatius Faustus, 
sowie ihren und seinen freigelassenen Sclaven und Sclavinen bei Lebzeiten 
errichtet. Dem Munatius Faustus aber haben die Decuponen unter Zustim- 
mung des Volkes wegen seiner Verdienste die Ehre des lUsellium zuerkannt 
8. die folgenden Figg. 226 u. 228). 

Wir finden tdso zunächst, dass das Grabmahl das gemeinsame der gan- 
zen Familie der Naevoleia war und demgemäss hat das Innere der Grabkam- 
mer (Fig. 225 rechts) früheren Berichten gemäss, denn heutzutage ist davon 
auch nicht Viel mehr zu sehn, eine ähnliche Einrichtung, wie die in dem 
kurz vorher besprochenen Grabe mit -der Marmorthür. In einer Nische im 
Hintergnmde ist der Platz für eine Aschenume, welche wir fiir die der 
Gründerin halten mögen, andere Nischen in den Seitenwänden sind fiir 
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kleinere Gefasse bestimmt, während eine umlaufende Steinbank deren mehre 
von grösseren Dimensionen und einige Lampen trug. Von den Aschenge- 



E^Tfe 



v:t!: 



JNAEVOLEIAkLIB TYCHE-SIBl 

1 C AWTv! ATI O F AWSTO ^ AVG- ET^PAGAiNÜ 

( \l-DtCVRlüNL.S CON.VENSV -POPVLl 

DiSTXLIVa\ "ÜB ^.MERITA -nVS -DECKE\TRV^NT 
llhJ c ^ XO V[AVF;XTV.VV^XAFA'ÜLLL1-TTCFIE-LIBEIITIS-K\7S 

I / [^ >: RTA m'^ Q - irr c%sv\ n ati ■ rv v«ti ^mvx^ rrr it 



«li 



Fig. 226. Inschrift und Relief am Grabe der Naevoleia Tyche. 

fassen sind nur drei, von denen wir eines als Probe mittheilen, von speciel- 
lerem Interesse, denn während die übrigen von Thon sind und gewöhnliche 
Formen zeigen, bestehn diese drei aus Glas, welches in 
einer bleiernen, ungefähr gleich gestalteten Kapsel steht, 
die gewöhnliche Art, Glasgefässe in Gräbern gegen et- 
waige äussere Verletzungen zu schützen. Obgleich nun 
diese Gefässe, von denen eines die Grösse von 1,27 X 10 
Cm. erreicht, keineswegs zu den besseren Arbeiten in Glas 
gehören, von denen wir ein Meisterstück in einem später 
zu besuchenden Grabe finden werden, so sind sie wegen 
ihres vollkommen erhaltenen Inhalts merkwürdig genug. 
Sie enthalten oder enthielten, so wird nämlich von Frühe- 
ren überliefert, die verbrannten Knochen, schwimmend in 
einer aus Wasser^ Wein und Oel gemengten Flüssigkeit, welche als bei ihrer 
Auffindung halbdick, aber durchsichtig, in einem Falle röthlich, in den 
anderen gelblich geschildert wird. 

Das in der Inschrift erwähnte Bisellium des L. Munatius Faustus ist zum 
Andenken seiner Ehrenauszeichnung, über deren Bedeutung wir bei der 
Besprechung der Theater geredet haben, auf der einen Seite des Altars in 




Fig. 227. Aschenurne. 
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Relief dargestellt, während die andere Seite ein Schiff darstellt, an dem die 
Segel gerefft werden. lieber das Bisellium wäre höchstens das Eine zu be- 
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Fig. 228. Reliefe vom Grabe der Naevoleia Tyche. 

merken, dass der in der Mitte vor demselben stehende Schemel die Bedeu- 
tung dieser Doppel sitze für eine Person recht augenscheinlich macht. Das 
Schiff dagegen ist verschieden gedeutet worden. Nicht wenige Schriftsteller 
über Pompeji sehn in demselben eine allegorische Hinweisung auf den Tod 
als das Einlaufen in den Hafen nach den Stürmen des Lebens , indem sie 
sich auf eine Stelle Ciceros [de senecL 19. 71.) berufen, in welcher der Blick 
auf das Grab mit dem Blicke des Reisenden verglichen wird, der nach langer 
Fahrt sich dem Gestade und Hafen nähert. In der That aber ist nach Ana- 
logie anderer Grabsteine in diesem Schiffe Nichts zu erkennen, als ein Denk- 
mahl des Geschäftes, welches einer der hier Begrabenen, am wahrscheinlich- 
sten Munatius Faustus trieb, als Gegenstück von dessen Bisellium das 
Relief erscheint. Mimatius scheint Kaufmann gewesen zu sein , und mag 
ein eigenes Schiff zur See gehabt, vielleicht selbst geführt haben. 

Das Relief endlich unter der Inschrift und dem ansehnlichen Porträt der 
Naevoleia zeigt uns das Todtenopfer, zu welchem die Sclaven und Sclavinen 
oder die Freigelassenen der Naevoleia Opferspenden herzutragen. 

Hart neben diesem Grabe der Naevoleia und der Ihrigen finden wir das 
Grab der Familie Istacidia (Fig. 229), einer in Pompeji sehr ange- 
sehenen. Es besteht wie der Grundriss 13 auf dem Plane verglichen mit 
der umstehenden Ansicht lehrt, aus einer einfachen Ummauerung, inner- 
halb deren mehre Hermencippen mit den Inschriften (Älommsen No. 2344 
und 2345) aufgerichtet sind. Einer derselben ist in seinem oberen runden 
Theil nach hinten als ein menschlicher Kopf mit langen Haarflechten behan- 
delt, wovon wir weiterhin noch ein Beispiel finden werden. Vor dem einen 
Cippus ist eine Vase in den Boden eingelassen, um die Spenden aufzunehmen. 
Das Grab bietet in seiner Einfachheit kein besonderes Interesse, wenn 
nicht das, uns die Mannigfaltigkeit der alten Grabstätten zu zeigen. Eine 
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specielle Merkwürdigkeit bietet die Inschrift an der Frontmauer der Strasse 
(Mommsen No. 2343). Sie enthält nämlich die Maasse des von dieser Familie 

gekauften Hegräbnissplatzes : pedes 
X V in agro , pedes X V in frmte, 
d. h. von 1 5 Fuss Tiefe und gleicher 
Breite. Offenbar ist diese Maass- 
angabe bei einem festummauerten 
Räume sehr wichtig zur Bestim- 
mung des Verhältnisses des römi- 
schen Maasses zu dem unsem, ob- 
gleich keineswegs der einzige An- 
halt. Die genauesten Messungen 
und Verglcichungen hat Mazois 
angestellt [Ruines de Pompei I. 
p. 1 2 f. ) , als deren Resultat sich 
ergiebt, dass 1 5 römische Fuss sind 
= 13' 10%" franz. Maass, also 1 
röm. Fuss = 10" loy,,'" oder 287 
Millimeter. 

Das folgende Grabmahl No. 14 
auf dem Plane hat wiederum ein 
grösseres eigenes Interesse und 
muss zu den zierlichsten Monumenten seiner Gattung gezählt werden , ob- 
gleich es von Einigen überschätzt wird. Wahr ist es , dass ein reinerer Ge- 
schmack in diesem Denk- 
mahl herrscht, als in man- 
chen anderen , aber den 
Adel der Einfachheit und 
Reinheit der Verhältnisse 
des Grabaltars der Libella 
erreicht dies C e n o t a - 
phium des Augusta- 
len C. Calventius 
Quietus nicht. Das- 
selbe besteht, wie unsere 

(restaurirte) Abbildung 
(Fig. 230) zeigt, innerhalb 
einer nach der Strasse zu 
niedrigen , nach hinten 
erhöhten und giebelartig 
abgeschlossenen^ von klei- 
nen Pfeilern mit Belief 



Fig. 229. Grab der Familie Istacidia. 




Fig. 230. Orabaltar des C. Calventius Quietus. 
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flankirten Ummauerung aus einem Altar auf drei Stufen und eiitem vierecki- 
gen Unterbau. Die Hauptfa^ade des Altars nach der Strasse zu trägt die Inschrift 
Mommsen No. 2342) , aus der wir den erwähnten Namen und Stand des 
Calventius Quietus^ sowie ferner erfahren, dass ihm die Decurionen unter 
Zustimmung des Volkes wegen seiner Munificenz das Itisellium zuerkannt 
haben. Dies ist denn unterhalb der Inschrift in Relief gebildet fast ganz 
so, wie das Bisellium des Munatius Faustus am vorhergehenden Grabe 
und wie dieses mit dem Schemel vor der Mitte des Doppelsitzes. An den 
beiden Nebenseiten des Altars sind Eichenkränze mit Bändern, das sind 
bürgerUche Kronen (corana civica) , gebildet , welche für verschiedene Ver- 
dienste, namentlich aber fiir Lebensrettung von Bürgern ertheilt wurden, 
weshalb vielfach bei ähnlichen Reliefen im Kranze steht O, C, S, = oh 
ckem servaäim oder oh cives aervatos. Welcher Art Calventius' Verdienste 
waren, wissen w^ir eben so wenig, als worin seine Munificenz sich offenbarte, 
obgleich es nahe liegt, in Bezug auf letztere an den Neubau der Stadt nach 
dem Erdbeben zu denken, bei dem der Bürgersinn mancher reichen Pom- 
pejaner sich, wie wir gesehn haben, so glänzend kundgab, und bei dem eben 
hierfür diesen Bürgern mehrmals eine Ehrenauszeichnung zu Theil wurde. 
Die Inschrift und Reliefe umgebende Einfassung von Arabesken ist freilich 
ziemUch reich, aber stumpf und schwer gearbeitet, während Basis und Krö- 
nung des Altars als fein genug gegliedert gelten dürfen , wie Gleiches von 
mehren anderen der in Haustein ausgeführten Monumente gesagt werden 
kann, welche sich durch Reichthum, Eleganz und Geschmack der Omamen- 
ürung vor den Monumenten auszeichnen, bei denen ein geringeres Material 
verwendet und der verhüllende Bewurf zum Träger der Ornamente gemacht 
ist. Der hintere Giebel der Umfassungsmauer enthält, jetzt am besten von 
dem Nachbargrabe aus sichtbar, eine von schwebenden Flügelfiguren, wohl 
Victorien getragene imd unten von Löwenklauen gestützte Gedenktafel, auf 




Fig. 231. Reliefe vom Grabe des Calventius. 



OTerbeck, Pompeji. H. 
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Fig. 232. Relief ebendaher. 



der jedoch die Inschrift fehlt. Die kleinen Thünnchen oder Pfeiler der Um- 
fassungsmauer waren mit Stuccoreliefen geziert, welche jetzt fest gänzlich 
abgefallen und nur noch in ihren eingerissenen Umrisslinien erkennbar sind. 
Die Gegenstände der interessantesten dieser Reliefe , welche wir nach 
früheren, freilich ungenügenden Abbildungen geben müssen, sind: Oedipus 
vor der Sphinx in dem Augenblick, wo er, dem Sinne des berühmten Bäthsels 

nachdenkend, den Finger an die Stirn 
legt, während am Fusse des Felsens, 
auf dem die Sphinx hockt, die Leichen 
der von ihr getödteten thebanischen 
Jünglinge liegen. Sodann wahr- 
scheinlich Theseus im Labyrinth nach 
Besi^^ng des Minotaurs s. die vor- 
stehende Abbildung Fig. 231). 

Das folgende dritte Relief Fig. 232 
ist von besonderer Bedeutung, in- 
dem es uns eine Sitte der Todten- 
bestattung vergegenwärtigt. Der 
Scheiterhaufen, auf welchem die 
laiche lag, war von dem nächsten 
Angehörigen zu entzünden, und dies 
geschah, um den begreiflicher Weise unsäglich schmerzlichen Eindruck 
zu vermeiden , welchen der Anblick des geliebten Todten in dem Augen- 
blick hervorrufen musste , wo 
er der Zerstörung auf immer 
anheimfallen sollte , hinter- 
rücks mit abgewandtem Ge- 
sichte. Es scheint, dass die 
Figur unseres Reliefs, welche 
als eines der officiellen Klage- 
weiber zu erklären sehr ober- 
flächlich ist, eine Frau oder 
Tochter in dem Augenblick 
darstellt, wo sie die Fackeln 
an den Holzstoss legt, ^ch 
sage die Fackeln, denn ob- 
gleich nur die in der rechten 
Hand gehaltene noch jetzt 
ziemlich deutlich ist, zweifle 
ich nicht, dass der über die 
Schulter in der linken Hand 
Fig. 233. Rundes Grabmahl. gehaltene schon früher halb- 
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zerstörte Gegenstand ebenfalls eine Fackel und nicht eine Vase sei, wie 
man ziemlich gedankenlos erklärt hat. 

An dieses durch das Fehlen der Grabkammer als Cenotaph bezeichnete 
Grabmahl grenzt ein erst mit einer, wie man annimmt provisorischen 
Mauer umzogener Raum , 1 5 auf dem Pl^ne , in welchem erst später Monu- 
mente oder Gräber angelegt werden sollten, in dem aber wenigstens ein Her- 
mencippus am Hoden liegt, und auf diesen Kaum folgt ein von den bisher be- 
trachteten in einer Beziehung abweichendes , aber inschriftloses Familienbe- 
gräbniss, 1 6 auf dem Plane. Dasselbe besteht innerhalb einer mit kleinen relief- 
^schmückten Thünnen versehenen Mauer aus einem runden und stumpfen 
Thurm, zu dessen von der Strasse abgewendetem jetzt vermauerten Eingang 
man auf einer in Fig. 233 durch dieThür sichtbaren steinernen Treppe empor- 




Fig. 234. Grabkammer des runden Grabmahls. 



steigt. Der runde Thurm auf viereckiger Hasis ist von aussen mit Stucco be- 
kleidet, und enthält, abermals nach früheren Berichten über das jetzt unzugäng- 
liche und wohl gänzlich ausgeräumte Monument, die mit kleinen, aber zier- 
lichen Gemälden (Arabesken) verzierte und 2 M. weite Grabkammer mit drei 
Nischen, welche Lampen und die in den Hoden ganz eingemauerten Urnen ein- 
schliessen. In einer derselben fand man noch die verbrannten Knochen. Am 
merkwürdigsten ist die geschweifte Wölbung derDecke, deren Profilirung in 
antiken Monumenten ohne ein zweites Beispiel sein dürfte, wohl aber in der tür- 
kischen Architektur wiederkehrt. Der flache Boden dieser Decke soll mit 
einem ziemlich roh gemalten Gesichte (etwa einem Gorgoneion?) verziert sein 
iider gewesen sein, für eleganter gelten die übrigen einfachen Malereien, 
deren Charakter sich einigermassen aus unserer Zeichnung erkennen lässt. 

3* 
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Fig. 235. 
Relief vom runden Grabmahl 



Die Thürmchen auch dieser Umfassungsmauer, in welche in der Mitte der 
Frontseite eine unbeschriebene Tafel eingelassen ist , sind , wie erwähnt, 

nach der Seite der Strasse hin mit Reliefen in 
Stucco verziert. Diese Reliefe, von denen eines 
einen schwebenden Genius, das zweite eine Opfer- 
caeremonie darstellt, bieten weder ihrem Gegen- 
stande, noch ihrer Ausführung nach ein beson- 
deres Interesse, nur ein drittes ist von grösserer 
Bedeutung. Es stellt eine Frau dar, welche eine 
Taenie (Binde) auf das Gerippe eines auf Steintriim- 
mern liegenden Kindes zu breiten im Begriife ist 
(s. Fig. 235). Warum und mit welchem Rechte 
man freilich diese Darstellung vielfach auf eine 
Scene des Erdbebens vom Jahre 03 bezc^en hat, 
vermag ich nicht anzugeben. 
Unmittelbar neben diesem Grabmahl befindet sich dasjenige, 17 auf dem 
Plan, welches gewöhnlich Grab des Scaurus genannt wird, obgleich die- 
ser Bezeichnung we- 
sentlicheBedenken ent- 
gegenstehn , so dass es 
gerathen sein wird, von 
jeder Nomenclatur ab- 
zusehn^). Das Haupt- 
interesse dieses 1812 
aufgefundenen Grab- 
mahls, von dessen kei- 
neswegs schöner Form 
wir nebenan in Fig. 236 
eine Gesammtansicht 
geben , besteht in den 

Gladiatorenreliefen, 
welche wir bei Bespre- 
chung des Amphithea- 
ters hinreichend genau 
betrachtet haben, um 
sie und damit das ganze 
Grrab hier nach dieser 
Erwähnung zu über- 
gehen. Die Art, wie 
diese Reliefe auf die 
Umfassungsmauer und die Stufen der Inschriftbasis, welche wahrscheinlich 







^4;4^^i^^^ 





Fig. 236. Grab mit de« Oladiatorenreliefen. 
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ein Statue trug^ vertheilt sind, erkennt der Leser aus unserer Abbildung 
ohne weiteren Nachweis. 

Ein- wenig weiterhin liegt ein Grab, 19 auf dem Plan, welches denjeni- 
gen des Calventius Quietus und der Naevoleia Tyche am meisten gleicht, 
indem es aus einem altarförmigen Monumente besteht, welches sich über 
zwei Stufen auf einem viereckigen Unterbau von glattbehauenen TufF- 
qnadem erhebt. Auf seiner Hinterseite hat es einen jetzt vermauerten 
Eingang. Man sagt, dies Grabmahl sei bei der Verschüttung erst im Auf- 
bau begriffen gewesen und bezeichnet es demnach als sepolcro in costruzione; 
doch habe ich an demselben Nichts entdecken können, das für diese Ansicht 
bewiese. Neben diesem Grabe finden wir einen im Plane mit 18 bezeich- 
neten Hermencippus von Marmor, an 
welchem wir die wunderliche Form die- 
ser Pompeji eigenthümlichen Monumente 
aus der nebenstehenden Abbildung recht 
genau kennen lernen können. Die Hin- 
tereeite (rechts) zeigt uns deutlich, dass 
mit dem oberen runden Theil ein mensch- 
hcherHals und Kopf gemeint ist, der hier 
wie in anderen Beispielen wie Haare mit auf 
den Schultern herabfallenden Flechten gear- 
beitet ist, während das Gesicht (s. die Vor- 
derseite links) entweder wie in unserem 
Falle ganz fehlt oder durch die Inschrift er- 
setzt wird , die sich hier auf dem unteren 
Theile findet, und deren Erläuterung sich nicht füglich in der Kürze geben 
lässt ^*) . Nach dem Grabe No. 1 9 wird die Folge der Gräber auch auf dieser Seite 
der Strasse unterbrochen, und wie auf der anderen Seite die früher erwähnten 
Läden und Schenken, tritt hier nach einem dreieckigen, ummauerten Räume 20 
auf dem Plane, der sich an das Peristyl der Villa Ciceros anlehnt, deren Ein- 
l^dng mit VC auf dem Plane neben einer Cisteme P bezeichnet ist, eine eben- 
falls früher erwähnte Reihe von Kaufläden und Schenken an die Strasse heran, 
die vielleicht zu der Villa gehören. Den ummauerten dreieckigen Raum 20, 
dessen Mauer wie diejenige des Grabmahls 5 a und des grossen unten Fig. 242 
von einer Reihe kleiner neben einander stehender Bogenöffnungen durch- 
brochen ist, hat man ohne genügenden Grund den oskischen Begräbnissplatz 
genannt, oder man hat in ihm das Ustrinum für die Gräber erkannt, welche 
kein eigenes hatten. Dass der Platz* seinem ganzen Habitus nach sich zu 
diesem Zwecke wohl eignet, lässt sich eben so wenig läugnen, wie man in 
Abrede stellen kann, dass ein öffentliches Ustrinum an einer Gräberstrasse 
nöthig war, an der höchstens zwei Privatustrinen nachgewiesen werden können. 
Andere suchen jedoch das Ustrinum weiter nach dem Thore zu neben dem 





Fig. 237. Ein Hermencippus. 
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s. g. Grabe der Mamia in eiuem ummauerten Platze, dessen Mauern mit Stier- 
schädeln und mit Masken geziert sind, und in dem man nach einigen Angaben 
verbrannte Knochen gefunden hätte, während es sich nach genaueren He- 
richten um die Gerippe von hier begrabenen Leichen handelt^*; . Noch andere 
Ansichten über diesen Platz werden \nr unten anfuhren. Erst jenseits der 
beiderseitigen Läden und Schenken und den hier zur linken Hand der zur 
Stadt Hinaufgehenden herantretenden Häusern der Vorstadt, wie demjenigen 
der vier Mosaikpfeiler, beginnen die Grabmonumente wieder. Wir fahren 
mit unserer Betrachtung derselben zunächst auf der linken Seite der Strasse 
nach der Stadt fort. 

Der erste Gegenstand, dem ^dr hier neben den Kaufläden der Vorstadt 
begegnen, ist ein nischenförmig überwölbter Sitz, 21 auf dem Plane, dessen 
Ansicht die folgende Abbildung (Fig. 238; darstellt. Wir werden später auf der 
anderen Seite der Strasse zwei unbedeckte, halbkreisförmige Sitze finden, die 
in bestimmtem Bezug zu Grabdenkmälilem stehn; diesen Bezug dürfen wir 
auch für diesen Sitz annehmen und uns dadurch berechtigt halten, denselben 
in der Folge der Grabdenkmähler zu betrachten. Diese Nische ist ein gar 
angenehmer Sitz, theils wegen der Aussicht auf die schönen g^enüber- 
liegenden Monumente und über dieselben hinaus auf das prachtvolle Gebirge, 
theils weil derselbe vermöge einer einfach sinnigen Einrichtung im Winter 
Wärme, im Sommer Schatten gewährte. Die Oefftiung der Nische liegt nämlich 
fast genau gegen Süden (SSW) und die Nische selbst ist so tief, dass die hoch- 
stehende Sommersonne wie in unserer Abbildung Fig. 238 den Schatten der 
Wölbung auf die Bank im Hintergrunde wirft, während sie bei tieferem Stande 
im Winter ungehindert die Nische mit ihren warmen Strahlen erfüllen kann. 
Die Ornamentik der Nische ist bizarr, namentlich gilt dies von den Pilastem, 
welche die OefFnung einfassen, und welche in einer Doppelstellung über ein- 
ander ohne trennende Balken aus einander hcvorspringen. Die Malerei im 
Innern wird als ehemals gefällig geschildert , denn jetzt ist die ganze Aus- 
kleidung bis auf die Stuccoornamente des Eingangsbogeus , welche unsere 
Abbildung zeigt, zerstört; eine Restauration ist ein Mus. Borb. vol. 15. tav. 
25 gegeben; der Grund der Wölbung war. blau, die muschelformig behan- 
delte Halbkuppel weiss , die Wandfelder, auf denen in natürlichen Farben 
kleine Thiere gemalt waren, roth gegründet, die dieselben trennenden 
Streifen oder Pfeiler dagegen schwarz gefärbt, während das leichte Ornament 
auf ihnen sich goldfiirbig abhob. Das Giebelfeld der Nische umfai^t eine 
kleine, aber unbeschriebene Gedenktafel. 

Das an diese Nische grenzende Grabmahl, 22 auf dem Plane, ist namen- 
los und an sich auch wenig ausgezeichnet, in demselben aber wurde das 
schönste Werk in Glas gefunden, welches wir bisher neben der Portlandvase 
aus dem Alterthum besitzen. Es ist eine Vase von dunkelblauem Glase mit 
weisser Reliefdarstellung bakchischer Scenen in reichem Laubwerk , deren 
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Abbildung und Besprechung wir uns für den artistischen Theil unserer Be- 
trachtungen aufsparen. Wir bemerken deshalb nur, dass das Grab von die- 
sem Gl^gefäss den Namen der Tomba del vaeo dt velro blu erhalten hat. 




Fig. 238. Halbkreisförmige Grabnische. 



Auf dieses Grabmahl folgt nach einer leeren Ummauerung, 23 auf dem Plane, 
das der Guir landen [T. delle ghtrlafide), 24 auf dem Plane, so genannt von 
den Verzierungen in Stucco an den Seiten , welche unsere nachstehende Ab- 
bildung (rechts) erkennen lässt. Das Grabmahl besteht aus einem einfachen. 
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auf einer Basis stehenden Mauerwürfel, an dem Pilaster vorspringen, vier an 
der Front, drei an den Seiten, zwischen denen die Guirlanden hangen. Neben 
diesem ebenfalls namenlosen Grabmahl sehn wir auf dem linken Theil unserer 
Abbildung eine in opus reticulatum gemauerte Grabeinfassung, 25 auf dem 




Fig. 239. Grabmahl der Guirlanden. 



Plane, in welche ein äusserst enger Eingang zwischen zwei kleinen Altären 
hindurchfiihrt. Innerhalb der Mauer sind nur ein paar namenlose Her- 
mencippen gefunden worden. Von diesem Punkte bis zu der links in die 
Vorstadt führenden Strasse sind vor Alters noch drei, jetzt bis auf die Fun- 
damente zerstörte Monumente gewesen, über welche Näheres nicht zu sagen 
ist. Hart an der Ecke der Gräber- und der erwähnten Vorstadtstrasse gegen- 
über der Basis der Reiterstatue 27 befindet sich das erst in neuerer Zeit 
gänzlich aufgedeckte, obgleich seit 1763 bekannte Cenotaph des Aedilen Titus 
Terentius Felix aus der Menenischen Tribus 26 auf dem Plan , dem n^h 
Aussage der Inschrift (Mommsen No. 2337) nicht allein der Platz zum Grab- 
mahl öffentlich geschenkt, sondern zu dessen Bestattung, sowie zur Aufrich- 
tung des Monumentes die Stadt Pompeji 2000 Sesterzen (93*/, Thaler) bezahlt 
hat. Mit Beihilfe dieser Summe hat seine Gattin, Fabia Sabina, Probus 
Tochter, das Grabmahl errichtet. 

Bei dem Thore, HT auf dem Plane, dem wir uns auf der linken Seite 
der Strasse genähert haben, wenden wir unsere Schritte wieder der rechten 
Seite derselben zu, um den Rest der Monumente vom Thore abwärtsgehend 
zu betrachten. Das erste Denkmahl, welches sich uns nahe am Thore bietet, 
ist jene Nische, in der man das Gerippe eines Soldaten gefunden haben will 
(vgl. I. S. 30) , 28 auf dem Plane , und welches man deshalb mit dem 
populären Namen eines Schilderhauses belegt hat. Die Beschaffenheit des 
kleinen I5auwerks aber, dessen Ansicht wir in Fig. 240 mittheilen, brachte 
Mazois dahin , in ihm vielmehr ein Sacellum oder eine Aedicula für die 
dii viales als ein Schilderhaus zu erkennen. Es ist, wie der Grundriss auf 



Drittes Capitel. Die Gr&ber und Grabdenkmähler. 41 

dem Gesammtplan der GräberstrasBe erkennen lässt, eine viereckige und 

überwölbte Nische, an deren Seitenwänden steinerne Bänke angebracht sind, 

während in der Hinterwand eine 

viereckige Vertiefung sich befin- -^: >5^^ 

det und in der Mitte ein jetzt zer- v/^^|rt|jj^ ^ p I 

störter kleiner viereckiger, mit i^^^^^Hk V 

Hörnern an den Ecken verzierter c^ -n^i^i^^^^^^^^B ■ ^^540" ^JggwaJ 

Altarstand. Dass dies allerdings ^^S^^^^^^^^B f/> '^^S^^H^^ 

fiir ein Schilderhaus nicht eben jj^^^^^^^^^^K '^ ' '*^ ^^^^^ 

besonders passe , ist klar genug, ^^^^I^HII^^B f ■ — > " ^ ' ' — ' ^^ 

und der Umstand allein, dass der fcjBT^^B^ r^' v^^^ 

kleine Altar zerstört wurde und ^^^^ * i i , I 

verschwunden ist, in Verbindung feg^^^-z^^ — -r-.- .^^^-^^^._^^^_-. _■ -^, jj 

mit dem angeblichen Funde des £ . jl___^j^ 



Gerippes erklärt die oft, ja bis auf ^ig. 240. Grabnische des M. Cerrinius. 

den heutigen Tag wiederholte An- 
nahme. Mazois Gedanke ist an sich nicht unwahrscheinlich , eine doppelt 
vorgefundene Inschrift aber, an dem Altar und auf einem Cippus, der in der 
viereckigen Nische der Hinterwand aufgerichtet war und sich jetzt im Museum 
befindet (Mommsen No. 2315), lässt keinen Zweifel übrig, dass ein Drittes 
wahr sei. Die Inschrift sagt aus , dass dies Capellchen die Ruhestätte des 
Augustalen M. Cerrinius Restitutus sei, welchem die Decurionen diesen Platz 
geschenkt haben. Hiedurch wird auch auf die Bedeutung der oben bespro- 
chenen grösseren halbrunden Nische ein neues Licht geworfen. Jeden etwa 
noch übrigen Zweifel über die wirkliche Bestimmung der Nische beseitigt 
die frühe Nachricht bei Winkelmann im Sendschreiben § 46, welcher beide 
Inschriftenr an Ort und Stelle sah, sowie der Ausgrabungsbericht vom 13. Aug. 
1763. Dieser weiss auch von keinem auf dem kleinen altarformigen Stein 
gemachten Funde, und erwähnt nur in der Nische im Hintergrunde das auch 
von uns schon berührte mit der Inschrift versehene Piedcstal einer nicht 
aufgefundenen Statue wodurch der Nachricht bei Gell Pompeiana 1821 S. 94 
und 109, dass der Altar einen bronzenen Dreifuss getragen habe, der jetzt in 
das cahtnet secret des Museum geschafft sei, so ziemlich jede Glaubwürdig- 
keit entzogen wird. 

Weiter hinausschreitend, befinden wir uns vor einer symmetrisch ange- 
ordneten Gruppe von Monumenten, bestehend aus zwei grossen unbedeckten 
halbrunden Sitzen von Stein, welche ein jetzt zerstörtes Grabmahl einfassen, 
29, 30, 31 auf dem Plane. Die beiden Sitze von BM. Breite sind Grabdenk- 
mähler in der Art wie die bedeckten Nischensitze, wie dies aus den Inschriften 
derselben hervorgeht. In der Mitte des ersteren (No. 29) fand man die Inschrift 
bei Mommsen No. 2316, welche das Monument als das des AulusVeius be- 
zeichnet, der Rech tsduum vir und aus der Bürgerschaft gewählter Militärtribun 
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gewesen, und welchem der Platz durch Decurionendecret unter Zustimmung 
des Volkes geschenkt ist. Die Lehne aber des zweiten Sitzes trägt in ihrer 
ganzen Ausdehnung in grossen und schönen Buchstaben die Inschrift, Homm- 
sen No. 2318 , welche aussagt, dass der Mamia, Publius Tochter, der öffent- 
lichen Priesterin [der Ceres) , dieser Ort zum Begräbniss durch Decurionen- 
decret gegeben sei. Nach dieser Inschrift hat man das hinter diesem Sitze 




H«* 



Fig. 241. Grabmähler des A. Veius, des M. Porcius und der Cerespriesterin Mamia. 



befindliche, jetzt zerstörte Grabmahl, 32 auf dem Plane, irrig das der Mamia 
genannt. Beide Sitze sind sorgfältig gearbeitet und nach vom mit zwei 
Löwentatzen abgeschlossen, wie wir sie als Abschluss auch an dem Sitze auf 
dem Forum trianguläre und an der untersten Cavea des kleinen Theaters 
gefunden haben. Das zwischen diesen Sitzen eingefasste zerstörte Grab, 
dessen eigentliche Inschrift fehlt, namentlich zu bestimmen befähigt uns ein 
neben dem Sitze der Mamia eingepflanzter Inschrifitstein (MommsenNo. 2317 , 
der offenbar nur auf dies Grabmahl Bezug haben kann und in alterthümlicher 
Schrift aussagt, dass dem M. Porcius ein Platz von 25 DFuss zum Begräbniss 
verliehen sei, mit welchem Maasse der Platz des Grabmahls stimmt Neben 
dem Sitze der Mamia fuhrt eine kleine Strasse zu unten zu besprechenden 
Monumenten und wohl auch in die Vorstadt, jenseits welcher Strasse in einer 
eigenen Ummauerung, 33 auf dem Plane, ein anderer Inschriftstein gefunden 
wurde, der ein besonderes Interesse für uns hat. Es ist uns nicht entgangen, 
dass überwiegend die meisten Gräber an dieser Strasse angesehenen Personen 
angehören und dass die Plätze grösstentheils von der Stadt geschenkt sind. 
Auf diesen Umstand bezieht sich die erwähnte Inschrift [MommsenNo. 2314 
und über ihn klärt sie uns völlig auf, indem sie bezeugt, dass auf Befehl des 
Kaisers Yespasian der Tribun T. Suedius Clemens nach Einsicht der Rechts- 
verhältnisse [causis cognids) und nach Aufnahme der Maasse die von Privaten 
besessenen Plätze der Gemeine von Pompeji zurückgegeben habe. Wir sehn 
also, dass die Räume der Hauptheerstrasse von den Pompejanem zu Begräb- 
nissplätzen ihrer angesehensten Bürger und Beamten ausersehen waren, und 
dass, weil an derselben schon manches Privatgrab stand, eine Art von Expro- 
priation von Seiten der Centralgewalt in Rf)m durch einen ausserordentlicheu 
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kaiserlichen Commiasar vorgenommen werden musste^iiber deren Vollzug die 
Urkunde Zeugnies ablegt. Fanden wir noch Frivatgräber an der Strasse, so 
dürfen wir annehmen , dass deren Bestand auf besonderen Rechtsverhält- 
nissen beruhte^ und voraussetzen, dass sie im Laufe der Zeit, wenn Pompeji 
nicht die grosse Katastrophe ereilt hätte, öffentlichen hätten weichen müssen. 
Es ist nicht unmöglich, dass wir auf eine solche Umwandelung die theils zer- 
störten, theils unvollendeten Grabmähler zu beziehen haben, denen wir auf 
unserer Wanderung begegnet sind. 

Neben dem Sitze der M amia zweigt sich, wie gesagt, eine kleine Strasse 
der Vorstadt ab, an der ein grosses, jetzt zerstörtes Grabmahl liegt, welches 
man gewöhnlich als das der Mamia bezeichnet, 32 auf dem Plane. 

Innerhalb der Umfassungsmauer dieses Grabmahls aber sind verschiedene 
Inschriften und Grabcippen (Mommsen No. 2319—2322, 2324—2326, 2330) 
gefunden worden, welche verschiedelien Personen, darunter (2319) einer 
zweiten öffentlichen Cerespriesterin Istacidia, angehören und beweisen, dass 
das Grabmahl ein gemeinsames, vielleicht ein priesterliches war. Das Grab 
selbst bestand aus einem tempelartigen Bauwerk mit Pilastem auf erhöhter 
Substruction und lag innerhalb einer von kleinen Bogen durchbrochenen 
Umfassungsmauer, wie unsere Gesammtansicht Fig. 242 zeigt, während 
Fig. 243 links den Durchschnitt und rechts die Restauration vorführt. Aus 
dem Durchschnitt ersehen wir, dass in den Mauern Nischen für Urnen sich 
befanden, während ein grosser Steinpfeiler in der Mitte die Büsten der Ver- 
storbenen oder Grablampen tragen mochte. Die Angabe GellsfPompejana 1821 
S. 109), dass umher an den Wänden Statuen gestanden haben, kann ich nicht 
verbürgen. Allerdings sind in dem ganzen Bereich der auf dem Plane mit 
26 — 32 bezeichneten Gräber bei den zu verschiedenen Zeiten (1763, 1812 
und neuerlich) vorgenommenen Ausgrabungen nicht wenige Statuen imd 
Fragmenten von solchen gefunden worden und zwar sowohl männliche in 
weiten Togen wie weibliche in vornehmer und reicher Tracht ; allein die An- 
gaben über die Fundstellen sind in den Tagebüchern der Ausgrabungen zu 
unbestimmt oder für uns jetzt zu schwer genau zu ermitteln , als dass es mög- 
lich sein sollte von den erwähnten Bildern das eine diesem, das andere jenem 
Grabe zuzuweisen ^^] . An dem Eingange der Strasse , welche rechts neben 
dem Sitze der Mamia zu diesem Grabe fuhrt, war eine grosse Schlange, das 
Rild des ffemua loci angemalt, unterhalb dessen ein Ziegel vorsprang, auf 
welchen man kleine Opfergaben niedergelegt haben mag. Jetzt ist dies Alles 
vollkommen zerstört. Diese Strasse aber führt nicht nur zu dem genannten 
Grabe , sondern zu mehren von eigenen Mauern umgebenen Abtheilungen 
dieses antiken Friedhofes, in denen man ausser mehren Inschriften (Momm- 
sen 2327 — 2336) auf Hermencippen , auch Statuen und Statuenfragmente, 
einige mehr oder weniger zerstörte nicht sehr erhebliche Monumente und 
einige mit Thonplatten bedeckte Gräber in der Erde, in denen ganze Gerippe 
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(also von Begrabenen) sowie verbrannte Knochen aufgefunden wurden. Die 
Mauern dieser Abtheilungen waren theils mit Masken^ theils mit Stierschädeln 




Fig. 242. Grosses Grabmahl an der Nebenstrasse. 

decorirt. In den ersteren hat man verkehrter Weise ein Zeichen sehen wollen, 
dass dieser Platz zum Begräbniss von Schauspielern gedient habe, wahrend 
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die Masken nach mehrfacher Analogie nur als ein allgemeines Grabessymbol^ 
die abgeworfene Maske des Lebens gelten können. Noch ungleich verkehrter 
hat man die mit den Stierschädeln decorirte Abtheilung sogar zum Viehbe- 
gräbnissplatz [sepolcro dei besliamt) machen wollen, während in Wahrheit 
diese Bukranien , wie sie oft zur Verzierung von Altären und sonstigem hei- 
ligem Geräthe verwendet wurden eben auch Nichts sind , als ein auf Opfer 




Fig. 243. Durchschnitt und Restauration des grossen Grabmahls. 



hinweisendes Symbol. Der Annahme einiger Schriftsteller , dieser Platz sei 
das Ustrinum gewesen , steht hauptsächlich die Auffindung von Gräbern in 
demselben entgegen ; doch mag auch das öffentliche Ustrinum hier gewesen 
sein. Den Eingang zu der ersten dieser Abtheilungen durch eine eigene Thür 
lässt unsere Ansicht Fig. 242 erkennen. 
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Fünftes Capitel. 
Die monnmentalen Beste und Zeugnisse des Verkehrs und des Lebens, 

Erster Abschnitt. 
Mobilien, Oeräthe und Oefiiue. 

Wir haben bei der Wanderung durch eine Anzahl der bemerkens- 
werthesten pompejaner Häuser allerdings hier und da auch des in den ver- 




Fig. 244. Zwei Bisellien. 

schiedenen Zimmern gefundenen und für ihre Bestimmung charakteristischen 
Hausraths im Tveitesten Sinne^ der gemauerten Bettstellen, der in die Wände 
vertieften oder an denselben befestigt gewesenen Schränke und Börter, der 
Speisesophas, Geldkisten, dann auch der Candclaber^ Kessel, T^mpen u. s. w. 
gedacht ; allein das ist doch mehr gelegentlich geschehn , und zwar aus dem 
bedachten Grunde , um einerseits unsem Lesern jene sich immer wiederho- 
lenden Verzeichnisse wichtiger und unwichtiger Geräthe und Gefasse zu er- 
sparen» welche die Leetüre der Fundberichte bis zur Unleidlichkeit ermüdend 
machen, und nun andererseits die hier in Frage kommenden Gegenstände in 
einer systematisch geordneten Auswahl zu vollständigerer Uebersicht bringen 
zu können , als es bei der Verflechtung in die Darstellung der Häuser in 
ihrer architektonischen Anordnung und in ihrer künstlerischen Decoration 
möglich gewesen wäre. Wir wollen nun versuchen, von dem ganzen an- 
tiken Hausrath aller und jeder Ar^ welcher die Häuser in Pompeji erfüllte 
eine so vollständige Anschauung zu geben, wie dies innerhalb gewisser, 
nothwendig einzuhaltender Grenzen thunlich ist. 

Beginnen wir mit dem, was wir Mobilien nennen , obgleich deren Man- 
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chesy wie die gemauerten Bettstellen in Pompeji eben nicht mobil gewesen ist, so 
müssen wir constatiren, dass deren Funde nicht so zahlreich und bedeutend ge- 
wesen sind, wie man vielleicht vermuthen mag. Der Grund hiervon ist ein dop- 
pelter. Erstens ist natürlich alles aus vergänglichen Stoffen, namentlich alles aus 
Holz Verfertigte bis auf verhältnissmässig geringe Reste verkommen und unter- 
gegangen, und erst das neuste conservative Verfahren bei der Ausgrabung hat 
auch voA diesen Dingen Manches so weit erhalten , dass es entweder durch 
neue Nachbildung ersetzt oder in Gyps abgegossen werden konnte. Von ein 
paar in Gjrpsabgüssen erhaltenen merkwürdigen Gegenständen werden wir 
demnächst unsem Lesern die ersten überhaupt gemachten Abbildungen vor- 
legen. Aber Alles, was man auf diese Weise hat gewinnen können und Alles, 
was man in der Zukunft noch gewinnen mag, wird gegenüber der jVIasse des 
rettungslos verlorenen Ilolzwerks immer wenig bleiben , und das trifft be- 
sonders die Mobilien ; denn dass Holz mit verschiedenen Verzierungen aus 
anderen Stoffen , Elfenbein , Metall und dergleichen auch im Alterthum das 
Hauptmaterial der Möbelschreinerei gewesen sei , braucht kaum gesagt zu 
werden. Dazu kommt aber noch ein Anderes. Es ist nämlich eine Thatsache, 
dass das Mobiliar der Alten ungleich einfacher und weniger mannigfaltig war 
als das unsere, indem namentlich die vielerlei Schränke und Commoden, die 
unter wechselnden Namen und Bestimmungen unsere Häuser erfüllen , als 
Mobilien fast ganz fehlen, und entweder durch eingetiefte oder angehängte 
Wandschränke oder durch kofferartige Kasten ersetzt wurden. Mit Tischen, 
Sitzen , sophaartigen Lagern , Betten und Kasten ist im Grunde das antike 
MobiUar erschöpft , wobei freilich innerhalb dieser Kategorien Mannigfaltig- 
keit nicht ausgeschlossen ist, und auch nicht bestritten werden soll, dass Das 
und Jenes über dieselben hinausgeht. 

Beginnen wir unsere Rundschau in den Mobilien Pompejis mit den Schlaf- 
zimmern. In denselben finden wir in der Kegel nur die Bettstelle, am gewöhn- 
lichsten, wie bereits mehrfach bemerkt, in einem Alkoven der Hinter- oder einer 
Seitenwand, welcher, wie das Beispiel des halbrunden Cubiculum in der Villa 
des Diomedes uns lehrt, wohl durch eine an einer Stange und Ringen hangenden 
Gardine verschlossen wurde. In anderen Fällen mag man ein Geräth, welches 
wir eine >yspanische Wand« nennen würden , wie auch wir das thun , um die 
Lagerstatt oder das Bett gestellt haben. Ein solches Geräth; wohl eines der in 
seiner Erhaltung merkwürdigsten ist der Bettschirm, welchen unsere folgende 
Figur nach einer von mir selbst gefertigten Zeichnung dars teilt; für welche ich 
auf die Nachsicht meiner I^eser rechne. Ich kann freilich nicht verbürgen, dass 
dieselbe, deren Gj'psabguss in demselben Hause steht, wo sich die Leichen- 
abgüsse finden , in einem Schlafzimmer aufgefunden worden ist, allein ihr 
Zweck kann kein anderer gewesen sein, als den wir mit dergleichen Geräthen 
verbinden. Dies antike Stück, welches uns die 3Theile des Schirmes a. b. (in 
der Abbildung unsichtbar ; hinter a) und c. zusammengelegt zeigt , besteht 
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Fig. 245. Bettschirm. 



aus einem festen , ziemlich massiven Holzrahmen , der auf der halben Höhe 
durch einen Querbalken getheilt wird. Da wo dieser Querbalken in den 

Hauptpfosten eingezapft ist^ ist der letz- 
tere mit einem bronzenen Knopfe vemert, 
der jetzt fest auf dem Gyps haftet. In diese 
feste Umrahmung sind nun feine hölzerne 
Stäbe senkrecht und wagerecht einge- 
spannt^ welche je 3 Quadrate in der 
Breite und ihrer 4 in der Höhe jeder der 
beiden Abtheilungen bilden und auf ihren 
Schneidungspuukten mit Knöpfen aus 
weissem Knochen verziert sind, die eben- 
falls auf dem Gyps haften. Weiter spannen 
sich noch feinere hölzerne Stäbe in den 
Diagonalen durch die eben beschriebenen 
Quadrate, und endlich ist der Grund des 
Rahmens von hinten her mit starkem zwil- 
ligartigem Zeuge gefüllt , dessen Textur 
sich auch im Gybsabguss noch erkennen 
lässt. — Die antiken Bettstellen waren von 
Holz, von Bronze oder auch von Elfenbein und natürlich in sehr verschiedenem 
Grade einfach oderreicli gearbeitet. Metallene l^ettstellen scheinen in Pompeji 
nicht oder nur sehr selten vorgekommen zu sein, wenigstens sind deren keine 
vorgefunden worden. Dagegen sind einige Fragmente elfenbeinerner Bettge- 
stelle, namentlich gedrechselte Füsse, aufgefunden, und von uns früher schon 
erwähnt, so dass man, die leichte Zerstörbarkeit dieses Materials erwägend, auf 
eine nicht gar zu seltene Verwendung desselben schliessen darf Von demKopf- 
ende einer hölzernen Bettstelle ist ebenfalls einGypsabguss, den folgende Figur 
(nach meiner Zeichnung) wenigstens einigermassen vergegenwärtigen wird, in 

dem oben genannten kleinen Lo- 
calmuseum in Pompeji vorhan- 
den. Der halbrund gebogene 
Ablauf oben und die mit fünf 
Spiegeln (Pannelen) verzierte 
Fläche darunter wird wohlJeden 
an manches Aehnliche bei uns 
erinnern. Die Breite dieses Bett- 
kopfes scheint darauf hinzu- 
bestimmt war. Am häufigsten 
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Fig. 246. Kopfende eines hölzernen Bettes. 



weisen, dass dasselbe für zwei Personen 
aber findet man die Bettstelle durch Mauerwerk hergestellt, und zwar als eine 
gewöhnlich etwa 7 -8 Fuss lange, 3Fus8 breite und nur 2-2ViFu8s hohe Stufe, 
deren vorderer Rand zuweilen um einige Zoll erhöht ist. Auf diese gemauerte 
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Unterlage wurden die Matratzen oder Decken und Kissen gebreitet. Dass im 
Schlafadmmer und in seinem Proeoeton, wo ein solches vorhanden war, noch 
etlicheandereMobilien^Sitze, Waschtische und Kleiderkisten, sowie derglei- 
chen für Kostbarkeiten, die man in den innersten Gemächern verwahrte, gestan- 
den haben, ist natürlich anzunehmen, obgleich von denselben Nichts vorgefun- 
den ist, ausgenommen den gemauerten Waschtisch im Jbalbrunden Cubiculum 
der Villa des Diomedes (I. S. 331). An den Wänden haben wir mehrfach die 
liöcher gefunden, in denen Börter befestigt gewesen sind. Die nicht selten in 
verschiedenen ßäumen der Häuser in Resten aufgefundenen grossen Kisten 
bezeichnet man wohl mit Unrecht durch die Bank als Geldkasten ; es mögen 
auch ganz andere Dinge, namentlich Kleidungsstücke in ihnen bewahrt worden 
sein. Die Scharniere von solchen Kisten und wohl auch anderen Mobilien, 
wurden gewöhnlich aus Knochen und zwar aus jenen in unübersehbarer 
Zahl aufgefundenen Knochenröhren gebildet, welche man früher als Flöten- 
stücke bezeichnete, und deren wirkliche Bestimmung erst ganz neuerlich 
nachgewiesen worden ist^j. 

Besser erhalten sind uns die Mobiliargegenstände der Wohn- und Ess- 
zimmer welche in Sitzen und Tischen bestehen. Die antiken Sitze, Stühle 
und Sessel sind uns in Malereien in anmuthigster und reichster Mannig- 
faltigkeit überliefert, so dass wir eine lange Reihe von Formen in denselben 
verfolgen können. Diese beginnen bei dem einfachen lehnenlosen Klappstuhl, 
dessen Beine in der Regel als Thierbeine gestaltet, dessen Sitz aus einem 
Stück Leder, Leinen oder Wollenzeug über Gurten gebildet ist, treten sodann 
als feste Sessel mit vier in leichter Säulenform gestalteten Füssen und gradem 
Sitzbrett und als eben solche mit ausgerundetem Sitz auf; ihnen folgen 
Klappstühle mit schräge zurückliegender Lehne, welche gerundet und oben 
geschweift dem Körper die bequemste Stütze bieten musste , die man sich 
denken kann. Endlich, um nur die Hauptformen anzuführen, da das Detail 
uns in's Endlose fuhren würde , schliessen sich die s. g. Throne [solia) die 
eigentlichen Armlehnstühle mit hoher und grader Lehne, weitem , von Arm- 
stützen begrenztem Sitz an, welche als die Sitze von Göttern und vornehmen 
Personen vorkommen. Die Bisellien , über deren Bedeutung wir bereits ge- 
redet haben, woUen wir im Vorbeigehen der Vollständigkeit wegen erwähnen. 
Von dem ganzen Reichthum dieser Formen ist in Natura in Pompeji nur sehr 
Weniges gefunden; dass Holz begreiflicherweise grade für Stühle und Sessel 
das Hauptmaterial war, hat deren Untergang bedingt. Von gewöhnlichen 
lehnelosen Sitzen führen wir beispielsweise die beiden in Fig. 247 folgenden 
von Bronze, den einen in perspectivischer, den anderen in geometrischer An- 
sieht von zwei Seiten gezeichnet an. Die geschmackvolle Art der einfachen Ver- 
rierung werden unsere Leser lieber in der Abbildung als in unserer Beschrei- 
bung Studiren , wir wollen nur auf die Schweifung des Sitzes aufmerksam 
machen, welche das Sitzen auf diesen Sesseln selbst ohne Polster bequem macht. 

Orerbeek, Pompeji. II. 4 
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Von zweien bronzenen Bisellien steht die Abbildung (Fig. 244) diesem Ab- 
schnitt voran; auch bei ihnen überlassen wir die Betrachtung des Ornaments 
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Figur 247. Zwei Sessel von Bronie. 

unsem Lesern und weisen dieselben nur auf die in demselben hervortretenden 
Pferdeköpfe , welche auf ritterlichen Stand deuten mögen , und auf die en 
medaillon in die Verzierung eingelassenen Silensbüsten hin^ deren Bedeutung 
nicht feststeht. Die in Herculaneum gefundenen aeüae cttndes gehn uns 
hier nicht an. 

Nächst den Sitzen erwähnen wir die Ruhebetten und Sophas, [wenn wir 
lectus und lecä'ca so übersetzen dürfen) die wir ebenfalls in grosser Fülle aus 
Bildwerken kennen, in Natura dagegen in Pompeji nur selten gefunden 
und in diesen Ausnahmefallen bereits angeführt haben (s. z. B. I. S. 293) . Eine 
von den zierlichen Ruhebetten und Speisesophas mit elfenbeinernen , bronze- 
nen , auch versilberten Füssen sehr verschiedene Art von Lagern sind jene 
gemauerten Triclinien im Freien , die wir bereits früher in mehrfachen Bei- 
spielen besprochen und abgebildet haben, lieber diese ist Nichts hinzu- 
zufügen; was aber die sei es beweglichen, sei es mit den Füssen in den Boden 
eingelassenen oder befestigten Ruhebetten und Speisesophas von Holz» Me- 
tall , Elfenbein anlangt wollen wir noch bemerken , dass sie in alten Kunst- 
werken in zierlichster Eleganz erscheinen. In allen Fällen wurden sie beim 
Gebrauche mit beweglichen , zum Theil matratzenartigen, zum Theil pfühl- 
artigen Polstern, aufweiche man den linken Arm stützte, bel^t. Als ein- 
fache Form der Ruhebetten können wir die lehnelosen Bänke betrachten, die 
wir gemauert in einigen Häusern im Atrium , oder den Alae, von Bronze im 
Tepidarium der kleineren Thermen fanden. 

Viel seltener sind in Kunstwerken Tische dargestellt, wovon der haupt- 
sächliche Grund iu der geringeren Mannigfaltigkeit des Gebrauchs gelegen 
ist. Sitze brauchten die Alten ungefähr so viel wie wir, obgleich sie bei mehr 
Gelegenheiten lagen als wir es thun ; Tische hatten sie weit weniger als wir, 
die wir in Ess-, Sopha-, Spiel- , Toiletten-, Schreib- und anderen Tischen 
eine ganze Heerschaar besitzen. Esstische hatten die Alten in ihren Tri- 
clinien natürlich, und zwar in recht verschiedener Form, mehrfussig und ein- 
fässig, und von sehr verschiedener zum Theil grosser Kostbarkeit. Die einfach- 





Fig. 249. Zwei Marmortische. 
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$teii Efiistische sind die geniaueiteu Monopodien, wie derjenige im Hause des 
Sallustius und der andere im Triclinium fiinebre, auf deren massiven Fuss man 
ein Bktt von glattem Holz oder auch eine Steinplatte legte. In hölzernen 
Tischen wurde , in Material und Verzierung, ein zum Theil fabelluifter Luxus 
entfaltet, und auch die steinernen sind, wenn sie aus weissem oder farbigem 
Marmor gearbeitet wurden, grossentheils ebenfalls gar kostbare Prachtmobilien, 
welche ausser als Esstische^ namentlich auch als Schautische für kostbare Ge- 
fässe dienten. Diesen Zweck können wir bei den schönsten der wenigen in 
Pompeji gefundenen Marmortische voraussetzen, von denen wir in der fol- 
genden Figur 248 links das besterhaltene Prachtexemplar aus dem Hause des 




Marmortisch 



Tischfuss. 



kleinen Mosaikbrunneus , rechts ein kostbares Fragment, einen Fuss -in Ge- 
stalt einer meisterhaft gearbeiteten kauernden Sphinx aus dem Hause des Faun 
unsem Tjcsem vorfuhren. Andere sind weniger reich und schön decorirt, 
jedoch bestehn ihreFüsse meistens wie in unserem vollständigen Beispiel aus 
stilisirten und tek tonisch behandelten Thier- meistens Löwenklauen. Der- 
artige Tische haben meistens ihren Platz im Tablinum, etwas anders gestaltet 
finden wir sie im Atrium, vielfach über einem Puteal hinter dem Compluvium 
mit dem augenscheinlichen Zweck, die Schöpf- und Wassergefässe oder die- 
jenigen Gegenstände aufzunehmen, die man im Wasser kühlen wollte. Hier 
sind sie oftmals ganz einfach mit zwei durchgehenden Füssen und schlichtem 
dickem Hlatt. In anderen Fällen dagegen^ von denen unsere hier beigegebene 
Figur 249 zwei Beispiele bietet , und zwar ein ganz erhaltenes aus der Casa 
dei priucipi üum und ein besonders prächtiges ohne Blatt aus der Casa dt 
Co}7i. Ru/o sind die durchgehenden Füsse reich mit Sculptur verziert, und 
stellen über den stützenden Löwentatzen, die sich auch hier wiederholen, 
die Leiber und Köpfe mehr oder weniger fabelhafter geflügelter Thiere 
dar, während sie auf der Mittelfläche oft mit einem Füllhorn, wie in unserem 
einem Beispiel, oft mit verschiedenen Ornamenten, wie in dem anderen 
verziert sind. Putztische hatten die Alten el)enfalls, jedoch sind uns deren 
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keine erhalten. Eine eigene leichte Art von Tischchen stellen die bronzenen 
Dreifusse (gelegentlich Vierfüsse) dar, welche freilich ursprünglich den 
Küchengeräthen angehören und zur Aufnahme von Kesseln bestimmt w^aren^ 
die aber^ wie in den folgenden Beispielen^ zum Theil von solcher Zierlichkeit 




Fig. 250. Dreifusse und Vierfuss von Bronze. 

und Eleganz sind, dass sie für diesen ursprünglichen Zweck wenig ge- 
eignet erscheinen , vielmehr sich nur als leichte Tische mit losem Blatt dar- 
stellen, die man im Wohnzimmer, im Tablinum oder Atrium stehn hatte, um 
dies und das aus der Hand zu legen, oder um Blumen vasen oder einzelne 
Prachtgefässe darauf zu stellen. Durch kein Beispiel wird das klarer bewiesen , 
als durch den Vierfuss in unserer Figur c, den man von den Dreifüssen durch- 
aus nicht trennen kann; denn hier ist die Tischplatte von rosso antico mit um 
den Rand umlaufender bronzener Verzierung erhalten, und in sie sind die 
vier Füsse eingezapft. Ein verwandter Gebrauch der Dreifusse zum Schmucke 
des Speisesaales ist schon homerisch und für Pompeji wird er mit dadurch 
bestätigt, dass diese Mobilien nicht in der Küche, sondern in Wohnräumlich- 
keiten aufgefunden sind. Von den beiden mitgetheilten Probeexemplaren 
von Dreifussen zeichnet sich das eine durch grosse Zierlichkeit imd reichen 
Schmuck aus , während das andere durch eine Vorrichtung zum Höher- und 
Niedrigerstellen interessant ist, welche sich bei dem Vierfuss wiederholt. Die 
Beine sind oben in Scharnieren beweglich und die ebenfalls beweglichen 
Querstäbe enden in einen Ring, der an einem Metallstab an den Beinen herauf 
und hinunterläuft, so dass vermöge dieser Vorrichtung derDreifiiss bei breiter 
Auseinanderstellung der Füsse um Yi der Höhe seiner Beine erniedrigt , bei 
engerer Fussstellung um so viel erhöht werden kann. Angesichts aller dieser 
und vieler anderen antiken Tische können wir die Bemerkung nicht unter- 
drücken , wie viel reiner der Geschmack der Alten war als der moderne, in- 
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dem sie allen Schmuck auf die Füsse und auf die Kante des Blattes verwen- 
deten, nicht aber wie es seit der Renaissance geschieht^ auf die Fläche dieses 
letzteren y welche zum Bestellen oder Belegen bestimmt ist, und auf der das 
Ornament verschwindet oder für das Auge wenigstens unterbrochen wird, so- 
bald der Tisch seinen Zweck erfüllt, irgend Etwas zu tragen. 

Auch dürfte hier der Ort sein, die Bemerkung einzuschalten, zu der uns 
die neusten Ausgrabungen die Unterlage geliefert haben , dass nämlich, mag 
der grösste Theil der pompejaner Mobilien an Ort und Stelle oder in den 
benachbarten Städten gearbeitet worden sein, man prächtigere Stücke 
weiterher , ja aus der Hauptstadt selbst bezog. Den Beweis liefert ein im 
Localmuseum des Directorialgebäudes von Pompeji aufbewahrtes Flättchen 
von Bronze , welches nebst verschiedenen Ornamenten , unter denen zwei 
jugendliche Ammonköpfe hervortreten , zum Beschlag eines Mobiliarstückes 
von Holz diente und die Inschrift C. CALPVRNHVS. ROMAE. ¥{ecie) trägt. 

Das ausser den zum eigentlichen Mobiliar des Wohnhauses gehörenden 
Tischen sich deren in jedem Haushalt, in Küchen, Anrichtezimmem, Bäcke- 
reien u. s. w. und in vielen Läden und Werkstätten not;h manche andere zu 
verschiedenem Gebrauch bestimmte Tische fanden; versteht sich so ganz von 
selbst, dass wir es kaum zu erwähnen brauchen, und auch dass diese Tische, 
seien sie von Holz , seien sie gemauert und mit hölzerneu oder steinernen 
Platten je nach dem Bedürfhiss belegt , immer ganz einfach und praktisch 
waren, werden sich unsere Leser selbst sagen und aus einigen Beispielen, die 
wir in den Häusern vorgefunden haben, erinnern. 

Einen wichtigen Platz unter den Mobilien des Wohnhauses nehmen die 
Candel aber ein, wichtig sowohl in praktischem als in decorativem und 
künstlerischem Betracht. Von keiner Art antiker Mobilien ist in Pompeji eine so 
grosse Zahl und eine so grosse Mannigfaltigkeit aufgefunden worden, wie von 
Candelabem, und in wenigen anderen zeigt sich die unermüdliche und uner- 
schöpfliche Erfindungsgabe der Alten so glänzend und erstaunlich, wie in diesen 
Geräthen. Wir können über die Candelaber nicht reden, ohne einige Worte über 
die antike Beleuchtung voranzusenden. Dieselbe stand, was die Production in- 
tensiven Lichtes anlangt , keineswegs auf einer hohen Stufe der Ausbildung, 
namentlich deshalb nicht, weil bei dem die Benutzung von Lichten (Kerzen) fast 
ganz ausschliessenden Gebrauch der Lampen die Alten keine jener Erfin- 
dungen gemacht hatten, durch welche wir, die Hitze der Flammeconcentrirend, 
die Verbrennung im Wesentlichen auf das aus dem Brennmaterial sich bildende 
Gas nebst der Verzehrung des Rauches beschränken. Von Gläsern, welche die 
leuchtende Flamme umgaben, kommt nicht eine Spur vor, und die antiken Lam- 
pen, selbst die grössten und schönsten, sind in ihrem Mechanismus grade so 
vollkommen und nicht vollkommener, als die kleinen Lämpchen, die wir in un- 
seren Küchen und Gesindestuben zu verwenden pflegen. Denn jede antike 
Lampe besteht aus einem weiteren, gewöhnlich flachen, runden Behälter für 
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(las Gel und den dasselbe aufsaugenden Dochte welcher aus einer an das Oel- 
gefäss angefügten Lichtschnauze , hervorsteckte. . Grade dasselbe Princip 
zeigen noch heutigen Tages auch die Stubenlampen besonders in Rom , die 
von den antiken nur darin abweichen, dass sie von Messing gemacht und an 
einem den antiken Candelaber ersetzenden Stiel hinauf und hinabschiebbar 
sind. Wer diese römischen fumi aus Erfahrung kennt, der weiss, wie schlecht 
sie ihm (namentlich ehe er sich au sie gewöhnt und civilisirtere Lampen ver- 
gessen hatte) geleuchtet haben, mochten sie auch mit drei und vier Flammen 
brennen, welche, um nicht trotz der Verwendung von Olivenöl erster Quali- 
tät , unerträglich zu dunsten , klein gehalten werden müssen, in jedem Luft- 
zuge flackern und im Winde auslöschen. Was von diesen modern-antiken, 
das gilt ebenso von den wirklich antiken Lampen , und namentlich gilt das, 
dass man auch bei deren kleinen Flammen in der Vervielfachung dieser 
das einzige Mittel zur Steigerung der Beleuchtung besass. Wollte man ja ein- 
mal eine grössere Flamme brennen lassen , so musste man für einen Rauch- 
fang über derselben Sorge tragen, wovon uns in der immerbrennenden Lampe 
des Kallimachos im Tempel der Polias in Athen , bei der der Rauchfang als 
ein Palmbaum gestaltet war, ein interessantes Beispiel überliefert ist. Die Ver- 
vielfältigung der Flammen erreichte man nun entweder, wie wir dies z. B. in 
den kleineren Thermen gefunden haben, durch die Aufstellung einer grösseren 
Anzahl von Trampen mit einer Flamme oder Lichtschnauze , welche myxa 
hiess und der einflammigen Lampe den Namen monotmjxos gab , oder durch 
die Vervielfältigung der Lichtschnauzen an einer Lampe , welche nach deren 
Zahl mit den Namen dimyzos (zweischnauzig) oder bilychms (zweiflammig) , 
trimyxos (dreischnauzig) oder trilychnts u. s. f. belegt wurde. Als das ein- 
fachste Material erscheint gebrannter Thon , neben dem jedoch vielfech auch 
Bronze verwendet wurde. In beiden Hauptmaterialien , Thon und Bronze, 
zu denen gelegentlich edlere Metalle kamen, finden wir die Lampen von der 
allereinfachsten Form sich durch eine fast unübersehbare Reihe von Orna- 
menten bis zu äusserst zierlichen und schönen Kunstwerken erhebend, wo- 
bei natürlich die Blüthe der Entwickelung der l^ronze zufällt. In den folgen- 
den Abbildungen Fig. 251 haben wir eine Reihe pompejanischer und hercula- 
ncnsi scher Lampen zusammengestellt, in der die Ilauptstufen des Aufsteigens 
sowohl in Bezug auf die Zahl der Flammen wie desjenigen von der einfachsten 
Form bis zur kunstvollsten unscrn Lesern vergegenwärtigt werden. 

Die einfachste Grundfonn der antiken I^ampe vergegenwärtigt uns das 
Lämpchen a aus gebranntem Thon. Derartige Lämpchen sind in unüberseh- 
barer Masse in allen Theilen des weiten Römerreichs gefunden , sind in der 
Regel von nicht glasurtem , einmal gebranntem Thon , sehr oft in der ein- 
fachsten Weise dadurch verziert, dass mit einem scharfen Instrument auf den 
Deckel oder den Bauch des Oelbehälters Kreise, Spiralen oder sonstige Linien 
eingerissen, oder dadurch dass diese Linien mit einer blassrothen Farbe auf- 
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getragen sind. Von den beiden Löchern in der Lampe dient dasjenige im 
Bauch , welches , wie wir sehen werden , bei besseren Lampen mit einem oft 
sehr hübsch verzierten Deckel verschlossen wird , zum Eingiesseu des Oeles, 
dasjenige in der Schnauze iiir den Docht. Zu diesen beiden natürlich immer 
vorhandenen Löchern kommt oft noch ein viel kleineres drittes am Anfang 
der Schnauze y welches entweder zum Ilerauss tuchern des Dochtes, oder viel 
wahrscheinlicher nwh dazu diente, um den uöthigcn Luftdruck zu vermitteln, 
felis die Oelöffnung durch einen Deckel verschlossen war. Zu den einfachen 
Verzierungen dieser kleinen Thonlampen gesellt sich sehr oft noch der unter 




Fig. 251 . Lampen von Thon und Bronze. 



dem Fuss eingestempelte Name des Fabrikanten, wie dies beispielsweise das 
Lämpchen b zeigt. Dieser Name steht entweder, wie hier, im Nominativ und 
allein PULCHER, oder mit einemF ifecit) hinter sich, oder steht im Genetiv 
allein, z. B. TITINI, des Titinius Lampe oder Machwerk , oder was man 
sonst ergänzen will, oder auch mit vorhergehendem OF., d. h. ofßcinay Fabrik, 
z. B. OF. ATIMETI , Fabrik des Atimetus. — Die Lämpchen a und h ver- 
gegenwärtigen uns, wie gesagt, die gewöhnliche Grundform, welche wir noch 
vielfach wiederfinden werden, welche aber nicht so ausschliesslich sich findet, 
das« daneben nicht andere, zum Theil verwandte Formen vorkämen. Als 
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Beispiel einer solchen diene das Lämpchen c, bei dem die Schnauze als runde 
Spitze verlängert und der Griff seitwärts angebracht ist. Auf ihr finden wir 
nun auch zuerst eine jener figürlichen Verzierungen^ welche &st den ganzen 
Kreis darstellbarer Gegenstände umfassen , und welche insbesondere eine fast 
vollständige und sehr mannigfaltige mythologische Folge enthalten, in welcher 
eines der wesentlichsten Interessen der antiken Lampen Uegt. Auf unserem 
Lämpchen finden wir einen kampfbereit stehenden Gladiator, wogegen uns 
das in gewöhnlicher Weise gestaltete Lämpchen d ein palmettenartiges Orna- 
ment zeigt , in dessen Mitte das Oelloch durchgebohrt ist. Unter e bringen 
wir ein in mehrem Betracht interessantes Beispiel einer bilychms von Bronze 
in der Oberansicht, welche sich von der in der Folge noch vorzufindenden ge- 
wöhnlichsten Form der zweifiammigen Lampen dadurch unterscheidet, dass 
bei ihr die Schnauzen einander gegenüber liegen , anstatt wie gewöhnlich 
neben einander. Der Grund hierfür ist darin zu suchen, dass unsere Lampe 
zum Hängen an Kettchen bestimmt war, welche in die als Ilaken behandelten 
omamentalen Gänseköpfe auf den Schnauzen eingehängt wurden. Eine ganz 
besondere Wichtigkeit erhält unsere im Uebrigen sehr einfache Doppellampe 
dadurch, dass man iu ihrer einen Schnauze den Doclit steckend fand, wie unsere 
Abbildung zeigt. Dieser einzig antike Docht besteht aus gehecheltem, aber 
nicht gesponnenem Flachs, der zu einer Art von Strick zusammengedreht ist, 
und verdankt seine Erhaltung der Berührung mit dem Metall, einem Um- 
stände, der auch sonst noch manchen leicht zerstörbaren Gegenstand in Pom- 
peji hat auffinden lassen , wie z. B. leinene Geldbeutel , das wollene Futter 
von Bronzehelmen u. dgl. m. Einen reicher verzierten bronzenen Dimyxos 
der gewöhnlichen Form finden wir bei f\ sein Griff ist als Adler gestaltet 
und auf der Decke seines Oelbehälters , aus dem die beiden Lichtschnauzen 
nebeneinander entspringen ist die Büste einer Luna vor der Mondsichel aus- 
getrieben, welche wir zugleich als ein Exempel dieser mytlüschen Dar- 
stellungen beibringen, und bei der wir unsere Leser auf die nach dama- 
liger Sitte als Perücke gestaltete Haartracht aufmerksam machen wollen. 
Ehe wir zu weit in der aufsteigenden Entwickelung der Ornamente fort- 
schrei ted , müssen wir ein paar an sich einfache vielflammige Lampen g , h 
betracliten , von denen die erstere sehr deutlich den Uebergang der gewöhn- 
lichen Form mit neben einander stehenden Lichtschnauzen zu der kreisför- 
migen Stellung der Flammen zeigt , welche wir in der zweiten Lampe h fin- 
den. Bei ihr ist der mit dem Kranze verzierte Theil der Oelbehälter , das 
Loch zum Eingiessen sehn wir rechts , das kleine Loch für die Luft nach 
vom. Dadurch, dass dies nur einmal, nicht aber bei jedem Flammenloch vor- 
handen ist, wird, denke ich, sein angegebener Zweck recht deutlich. Ein an- 
deres Beispiel einer ringförmigen Hängelampe mit mehr Verzierung finden 
wir bei n a und ß , die drei nach innen stehenden Zapfen sind durchbohrt 
und in ihnen waren die Ketten zum Aufhängen befestigt. Die Löcher zum 
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Oeleingiessen sieht man oben neben dem Silenskopf, hinter dem ein kleiner 
Griff augebracht ist. Unter t bringen wir ein kleines , aber sehr anmuthig 
und reich gestaltetes Bronzelämpchen in der Oberansicht, dem weiterhin 
unter k ein anderes in der Seitenansicht beigefügt ist, während wir bei / und 
bei m zwei jener nicht seltenen Lampen finden , welche bei sehr einfach ge- 
staltetem Körper einen mehr oder weniger reich, hier im einen Falle durch 
einen kräftig modellirten Löwenkopf, im anderen durch einen Pferdekopf 
omamentirten Griff zeigen. Ausser dem Körper und dem Griff der Lampe 
bietet nun besonders noch der Deckel oder der Deckelknopf des Oelbehälters 
Gelegenheit zu kunstreicher Gestaltung, wovon wir unter o ein Beispiel sehn. 
Hier steht auf dem Deckel ein leichtgegärteter Jüngling , der sich im vollen 
I^ufe gleichsam nach einem mit ihm in die Wette laufenden umblickt , und 
der zugleich als Halter des Häkchens dient, mit dem man den Docht stocherte. 
Ein ungleich anmuthigeres Exemplar eines sehr gefällig gestalteten und durch- 
weg mit grossem Geschmack verzierten Dimyxos finden wir bei p. Hier 
bietet uns der Deckelknopf eines jener allerliebsten Grenrebilder der anti- 
ken Plastik, die noch immer nicht gehörig zusammengestellt und gewürdigt 
sind , ein Knäbchen , das mit einer Gans ringt , an deren Fuss zugleich das 
Kettchen hangt, mit welchem der Deckel an den Griff befestigt ist. Das 
Vorbild der kleinen Gruppe , oder sagen wir lieber die Grundgedanken der- 
selben , bietet ein Werk des Boethos , welches Plinius anfuhrt, und welches 
auch in Marmor nachgebildet auf uns gekommen ist. Unter q bringen wir 
das Beispiel einer ziemlich reich verzierten grösseren dreiarmigen Hänge- 
lampe, und endlich haben wir unter r, 5, t und u vier Lampen von besonderer 
Form zusammengestellt, welche zeigen, dass der Geschmack in der Gestaltung 
dieser Geräthe grade nicht immer sich auf gleicher Höhe hielt. Die Abbil- 
dung r zeigt uns eine dreiflammige Lampe , bei der fiir die zweite und dritte 
Flamme, ein Nebenlämpchen dem Körper der Hauptlampe unorganisch genug 
angeflickt ist^« eine schiffartig geformte vielflammige Lampe, bei t finden wir 
eine Lampe in Form eines menschlichen Kopfes , bei dem die abnehmbaren 
Haare als Oelöffhung und der maskenartig verzerrte Mund für den Docht 
diente, endlich bei u eine ähnliche Lampe in Maskenform in drei Ansichten. 
Indem wir unsem Lesern das Urteil über diese Spielerei überlassen , bemer- 
ken wir nur, dass sie in ähnlicher Weise ziemlich häufig vorkommt, wäh- 
rend , ungleich sinniger , auch die Form des Schneckenhauses, indem dieses 
umgekehrt aufgehängt wurde, nicht selten zu Lampen verwendet worden ist. 
Doch nun zurück zu den Candelabem , zu deren Darstellung wir diese 
Abschweifung in der Besprechung der pompejanischen Mobilien nothwendig 
machen mussten , wenn die Zwecke der Candelaber deutlich werden sollten. 
Wir haben in unserer Durchmusterung der Lampen gesehn, dass die meisten 
zum Hinstellen eingerichtet sind; das Hinstellen konnte nun freilich wohl 
auf den blossen Tisch erfolgen , aber in diesem Falle wäre die Flamme so 
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niedrig gewesen , dass ihr Licht sich nur auf einen kleinen Kreis erstreckt 
haben würde. Man musste also UntersetKer iür die Lampen haben y welche 
man auf den Tisch stellen konnte , und diese Untersetzer erscheinen ent- 
weder in Form niedriger Tischchen oder Dreifüsse, oder als die einer Haupt- 
classe der Candelaber y diejenigen , welche etwa einen Fuss bis anderthalb 
hoch sind. Aber nicht allein auf den Tisch wollte man Lampen stellen , es 
galt viel häufiger die Erleuchtung des ganzen Zimmers. Wollte man nicht 
Hängelampen verwenden, sd mu.s8te man höhere Stände für die Lampen 
haben , und diese Stände sind die zweite Hauptclasse der Candelaber , die- 
jenigen, welche 4 — 5 Fuss hoch von Bronze, in noch viel grösseren Massen, 
die jedoch gewiss nicht zu häuslichem Gebrauche , sondern besonders wohl 
für Tempel oder für Paläste der Grossen auch von Marmor gebildet, zugleich 
zu den schönsten Mobiliarstücken des Alterthums gehören. Wir wollen unsere 
I^ser mit den drei genannten Arten von Geräthen , den Lampenfassen und 
den kleinen und grossen Candelabem in eiiier Auswahl bekannt machen. 
Vier Jjampenfüsse zwei gewichtige und zwei leichte und elegante lassen wir 
hier als Fig. 252 folgen, zu deren Erklärung Nichts zu sagen nöthig ist^ und 




Fig. 252. liampenfQBse von Bronse. 

bei denen unsere Leser selbst bemerken werden, in wie sinnreicher Art 
meistens Thierfüsse , einmal Delphine als Stützen der Platte benutzt sind. 
Der Vorzug dieser antiken Lampenfässe vor den meisten der sehr ähnlichen 
modernen Füssc der lampes ä moderateur besteht in der Klarheit, mit der die 
zum l'rageu bestimmten Theile diese ihre Funktion ausdrücken , während 
wir nur zu oft in dieser Beziehung ganz gedankenlos verfahren und künstle- 
risch betrachtet Unmögliches schaffen. 

Noch ungleich grösser ist die Mannigfaltigkeit und zugleich die Anmuth 
der Formen bei den kleinen ('andelabcm , von denen wir nachstehend fünf 
zur Probe geben , welche , wenngleich sie eine uns durch den beschränkten 
Raum gebotene sehr kleine Auswahl bilden, doch im Stande sein werden, 
eine ungefähre Vorstellung von diesen Geräthen zu geben. Die kleinen 
oder Leuchtercandelaber , wie man sie nach der Analogie unserer auf den 
Tisch zu stellenden Leuchter und Armleuchter nennen könnte, sind wie 
diese zunächst nach der Lampenzahl zu unterscheiden , Welche sie zu tragen 
bestimmt sind. Wir finden in unserer Abbildung in a einen einlampigen, in 6 
und d zweilampige , in e einen vierlampigen und in c einen fünf lampigen 
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Candelaber, so dass der letzte», mit fünf Bilychnen behängt, mit 10 Flammen 
leuchtete. Femer kann man diese Lcuchtereandelaber insgesammt nach 
der Form in zwei Hauptclassen einthcilen , in solche , die rein tektonische 
Formen verwen- 
den, ^-ie bei uns 
a und e und sol • 
che, die in frei- 
erer Weise vege- 
tabile und aus- 
nahmsweise thie- 

rische oder 
menschliche For- 
men benutzen , 
wie wir es in b, c 
und (/unserer Fig. 
253 finden. Die 
ersterenstehnden 
grossen Candela- 
bem am nächsten, 
bei denen man 
als die Haupt- 
theileFu8s,Schaft 
und Platte unter- 
scheidet, die als 
Träger der Orna- 
mentik erschei- 
nen. I5ei der an- 
deren Art findet 
sich freilich eben- 
falls in vielen Fäl- 
len Fuss, Schaft 
und Platte, wie in 
h und e, in vielen 
anderen ist aber 
entwederder Fuss 
im eigentlichen 
Sinne aufgegeben 
wie in d oder ist 
die Platte ganz 

weggelassen wie in c , bei welchem als Baum gestalteten Candelaber die fünf 
lumpen an Ketten von den Zweigen hangen. Bei der klaren Darstellung der 
Formen würde deren Benennung und Beschreibung nur ermüden, unsere 
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kunstverständigen Leser werden ohne Zweifel bemerken und mit uns darin 
übereinstimmen, dass bei der Anmuth aller dieser Exemplare a als tektonisch, 
d als freier gestaltetes Geräth den Preis verdient, wogegen b einem leisen 
Tadel nicht recht organischer Verbindung des Fusses mit dem Schaft schwer- 
lich entgehn wird. 

Noch etwas anders gestaltet sich die Aufgabe bei den grossen Cande- 
labern , welche frei ins Zimmer auf den Koden gestellt wurden , bestimmt 
die Räume im Allgemeinen, kaum aber dieselben sehr energisch zu beleuch- 
ten , weshalb die grossen Candelaber in der Regel nur für eine , zwei bis 
höchstens drei Lampen, die freilich mchrflammige sein konnten, auf ihren 
Platten oder Tellern Raum bieten. Wir haben auf der folgenden Tafel 
(Fig. 254) drei ganze Candelaber und einige Repräsentanten der drei schon 
oben genannten Haupttheile, Fuss, Schaft und Knauf oder Platte zusammen- 
gestellt, auf welche wir bei der folgenden Beschreibung verweisen. In seiner 
Gesammtheit spricht der Candelaber seine Bestimmung , das Licht hoch em- 
porzuheben, mit seiner leichten Schlankheit auf das Vortrefflichste aus. Nicht 
eine Last zu heben und zu stützen ist der Candelaber bestimmt, deshalb konnte 
ein Schaft so dünn und lang genommen und auf dem zierlichen Fu^e erhöht 
werden. Dieser meistens aus Thierklauen , aber auch aus vegetabilen Ele- 
menten zusammengesetzte Fuss ist wieder nur diesen leichten Stengel zu 
tragen im Stande , der möglicher Weise aus einer natürlichen vegetabilen 
Stütze hervorgegangen und deshalb auch zuweilen nach ihrem Schema ge- 
arbeitet (siehe Fig. 254 das Schaftstück bei ff) , in der Regel aber nach die- 
sem Grundschema, wie alle Säulen, weiter stilisirt und zu einer canellirten 
Säule geworden ist, aus der in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle und in 
den bestenExemplaren ein, natürlich ebenfalls stilisirter, Blumenkelch empor- 
blüht, dem das Licht der Lampe entstrahlt. Die Abweichungen von diesem 
als normal zu betrachtenden Schema sind bei allen drei Theilen mannigfal- 
tig genug , um eine etwas genauere Betrachtung zu rechtfertigen. Im Fusse 
sind die Verschiedenheiten nicht so bedeutend wie im Knauf. Zunächst 
werden durchgängig drei Stützpunkte festgehalten , welche selten durch an- 
dere Glieder als Thierfusse dargestellt werden. Am häufigsten sind Löwen- 
klauen verwandt, seltener die Hufe grasfressender Thiere, wie in c Fig. 254, 
noch seltener Pflanzentheile, namentlich Baumwurzeln. Vegetabile Theile 
werden dagegen meistens in verschiedenem Grade des' Reich thums zur Ver- 
bindung der drei Thierfusse verwendet, ein Beispiel ihres Fehlens finden 
wir in unserem Candelaber a, ein anderes in demjenigen r, bei dem sie einem 
praktischen Bedürfhiss weichen mussten , das überhaupt zum Nachtheil der 
Form in diesem Candelaber durchherrscht. Sehr zierlich dagegen ist das vege- 
tabile Ornament mit dem animalen in dem Candelaberfiiss verbunden, von 
dem wir bei e eine Oberansicht geben , einfacher in dem Fuss des Candela- 
bers bf sehr reich und prachtvoll dagegen in dem bei /in der Seitenansicht 
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Fig. 254. Grosse Candelaber. 
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mitgctheilten Candelaberfuss. Die so gestalteten Fiisse lassen nun den Schaft 
des Candelabers entweder unmittelbar aus ihrer Mitte emporschiessen, oder 
sie sind mit einer Scheibe y einem Teller (Diskosj bedeckt y aus dessen Mitte 
sich der Schaft erhebt. Ein Iteispiel eines solchen Fusses bietet uns in der 
Seiteuansicht der Candelaber a , ein anderes Beispiel in der Oberansieht fin- 
den wir unter d abgebildet , als ein drittes , aber nicht mustergiltiges Hei- 
spiel nennen wir den Candelaber c. Es ist wohl einleuchtend , dass die Can- 
delaberfüsse ohne Deckplatte den Vorzug verdienen, weil aus ihnen der Schaft 
am meisten organisch entspringt, doch lässt sich nicht läugnen, dass wieder die 
Platte der Kunst desCiseleurs den schönsten Anlass zu getriebenen, eingeritz- 
ten und eingelegten Ornamenten (Damascenerarbeitj darbot , und dass diese 
Gelegenheit in geistreicher Weise benutzt ist. Verwandt mit dieser Art von 
Füssen , aber am wenigsten mustergiltig sind diejenigen , von welchen wir 
bei / eine Probe finden , und bei denen sich die Platte in ein flach glocken- 
förmiges Glied verwandelt hat, dem der Ausdruck des Emporhebens fast ganz 
abgeht. Wesentlich abweichend von der Form dieser bronzenen Candelaber 
sind diejenigen der grossen marmornen , von denen eine Reihe von Pracht- 
exemplaren auf uns gekommen ist. liei ihnen ist der Fuss dem Material ge- 
mäss massiver, als ein dreiseitiger Altar auf niedrigen Löwenfüssen gestaltet, 
dessen drei Flächen mit bedeutungsvollen Reliefen verziert wurden. Und 
ebenso ist der Stamm dicker ; entweder als Stengel oder Stamm mit Blättern 
behandelt, wie in ff oder mit Relief oder auch von fast rund herausgearbei- 
teten Figuren umgeben , endlich die Platte gelegentlich zur Aufnahme einer 
grösseren Fackel oder eines sonstigen Feuers ausgeweitet. Doch können wir 
hierauf nicht näher eingehn , da in Pompeji dergleichen Geräth nicht vor- 
kommt. 

Der Schaft der bronzenen Candelaber ist in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle eine schlanke canellirte Säule, seltener eine nicht canellirte 
wie in dem Candelaber c und dem , dessen Fuss wir bei / gegeben haben, 
noch seltener als Baumstamm gestaltet wie der Schaft bei ff. Mit dem Fasse 
verbindet den Schaft eine leichte Basis , welche in der Mehrzahl der Fälle, 
am musterhaftesten bei dem Candelaberfusse bei y aus mehren Reihen von 
Blättern mit leichtem Ueberfall besteht, gleichsam den Wurzelblättem des 
schlanken Blüthenstieles. ]3ei anderen Candelabem ist dies Bindeglied zwi- 
schen Fuss und Schaft zum Nachtheil des Organischen ins Kurze gezogen, 
aber nur in sehr seltenen Fällen verfehltermaassen in der Gestalt der eigent- 
lichen Säulenbasis behandelt und niemals vergessen. Dass das Bindeglied 
bei Füssen mit der Deckplatte kleiner sein diirfe, als bei solchen ohne diese, 
leuchtet von selbst ein. Endlich der Knauf und die Platte. Die Bluthen- 
kelchform ist bei Candelabern mit canellirtem Schaft für den Knauf ohne Frage 
die beste und naturgemässeste, die ihr nahe verwandte Vasenform weniger 
zu loben. Bei (/andelabem mit vegetabilem Schaft muss natürlich der Knauf 
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der Natur des Stengels folgen, was in einfachster Weise durch Darstellung 
von Zweigen geschieht, welche die Platte tragen ; ein einfaches Beispiel ist 
bei t. So wie der An&ng des Schaftes mit dem Fuss, so muss das Ende oder 
die Spitze desselben mit dem Knauf verbunden werden , was am besten wie 
bei a und k durch Glieder geschieht, welche die stilisirte Blumennatur des 
Knaufs tragen und sich ihm unten gleichsam wie der Fruchtboden und die 
Kelchblätter den Kronenblättem der Blume anlegen. Andere Verbindungen, 
sei es durch reine architektonische, sei es durch animale Glieder, verdienen 
weniger Lob, und so anmuthig die Schaftspitze unseres Candelabers b mit 
der Sphinx, welche vergrössert in der Seitenansicht bei m wiederkehrt, auch 
erseheinen mag, so werden wir sie doch der tektonischen Idee nach nicht 
tadellos 'finden können. Ganz verwerflich erscheinen aber Vermittelungen 
des Schaftes und des Knaufes wie die , wovon wir bei k ein geschmackloses 
Beispiel finden. Ehe wir die Candelabcr verlassen, "wollen wir unsere Leser 
noch auf die Vorrichtung zum Verlängern und Verkürzen bei dem Candelaber c 
aufmerksam machen. Zunächst sehn wir, dass der Schaft aus dem Fusse ge* 
löst werden kann, indem zwei grosse Scharniere in demselben, wie unsere 
Zeichnung zeigt, geöffnet werden. Sodann aber bemerken wir, dass der Schaft 
selbst aus zwei in einander steckenden Theilen besteht, von denen der obere 
emporgehoben und durch einen an einem Kettchen hangenden durch seinen 
durchlöcherten Stiel gesteckten Pflock beliebig hoch oder tief gestellt werden 
kann. Schön wird Niemand diesen Candelaber finden. 

Mit den Sitzen, Tischen, Dreifussen, Leuchtern und Candelabem nebst 
Lampen und Hängelampen ist das ständige Mobiliar des pompejanischen 
Wohnzimmers und Salons erschöpft. Von solchen Mobilienstücken oder 
Gerathen, welche zeitweilig in diesen Räumen aufgestellt wurden, sind nur 
etwa noch die Feuerbecken oder Kohlenpfannen und transportabelen Oefchen 
und Heerde zu nennen , welche im Winter , da wo man nicht etwa durch 
Hypokausten geheizte hohle Fussböden und Wände hatte, was in Pompeji 
ausser in Baderäumen meines Essens nicht vorkommt, unsere Oefen ersetzen 




Fig. 255. Broneene Feuerbeeken. 

mussten, und grade so gut und so sdilecht ersetzt haben werden, wie die ganz 
verwandten Kohlenbecken dies thaten und thun, welche vor noch nicht langer 
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Zeit den ganzen Heizapparat im modernen Süditalien ausmachten, übrigens 
besser sind als ihr Ruf durch manchen modernen Reisenden. Diese Kohlen- 
becken, deren wir eines im Tepidarium der Thermen kennen gelernt haben, 
sind so einfach construirt, dass wir sie unseni Lesern ohne Abbildung vorfüh- 
ren würden, wenn ims zur Mittheilung einiger Proben nicht doch die an- 
muthige Verzierung veranlasste. Sie bestehn wie aus Fig. 255. ersichtlich 
aus einer gewöhnlich runden Platte mit einem entweder grade oder geschweift 
aufsteigenden Rande, welcher mit verschiedenen getriebenen oder eingegra- 
benen Ornamenten verziert wird. Auf die Platte werden unverbrennliche 
Stoffe, in der Regel Ziegel- oder Bimsteinstücken gelegt, über diese ein Rost 
von Eisenstäben , auf welchen man die glühenden Holzkohlen schüttete. 
Das Ganze wird von vier Füssen getragen, die, wie sich dies beinahe von 
selbst versteht durch Thierklauen dargestellt werden, und bildet, obgleich 
gewöhnlich, doch mit Ausnahmen, an Zierlichkeit und Eleganz hinter 
den Candelabem nicht allein, sondern auch hinter Sitzen und Tischen zu- 
rückstehend , doch ein Stück, welches sich dem hübschen Mobiliar harmo- 
nisch einfugt. Von den kleinen transportabelen Heerden von Bronze spre- 
chen wir besser bei Durchmusterung derKüchengeräthe, denn als blosse Heiz- 
apparate haben diese schwerlich gedient. Ehe wir uns zu diesen wenden, müs- 
sen wir noch kurz der Mobiliardecoration, wenn man so sagen darf, der Atrien 
gedenken , welche ausser in den schon erwähnten und abgebildeten an den 
Impluvien stehenden ^ mehr oder weniger reich und geschmackvoll gestalte- 
ten Tischen, Putealen, Wasserbecken 
und Springbrunnen, in Candelabern, 
Sesseln, Stühlen und Bänken und 
ausserdem noch gelegentlich in klei* 
nen Altären besteht , von denen wir 
ein paar Beispiele gefunden haben, 
abgesehn vonden mehrfach vorhande- 
nen Geldkisten und von gelegentlich 
vorhanden gewesenen Statuen- oder 
Hermenschmuck. Das nebenstehende 

^. ^^ ^, , , , , marmorne Wasserbecken in flacher 

Flg. 256. Marmornes Wasserbecken. -rr ^ <• ■ • • »-» 

Kraterform wurde in einem Hause 

gegenüber dem Chalcidicum gefunden und ist das schönste seiner Art in 

Pompeji. 

Die Einrichtung der Küchen war, so weit es sich aus den monumentalen 

Resten beurteilen lässt, einfach genug. Die in der Regel und mit nur sehr 

seltenen Ausnahmen gemauerten Heerde, über denen nur in ganz einzelnen 

Fällen ein Heerdmantel angebracht ist, welcher den Rauch auffing und in 

die Esse leitete, während gewöhnlich mit rauchlos brennenden Holzkohlen 

Reheizt worden sein wird, diese Heerde machten nur ein Koch^i auf der 
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Platte über freiem Feuer möglich, über welches die Kochgeschirre auf Drei- 
füßen gestellt wurden. Von den gewöhnlichen Ileerden braucht nach dem 
Gesagten nicht näher geredet zu werden , dagegen müssen wir hier jene 
kleinen transportabelen Oefen und Heerde oder Feuerbecken einfügen, die 
freilich schwerlich zum eigentlichen Kochen oder Hacken der Speisen dienen 
konnten, und deshalb auch schwerlich in der Küche ihren Platz fanden, son- 
dern welche zum Warmhalten oder Wiedererwärmen der Speisen allein ge- 
eignet scheinen, und aller Wahrscheinlichkeit nach im Triclinium oder in 
dem mehrfach, wie wir gesehn haben , mit dem Triclinium verbundenen 
Anrichte- oder Servirzimmer standen. Wir haben hier zwei Hauptformen 
zu unterscheiden. Die erstere, welche wir mit Ofen bezeichnet haben 
und welche Fig. 257. vergegenwärtigt, besteht aus 
einem auf drei Löwenfussen stehenden Cylinder 
?on Eisenblech mit einem beweglichen Henkel zum 
tragen an seinem oberen Bande. In diesen Cylin- 
der ist von oben her ein kupferner Kessel von fast*/, 
der Höhe des Ofens hineingelassen, (s. die punk- 
tirte Linie) so dass für die Kohlen darunter nur 
wenig Raum verblieb. Diese wurden durch die 
kleine Thür, deren Griff einen Gänsekopf bildet, 
hineingeihan , und für den nöthigen Luftzug um 
sie brennend zu erhalten war dadurch gesorgt, dass 
man weiter oben ein paar mit Löwenköpfen ver- 
kleidete Ixicher anbrachte, die Eauch abzuführen 
gewiss nicht bestimmt sein konnten. Man sieht 
recht deutlich, dass es sich bei diesem Ofen um 

ein Instrument zum Erhitzen der Gegenstände handelt, die man in den Kes- 
sel that, und nicht um einen Heizapparat für ein Zimmer. Das Gleiche gilt 
von den kleinen Heerden oder Kohlenbecken, welche unsere Figur 258 dar- 
stellt. Sie bestehen wie die 
Feuerbecken aus einer Feuer- 
platte mit umgebendem Ran- 
de, der jedoch doppelt und 
oben verschlossen, eine rund- 
umlaufende Rinne für Wasser -R. «.c TT 1 
, ., , „,. , , T Fig- 2o8. Heerde von Bronze, 
nudet Wird nun das Innere 

des Feuerbeckens mit glühenden Kohlen gefüllt , so musste, wie leicht ein- 
zu8ehn,das umgebende Wasser schnell erwärmt werden, und die obere Fläche 
der erhitzten Röhre oder Rinne konnte zum Aufstellen heiss zu haltender Schüs- 
seln dienen, während immerhin auch die aufsteigende Gluth des Feuerbeckens 
zu gleichem Zwecke verwendet worden sein mag. Zu gleicher Zeit konnte 
man das kochende Wasser benutzen, welches durch einen Hahn abgezapft 

OTerbeck, Pompeji. U. 5 




Fig. 257. Ofen. 
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MTurde. In aller Einfachheit zeigt der niedlich verzierte Heerd rechts in 
unserer 258. Figur diese Einrichtung, während derjenige hnks noch um ein 
Geringes vervollkommnet erscheint. Er gleicht im Ganzen einem kleinen 
Befestigungswerk mit einem Zinnenkranz , welcher als Ornament für derlei 
Ileerde und Feuerhecken ganz besonders beliebt war, so dass wir ein 
ähnliches bei einem unserer Feuerbecken Fig. 255 , sowie bei dem Heerd- 
chen rechts und bei den Feuerbecken der Thermen finden. An den vier 
Ecken unseres Heerdchens erheben sich kleine , ebenfalls zinnenbekränzte 
Thürme, welche mit einem Klappdeckel verschlossen sind ; wurde dieser zu- 
rückgeschlagen, wie es bei dem einen Thürmchen unserer Abbildung ersicht- 
lich ist, so konnte man ein Gefäss etwa mit zu erwärmender Brühe unmittel- 
bar in das heisse Wasser stellen, welches zu anderweitigem Gebrauche durch 
den an der linken Fläche erkennbaren Hahn abgezapft wurde. 




Fig. 259. Heerd von Bronze. 

Verwandt im Princip, aber abweichend in der Form und von complicir- 
terer Einrichtung ist der Heerd, den wir in Fig. 259 in Ansicht und Durch- 
schnitt mittheilen. Die Grundlage bildet auch hier eine von vier Sphinx- 
fussen getragene Feuerplatte mit einfachem Bande , in dem fünf Handhaben 
befestigt sind. Gegen das eine Ende hin endet diese Platte rechtwinkeh'g, 
gegen das andere ist sie einerseits halbkreisförmig , andererseits durch ein 
rundes, tonnenförmiges Bronzegefäss abgeschlossen. Der halbrunde nach vom 
offene Abschluss bildet das eigentliche Feuerbecken und ist von dem Wasser- 
gefäss mit doppelten Wänden umgeben , auf dessen Rande drei Schwäne als 
Träger eines überzusetzenden Kessels stehn. Während also das Wasser rings- 
um kochte, strahlten die Kohlen auch nach oben ihre durch die Wände con- 
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centrirte Hitze aus , deren Benutzung in diesem Falle augenscheinlich und 
eben dadurch , wie erwähnt, in anderen Fällen wahrscheinlich ist. Mit dem 
halbrunden Wassergefäss, dessen Hahn in Maskenform gearbeitet ist, steht, 
wie der Durchschnitt zeigt , der tonnenfbrmige Behälter im Zusammenhang, 
der mit einem Klappdeckel verschlossen und mit einer Oeffnung in Masken- 
form nahe dem oberen Bande versehn ist. Es scheint , dass durch das Feuer 
in dem halbrunden Kohlenbecken das Wasser auch in dem grösseren Gefass 
zum Kochen gebracht wurde und dass die Oeffnung zum Ablassen des Dam- 
pfes diente, denn als blosses Reservoir können wir das grössere Gefass wegen 
seiner ganz freien Verbindung mit dem halbrunden nicht betrachten. War 
sein Deckel zurückgeschlagen , so konnte man ein passendes Gefass mit der 
zu erwärmenden Speise in das heisse Wasser stellen. Der viereckige Vor- 
raum mag zum Abstellen der erhitzten Geschirre gedient haben. 




Fig. 260. Gefösa von Bronze zur Bereitung der Calda. 

Wir können von diesen Geräthen zur Bereitung warmer Speisen und 
Getränke nicht scheiden , ohne unsere I^eser mit einer Art antiker Purisch- 
bowle , einem in Pompeji gefundenen Gefass von Bronze zur Bereitung des 
unter dem Namen der Calda aus Wasser, Wein und Honig zusammengesetz- 
ten und sehr beliebten warmen Getränkes bekannt zu machen. Die Con- 
struction derselben wird aus unserer vorstehenden Abbildung , welche An- 
sicht und Durchschnitt vereinigt, leicht klar werden. Das Ganze ist ein auf 
drei Füssen ruhendes terrinenartiges, einem russischen Samowar am meisten 
gleichendes Gefass mit zwei Henkeln , durch dessen Bauch von oben nach 
unten ein massiges Rohr von Bronze fuhrt , welches unten mit einem sieb- 
artigen Rost geschlossen, zur Aufnahme der glühenden Kohlen bestimmt 
war; den umgebenden, mit dem Getränke angefüllten Baum des Gefässes 
▼erschliesst ein abnehmbarer ringförmiger Deckel , der den Kohlenbehälter 
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offen lässig während der an einem Scharnier bewegliche spitze Deckel, den die 
Ansicht geschlossen, der Durchschnitt zurückgeschlagen zeigt, das ganze Ge- 
fäss bedeckt. An der Hinterseite desselben sehn wir eine vasenartig erweiterte 
Röhre in den fiir die Flüssigkeit bestimmten Raum führen, durch welche das 
allmälig abgezapfte Getränk nachgegossen werden konnte ; zum Abzapfen dient 
ein Hahn an der Vorderseite, mit dem ein nach oben führendes Rohr in Verbin- 
dung steht, durch welches der Dampf entweichen und Luft eintreten konnte. 
Wir werden hiernächst eine Auswahl von Küchengeschirren am natür- 
lichsten folgen lassen, bei denen um so weniger Erklärung nöthig sein wird, 
je mehr dieselben mit den bei uns gebräuchlichen übereinstimmen. 




Fig. 261. Verschiedene Küchengeschirre von Bronze. 

In der untersten Reihe sehn wir zunächst links a einen Kessel oder 
Topf auf dem niedrigen dreifüssigen Gestell, mit dem er über die auf 
der Heerdplatte glühenden Kohlen gestellt wurde. - Dieselbe Aufstellung 
haben wir uns bei allen Kochr, Brat- und BackgeschiiTen \Wederholt zu 
denken, weshalb auch kein antiker Tof oder Tiegel Füsse hat. Die Grösse der 
Dreifussgestelle wechselt natürlich mit derjenigen der Geschirre , welche sie 
zu tragen bestimmt sind. Einen geräumigen Kessel haben wir bei b als Bei- 
spiel vieler ähnlichen abgebildet und neben ihn bei c und d zwei verschiedene 
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Eimer gestellt , welche von der gewöhnlich im Haushalt gehrauchten Sorte, 
keineswegs Prachtstücke wie der unten beizubringende sind. Ihre Verzie- 
rungen sind einfach, und doch wie viel reicher als an irgend einem moder- 
nen Eimer; der erstere hat im Henkel einen Ring zum Anhängen, und n(>ben 
den Ringen , in denen sich dieser Henkel bewegt , sehn wir Zapfen ange- 
bracht , durch welche das Niederschlagen des Henkels auf den Bauch des 
Gefässes verhindert wird. Der zweite Eimer hat einen Doppelhenkel, durch 
welchen das ruhige Tragen desselben erleichtert wird und der , niedergelegt 
wie in unserer Abbildung genau auf den Rand passt und diesen abzuschliessen 
scheint. An dem oben queriiberlaufenden Stabe hangen drei Schöpfkellen, 
eine grössere mit kurzem Stiel e , und zwei andere kleinere mit längerem in 
einen Schwanenkopf endenden Stiele q und u. Die erste Schöpfkelle können 
wir als in der Küche gebraucht denken, die beiden anderen waren bestimmt, 
um Wein oder andere Flüssigkeiten aus den tiefen und nicht sehr weiten 
Amphoren , in denen dieselben aufbewahrt wurden , herauszuschöpfen. Auf 
der Platte des , wie unsere Leser wohl selbst sehn werden, von uns erfunde- 
nen, nicht etwa antiken Tisches liegt eine Casserole f und über dieser haben 
wir bei o und/^ zwei flache Bratpfannen angebracht, welche sich durch einen 
spitzen Ausguss fiir die Sauce im Gebrauche bequem erwiesen haben werden. 
Eine andere flache Pfanne mit zwei Handgriffen flnden wir weiterhin bei r. 
Auf der Tischplatte folgt bei g ein Gefäss, welches wahrscheinlich zur 
Aufbewahrung eines trockenen Küchenmaterials gedient hat, mit einem 
Klappdeckel versehen ist , und sich durch den elegant als handlicher Del- 
phin gestalteten Griff auszeichnet. Ein sehr einfacher Topf ohne Griff 
steht bei A, zwischen den l^ratpfannen hangt bei t eine kleine viereckige 
Pfanne mit vier flachen Löchern, sowie weiterhin bei t eine grössere mit 29 
Löchern jedoch ohne Handhaben steht, welche beiden Instrumente wohl 
zum Eierbacken gedient haben werden. Neben der grösseren Pfanne haben 
wir ein zierliches Töpfchen / mit wohl verschliessendem Deckel aufgestellt 
und rechts von demselben eine niedliche Kanne k , welche sich vor anderen 
ihres Gleichen , die unten folgen, durch einen Klappdeckel und vor unseren 
Kannen durch den einfach zierlichen Griff auszeichnet. An .das Töpfchen / 
leimt sich auch ein flacher runder Löffel, den wir als Löffel zum Bc- 
giessen der Braten betrachten mögen, während wir den Schluss mit 
zwei Esslöffeln n und f machen , von denen der Stiel des letzteren in einen 
Ziegenfuss endet. In der Mitte des Stabes oben hangt bei 8 noch eine Paste- 
tenform , welche , wie die meisten Geräthe der Art , muschelförmig gestaltet 
und auf dem Grunde mit einem Gesichte (Gorgoneion) verziert ist. 

Die 262. Figur enthält eine kleine Sammlung von Geräthen des Küchen- 
gebrauchs , welche wir als Siebe, Durchschläge oder Schaumlöffel bezeichnen 
können. Bei l geben wir noch eine Schöpfkelle in perspectivischer Seiten- 
ansicht ,2,3,4,5 sind eigentliche Siebe oder Durchschläge , welche zum 
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Umwenden und Abschäumen des kochenden Fleisches gedient haben und bei 
denen besonders nur die zierlichen Figuren zu bemerken sind , welche die 

Durchlöcherung 
darstellt. BeiNo. 
3 hat sich der 
Fabrikant Victor 
[Victor fecit} auf 
der Handhabe ge- 
nannt. Das Ge- 
räth No. 6 in 
Ansicht a und 
Durchschnitt b 
ist einem Ge - 
brauch bestimmt 
gewesen, für den 
wir keine eigent- 
liche Analogie 




Fig. 262. Siebe von Bronze. 



haben ^ dem Abklären des Weines nämlich, der vermöge der eigen thiimUchen 
antiken Jiehandlungs - und I^ewahrungsart leicht einen Bodensatz bekam. 
Um diesen abzuklären, bediente man sich des mitgetheilten Geräthes, welches 
aus einem von einer soliden Kelle umgebenen und lose in dieser an eigenem 
Stiele liegenden Siebe besteht. Schöpfte man nun mit dem ganzen Geräth 
den Wein im unklaren Zustande und hob sodann den innem Sieb heraus, 
so blieb in der Kelle die geklärte Flüssigkeit zurück. 




Fig. 263. Kannen von Bronze. 

Die Kannen, von denen wir in der 263. und 264. Figur Proben mit- 
theilen , gehören zu den am mannigfaltigsten gebmuchten und demgemä^s 
gestalteten Geräthen des Alterthums. Schon bei uns giebt es eine Reihe von 
verschieden verwendeten und verschieden gestalteten Kannen von der Wasch- 
kanne bis zum Sahnekännchen hinab, im Alterthum aber mussten Kannen 
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ausserdem fast allen den Zwecken dienen, fiir welche wir Caraffen und 
Flaschen verwenden , woraus sich ihre viel grössere Mannigfaltigkeit leicht 
begreifen lässt. Ein eingänglicheres Studium der sehr verschiedenen Formen 
antiker Kannen , als es uns hier bei der Fülle zu betrachtender Gegenstände 
mögUch ist 9 ist mehr als manches Andere geeignet, uns ein Bild von dem 
praktischen Sinn der Alten zu geben , mit welchem sie ihre Geräthe dem 
Gebrauch gemäss und für diesen bequem gestalteten ; denn nach der Grösse 
und Weite des Hauches, des Halses, des Ausgusses, nach der Gestalt und 
Lage des Henkels lässt sich in den meisten Fällen der Gebrauch errathen. 
In unserer Figur 263 dürfen wir No. l vermöge seines dünnen röhrenartigen 
Ausgusses wohl für eine Oelkanne halten, mit der man das Oel in das Mittel- 
loch der Lampen natürlich in feinem Strahle goss. No. 2 und 4 gelten für 
jene kleinen Wasserkannen, aus denen man bei Tisch den Gästen nach 
jedem Gange die Hände begoss, damit sie dieselben in einem untergehaltenen 
Becken wüschen. Die grössere Kanne No. 3 in der Mitte darf man als eine 
Weinkanne betrachten. Ihre etwas seltsame Verzierung ist aus dem Thier- 
reich entnommen; auf dem Bande sitzt, als oberer Griff zum Tragen des Ge- 
fasses bestimmt , ein Adler auf seiner Beute , einem Reh , den eigentlichen 
unteren , beim Einschenken in der Hand ruhenden Griff bildet der obere 
Theil eines Schwanes oder einer Gans , welche sich zum Fluge zu erheben 
im Begriff ist. Wie bequem beide Griffe in die Hand fallen, kann man frei- 
lich nicht an der Zeichnung , sondern nur am Original wahrnehmen. Den 
ehemaligen Gebrauch der letzten schlichten Kanne No. 5 wollen wir dahin- 
gestellt sein lassen ; sie mag in die 
Küche gehört haben. Dagegen 
gehört die links in der 264. Abbil- 
dung stehende nur kleine Kanne 
sicher dem Gebrauche in den Zim- 
mern des Herrn oder seiner Familie 
an , wenn dieselbe nicht vielleicht 
noch vornehmerer Bestimmung, 
dem Tempeldienste gewidmet war. 
Die eigenthümliche Form lernt 
man erst dann ganz würdigen, 
wenn man das Geräth in der Hand 
hält und bemerkt wie genau man 

die Menge der auszugiessenden Flüssigkeit in seiner Gewalt hat. Man nimmt 
das Gefäss für eine Weinkanne. Ob die andere rechts stehende gleichen 
Zweck hatte , wie man nach ihrem bakchischen Ornament , namentlich dem 
ausdrucksvoll modellirten Satyrkopfe, aus dem der Henkel entspringt, 
schliessen will , muss ungewiss bleiben ; der weite Hals und der breite Aus- 
guss lassen eher an eine Wasserkanne denken. Hier sei noch bemerkt , dass 




Fig. 264. Kannen Ton Bronse. 
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die Henkel der meisten Kannen sich an Schönheit ja Kunstwerth der Arbeit 
weit über die Schönheit der wenn auch äusserst zweckmässig gestalteten 
Kannen selbst erheben; auch sind sie, die man häufig in grösserer Zahl allein 
aufgefunden hat, ohne dass man dabei an die Zerstörung und den Verlust 
der zugehörigen Kannen zu denken hätte, die Producte anderer Hände als der 
Kannen, welche der gewöhnliche Kupferschmied anfertigte, der dann bei dem 
feineren Ikonzearbeiter den passenden und ihm oder seinem Auftraggeber 
gefallenden Henkel fertig kaufte oder bestellte und sei es durch Löthuug, 
sei es durch Vernietung mit dem Körper seines Gefasses verband. 

Recht sinnreich ist die Construction der zierlichen Schnellwagen oder 
Desemer , welche in Pompeji gäng und gebe waren , wie sie es noch heute in 
Italien sind, und von denen unsere 265. Abbildung etliche Probestücke bie- 
tet. Das einfache Princip dieser Geräthe ist wie bei unseren Decimalwagen 
das der ungleichen Schenkel, an dem kürzeren hangt der zu wägende Gegen- 
stand , an dem längeren 
wird das in allen Fällen 
gleich bleibende Gewicht 
auf einer Scale bald näher 
an den Aufhängungs- 
punkt, bald entfeniter 
von demselben gerückt. 
Einige dieser Wagen (2, 
4, 5; haben nur Haken, 
an denen der zu wägende 
Gegenstand aufgehängt 
wurde, andere bieten nur 
eine Schale, in welche 
man denselben legte , bei 
noch anderen, wie un- 
sem Nummern l und 3, 
finden sich Schale und Haketi verbunden. Bei diesen luid ähnlich bei No. 2 
fiiid(*n wir zwei merkbar verschiedene Aufhängungspunkte für den zu wägenden 
Gegenstand, den einen ferner vom Schwerpunkte des Wagebalkens, den ande- 
ren näher an demselben, hei diesen Wagen aber sehn wir auch eine doppelte 
Scale auf beide Seiten des langen Schenkels eingegraben, von denen die eine 
dem äusseren, die andere dem inneren Aufhängungspunkte des zu wagenden 
Gegenstandes entspricht, so dass auch die erstere Scale kleinere , die andere 
grössere Werthe und Differenzen bietet. So zierlich diese Geräthe an sich 
schon sind , hat doch das im Omamentiren nie müde werdende Alterthum 
noch auf Gewichte und Wagschalen besonderen Fleiss verwendet; die Ge- 
wichte erscheinen in der einfachsten Form als Ficheln oder kleine Vasen 
(No. 4 und 5) , häufiger aber noch als Köpfe von Göttern oder Menschen, so 




Figf. 265. Schnell wagen. 



Erste!* Abschnitt. Mobilien, Geräthe und Geßisse. Wagen ; Laternen. 



73 



in unserer Nummer 3 als Satyrbüste , in No. 1 und 2 als weibliche , wie es 
scheint Porträtköpfe. Bei anderen Wagen finden wir Mercurs-, auch Bakchus- 
köpfe oder Kaiserköpfe , sowie sonstige Menschenbilder. Von der Omamen- 
tirang der Wagschalen finden wir rechts in unserer Abbildung ein einfaches 
Exempel mit concentrischen Doppelkreisen und ein schmuckvoUeres^ welches 
einen mit einem Bock ringenden Satyrn in Relief in seiner Mitte zeigt. 

Wir wollen hier ein Geräth einschalten, welches unsere Leser vielleicht 
früher erwähnt zu finden erwarten mochten, eine Laterne (Fig. 266) , welche 
wir hier besprechen , weil ihr Gebrauch aus den Regionen von Küche und 
Keller stammt, in denen wir uns jetzt bewegen. Die Veranlassung zum Ge- 
brauch von Laternen liegt bei der früher beschriebenen Beschaffenheit der 
antiken Lampen, die jeder irgend lebhaftere Windzug verlöschen musste , so 
nahe, dass wir über dieselbe Nichts sagen wollen, nur das sei bemerkt, dass, 
weil Laternen fast überall vorkommen , wo im Freien Beleuchtung geschafft 
werden sollte, ihr Gebrauch ein sehr 
ausgebreiteter sowohl im Privatleben 
wie im Heer- und Seewesen war, und 
dass die Laternen aus verschiedenen 
Materialien, Holz, Bronze, Thon, 
vielleicht auch edlen Metallen ver- 
fertigt und mit Glas, geöltem Leinen 
oder Hom , Blasen , Häuten je nach 
Hedürfhiss geschlossen wurden , so- 
wie sie auch viereckig und cy lindrisch , 
wie unser Beispiel ausHerculaneum, 
vorkommen. Wir theilen dasselbe in 
derAnsicht 1 bei geschlossenem Dek- 
kel und im Durchschnitt 2 bei auf- 
gezogenem Deckel mit. Wenn wir 
noch bemerken, dass der Boden und der obere Rand, auf welchem der Deckel 
ruht, nur durch die zwei Stützen verbunden wird, welche unsere Zeichnung 
darstellt, in deren Ringen die Kette zum Tragen befestigt ist , und deren 
wir eine in grader Ansicht bei 3 finden, wenn wir sodann darauf hinweisen, 
dass, wie aus unserer Zeichnung ebenfalls hervorgeht, das Licht im Innern 
von einer Lampe ausging , deren fest aufzusetzender , im Durchschnitt 2 ge- 
hoben gezeichneter Deckel das Verschütten des Oeles verhinderte, dass femer 
der bei 4 in der Oberansicht mitgetheilte Deckel von verschieden gestalte- 
ten Löchern durchbohrt ist , um der Luft Zutritt und dem Rauch Abzug zu 
{^tatten , so glauben wir unsem Lesern zu nahe zu treten , wenn wir ihnen 
noch näheres über das einfache und von selbst verständliche Detail vorerzählen 
wollten. Vergessen dürfen wir aber nicht, dass bei 5 der Dämpfer oder Licht- 
verlöscher dargestellt ist, sowie dass auf dem Deckel eine Inschrift von aller- 




Fig. 266. Laterne aus Bronze. 
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dings zweifelhafter Lesung (s. Mommsen No. 6305. 13) eingeritzt ist, in 
welcher man jedoch den Namen des einstmaligen Eigenthümers wohl nicht 
ohne Wahrscheinlichkeit zu erkennen glaubt. 

Ehe wir den aus Bronze gefertigten Hausrath verlassen, haben wir noch 
zu bemerken, dass ausser den in Beispielen mitgetheilten einfachen oder massig 
verzierten Geräthen und Gefässen noch eine beträchtliche Zahl wirklicher 
Prachtgefässe in den verschütteten Städten aufgefunden worden ist, von denen 
unseren Lesern mehr als zwei Proben mitzutheilen , uns der beschränkte 
Baum leider verhindert; wir wählen einen Eimer und einen Krater aus der 
fast unübersehbaren Menge aus , zwei Gefasse , welche an eleganter und ge- 
schmackvoller Pracht bei aller Einfachheit und Zweckmässigkeit so ziemUch 
die vorzüglichsten unter Ihresgleichen sein dürften. Schon die Gesammtform 
des folgenden, übrigens aus Herculaneum, nicht aus unserem Pompeji stam- 
menden Eimers ist gefältig und schön, noch mehr aber nehmen die an 

seinen Füssen und um seinen Rand 
angebrachten Ornamente unsere Be- 
wunderung in Anspruch. Die Stützen 
werden von den beliebten Thier- 
klauen gebildet, welche hier jedoch, 
wie auch in anderen Beispielen , in 
ein geflügeltes Fabelthier auslaufen, 
welches sich dem Bauche des Ge- 
fässes anlegt Den Band bildet ein 
feiner Arabeskenstreifen , aus vege- 
tabilen Elementen mit eingefugten 
Thiergestalten bestehend, und über 
demselben ein reiches geflochtenes 
Band, jenes sinnige Ornament, wel- 
ches die antike Kunst überall an- 
wendet , wo ein Umfassen und 
Umspannen ausgedrückt werden 
soll. Die beiden Henkel , welche 
hier wie bei früher betrachteten 
Eimern angebracht sind, um dem 
Schwanken des Gefässes entgegen- 
zuwirken, entspringen aus anmuthi- 
gen Rosetten, welche zwei Masken mit Diadem und Weinlaubbekränzung, viel- 
leicht den geflügelten Bacchus darstellend, einfassen. Die Inschrift auf den 
Henkeln (M. 6305. 5.), Corneliaes Chelidanisy bietet denNamen derEigenthü- 
merin in^ einer unregelmässigen, aber auch in Pompeji noch sonst vorkommen- 
den Genetivform. Uebertroffenwird die Schönheit und elegante Pracht dieses 




Fig. 267. Prachteimer. 
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Fig. 268. Krater. 



Eimers noch durch den hier nebenstehenden Krater, welcher in Pompeji in 
einem Hause an der Strasse derAbundantia gegenüber dem Seiteneingange in 
das Gebäude der Eumachia gefunden worden ist. 
Die Krateren waren die Gefässe in denen nach 
bekannter antiker Sitte der Wein mit \y asser 
gemischt , und aus denen er mit der Schöpfkelle 
geschöpft wurde. Der unserige von 54 Cm. Höhe 
ist eben so tadellos und zweckmässig in seiner 
Gesammtform, wie zierlich in seinen Ornamenten, 
welche zum Theil ausgetrieben , zum Theil mit 
Silber eingelegt sind , nach einer Technik , in 
welcher die Alten den höchsten Grad der Voll- 
kommenheit erreicht haben. Um unser Gefäss 
vor einem leisen Tadel kunstverständiger Leser 
zu bewahren, müssen wir bemerken, dass die 
Gestaltung der Stelle , welche den Fuss mit dem 
Gefässe verbindet [a] , dadurch bedingt wird, 
dass in der Regel Krater und Fuss oder Unter- 
satz aus zwei Stücken bestanden, dass der Krater 

einen kleinen Fuss für sich hatte , und dass deshalb der Untersatz in einen 
Teller oder eine Platte zur Aufnahme dieses Fusses enden musste. Danach 
wird man das Schema des Untersatzes vollkommen billigen ; wenngleich bei 
diesem Geräth Krater und Fuss ein Stück bilden , so dass die gewöhnliche 
Trennung nur künstlerisch und formell festgehalten ist. 

So mannigfaltig nun auch die Geräthe und Gefässe von Bronze waren, 
so konnten sie doch nicht jeglichem Gebrauche dienen, und andere Materia- 
lien mussten zur Herstellung anderer Geräthe verwendet werden. Diese 
j^Iaterialien waren Thon und 
Glas. Es ist allerdings richtig 
und geht schon aus dem bisher 
Gesagten hervor, dass die aus- 
gebreitete und ausgebildete 
Hronzetechnik dem Thon und 
dem Glas manche Anwendung, 
die sie in anderen Zeiten und 
Orten hatten, entzog; aber ent- 
behren konnte man weder das 
eine noch das andere. Zum Aufbewahren des Weines wurden z. B. ständig 
thöneme Amphoren verwendet und alle jene Geräthe und Geschirre, in denen 
man Säuren bewahren oder aus denen man Säuren gemessen wollte, mussten 
von Thon oder Glas angefertigt werden. Die Thongeschirre stehn freilich, 
vergleicht man sie mit dem , was in Pompeji in Bronze geleistet wurde, oder 




Fig. 269. Trinkgefäss und Schüssel von Thon. 
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was Griechenland früher in Thon produeirt hatte , auf einer niedrigen Stufe 
oder der Stufe des Verfalls. Das Material selbst, mit Mennig oder Zinnober 
gefärbter Thon, ist allerdings noch vorzüglich zu nennen, sehr fein ge- 
schlemmt , fest , rein und in Folge dessen oft von erstaunlicher Leichtigkeit 
bei lebhaft rother Farbe ; aber weder in den Gefässformen noch in der Orna- 
mentik ist Besonderes geleistet.. Unter den Formen treten mehr oder weniger 
flache Schüsseln und Trinkgeschirre, wovon wir in Figur 269 Proben geben, 
am meisten hervor , die Ornamente aber bestehen in flach aufliegenden Re- 
liefarabesken, welche mit dem Gefässe zusammen in der Form gepresst wur- 
den und welche meistens in der Zeichnung und Composition besser als in 
der Ausfuhrung, in schweren und stumpfen Formen gerathen sind. 

Von Thongeschirren zeigt unsere Abbildung Fig. 270 zwei Amphoren 

zur Aufbewahrung 
des Weines a, h, 
beide aus dem Hause 
des grossen Mosaik, 
die eine in der ge- 
wöhnlichen schlich- 
ten, die andere in 
einer etwas gewähl- 
teren Form, nament- 
lich mit eleganteren 

Henkeln. Diese 
Amphoren, unfäliig 
allein zu stehn, wur- 
den an die Wand 
des Kellers gelehnt, 
wie man sie in der 
Villa des Diomedes 
gefunden hat, auch 
gelegentlich mit dem spitzen Ende in den Boden gesteckt. Aus Thon besteht 
auch die tiefe Schüssel mit umlaufendem Arabeskenomament und das flache 
Trinkgcfäss Fig. 2 09, welches unterhalb eines glatten Randes und eines Eier- 
stabes zunächst mit einer Reihe einzelner Blätter verziert ist, zwischen denen 
die Inschrift Bibe amice de meo , » trinke Freund von meinem Weine! « steht, 
einer der vielfachen ähnlichen Sprüche auf solchen Trinkgeschirren. Zu 
Unterst besteht das Ornament wieder aus einzelnen Blättern , an denen zwei 
Kaninchen nagen und zwischen denen zwei Hunde Eber oder nach Anderen 
Wölfe verfolgen. Endlich finden wir an der einen uns zugewendeten Seite 
einen Frauenkopf zwischen zwei Caduceen (Mercursstäben) von eigenthüm- 
licher Form. Reicher konnten wir eine Sammlung gewöhnlicher Glasgefässe 
(Figur 270) ausstatten. Wir finden zuerst von Flaschen bei c ein cylindri- 




Fig. 270. Qef&sse aus Glas und gebranntem Thon. 
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sches Flaschenpaar mit Henkeln in einem Tragbehälter von Thon, bei o eine 
kleinere kugelige Flasche ebenfalls mit einem Henkel^ also eigentlich kannen- 
artig gestaltet, mit engerem Halse als die vorigen Exemplare, in / und p da- 
gegen zwei henkellose, also eigentliche Flaschen, die eine in anmuthiger, die 
andere in wunderlicher Gestalt , deren Zweck und Bedeutung schwer zu er- 
messen sind , endlich bei q ein amphorenförmiges zierliches Gefäss wohl für 
feines Oel bestimmt. Kosmetischen Zwecken wird auch das kugelförmige 
Gefasschen k mit kurzem engem Halse und zwei kleinen Henkeln gedient 
haben; unter dem sogleich zu betrachtenden Badegeräth werden wir ein ähn- 
liches Gefass von Bronze fiir die in's Bad mitzunehmende Salbe vorfinden 
und ein sicheres Salben- oder Oelfläschchen von dem Toilettetisch einer Pom- 
pejanerin ist das Fläschchen von buntfarbig in Zickzack- oder Wellenoma- 
menten verziertem Glase bei «, eines der verkehrter Weise so genannten Thrä- 
nenfläschchen. Den Trichter bei h wird jeder Leser selbst erkennen und auch 
das zierliche Henkelgefässchen bei r , sowie den bei n abgebildeten Heber 
leicht verstehen. Verwandt ist das bei g abgebildete fragmentirte Geräth, 
welches an seiner unteren Fläche von sechs Löchern durchbohrt ist, um den 
dicklichen Satz des Weines nicht mit durchzulassen. Bei d , e und y* haben 
wir drei Trinkgläser zusammengestellt, welche mit aufgeschmolzenen Relief- 
verzierungen versehen sind, nach einer Technik, in der man im Alterthum, 
wie wir noch unten sehn werden , Erstaunliches leistete. Endlich finden wk 
bei m eine flache Schale und bei i eine grössere dergleichen auf einer Unter- 
schüssel ; es ist möglich , aber nicht gewiss , dass diese Geschirre zum Au^ 
tragen von Brühe dienten. 

Reichlich vertreten sind in den Funden von 
Pompeji auch die zur Kosmetik, zur Toilette 
und zum Putz dienenden Gegenstände, von denen 
wir in den folgenden Abbildungen eine kleine 
Auswahl zusammengestellt haben. Wir beginnen 
mit dem Toilettegeräth und zwar wollen wir uns 
zunächst mit einem in den kleineren Thermen ge- 
machten Funde von Badegeräthschaften (Fig. 271) 
beschäftigen. Dieselben sind auf einenMetallring, 
unseren Schlüsselringen ähnlich, gezogen, wel- 
cher elastisch ist und dessen Trennung in das 
Ornament zweier Thierköpfe fällt, welche in einen 
Apfel oder in eine Kugel beissen. Am zahl- 
reichsten vertreten ist dasjenige Geräth, welches 
uns am fremdartigsten erscheint, die Badekratze Fig. 271. Badegeräthschaften. 
nämlich («^^7t») , welche dieAltennöthig hatten, 

um das Fett, die Salben und Oele vom Körper abzuschaben, mit welchem sie 
sich einzureiben und zu bestreichen liebten. Und zwar sowohl nach dem Baden 
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wie auch bei den Uebungen auf dem Ring- und Turnplätze, bei denen sich auf 
das Oel noch Staub und. Schmutz legte , so dass eine Strigilis als das einzige 
mögliche Werkzeug der Reinigung erscheint, obgleich es den Nachtheil hatte, 
dass man durch häufigen Gebrauch leicht Schwielen bekam. Die Gestalt 
dieser Instrumente ist aus der Zeichnung (Innen - und Seitenansicht) wohl 
klar genug, um uns einer längeren lieschreibung zu überheben; an einem 
Handgriff ist ein halbhohler Haken befestigt , dessen Schärfe über die Haut 
gefuhrt wurde , so dass sich das abgeschabte Oel in der Höhlung sammelte. 
Das Vorhandensein einer Mehrzahl dieser Instrumente überhob den liesitzer 
der Reinigung derselben während des Gebrauchs ; diese war Sache des den 
Herrn begleitenden Sclaven. Neben den I^adekratzen hangt einerseits ein 
Salbbüchschen mit aufgeschraubtem Deckel , andererseits eine Patera , deren 
Innen- und Seitenansicht ausserdem beigegeben ist, und welche der Badende 
gebraucht haben mag, um sich nach dem Schwitzbade im Caldarium mit dem 
lauen Wasser des Labrum zu begiessen. Einen Handspiegel vermissen viel- 
leicht einige unserer Leser; er fehlt, weil er mehr zu den Gegenständen der 
weiblichen Toilette gehörte, zu der wir uns wenden, als zu denen der männ- 
lichen, die wir in dem Badegeräth vor uns haben. 

Die folgende Abbildung enthält eine Sammlung von Gegenständen der 
weiblichen Toilette , zu der wir nur sehr wenige Bemerkungen zu machen 
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Fig. 272. Toilettegeräthschaften. 

nöthig haben werden, indem wir diejenigen, welche sich für die Toilette und 
den Schmuck der antiken Damen naher interessiren , auf Böttigers y Sabina a 
und Beckers Gallus, 3. Aufl. HL S. 114 ff. verweisen. 

Bei ö, /, m und n finden wir Spiegel, und zwar in a, /, n die runden Hand- 
spiegel von Metall , welche überwiegend im Gebrauch waren , obwohl auch 
viereckige Spiegel vorkommen, wie unser Beispiel bei m (in modernem Bali- 
men) lehrt und Wandspiegel ebenfalls nachweisbar sind. Gewöhnlich aber 
bediente man sich, wie erwähnt^ der runden Handspiegel von Metall, meistens 
von Erz , hie und da auch von edlen Metallen , bei denen die Rückseite und 
'^er Stiel der Ornamentik Raimi und Anlass boten. Die Rückseite wurde 
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bei den Römern freilich nur mit einfachen Linien, Arabesken oder sonstigen 
rein decorativen Ornamenten in eingerissenen oder erhabenen Figuren ver- 
ziert (siehe n) , während die Rückseite der irrthümlich für Pateren gehalte- 
nen Spiegel bei den Etruskern mit einer Fülle zum Theil der vortrefflichsten 
Figurencompositionen bedeckt wurden ; den Stiel dagegen finden wir auch 
bei Spiegeln aus Pompeji in mannigfaltiger Weise gestaltet und geschmückt, 
wie unsere drei Beispiele zeigen , deren eines eine nackte auf einer Schild- 
kröte stehende Figur zum Träger hat , während der Stiel des zweiten nur 
einfache Omamentglieder zeigt und der des dritten aus einer Maske ent- 
springt und in einen Schwanenkopf hakenförmig endet. Neben den Spiegeln 
stehn bei c und e ein paar Schminknäpfchen, das eine von Glas , durch wel- 
ches man das vielgebrauchte Material, ein Stückchen rother und ein kleineres 
weisser Schminke erkennt, das andere von Elfenbein mit einem, Amor dar- 
stellenden Relief verziert. Die Kämme d, t, k erkennt Jeder ohne Beschrei- 
bung, wir bemerken nur, dass die weiten Kämme d, k von Bronze sind, 
während der Staubkamm t , der den modernen durchaus gleicht , wie diese 
aus Knochen besteht. Auch das OhrlöfFelchen h wird Niemand verkennen. 
Den beiden Büchschen von Elfenbein f^ h wissen wir nur frageweise 
einen Zweck anzuweisen , für das eine ist er durch hineingelegte moderne 
Stecknadeln angedeutet, bei dem anderen mit eingeschraubtem Stöpsel wird 
er in Aufbewahrung einer feinen Salbe bestanden haben. Bei g endlich 
haben wir eine .Auswahl von Haarnadeln von Elfenbein zusammengeordnet, 
deren Köpfe in verschiedener Weise und mit verschiedenem Geschmack 
verziert sind. Am anmuthigsten' erscheinen unstreitbar die weiblichen Fi- 
gurchen, welche Venus darstellen, auch ungleich passender zum Schmuck 
eines schönen Kopfes als eine Gemse oder eine offene Hand oder dergleichen 
armselige, nur zum Theil durch symbolische Bedeutung der dargestellten 
Gegenstände motivirte Spielereien mehr, über welche die moderne Dar- 
stellung von solchen Gegenständen sich fast nie erhebt. , 

Die eigentlichen Stücke der Kleidung und des Schmuckes, Fibulae, 
Kinge , Spangen, Hals - und Armbänder, Ohrringe u. dgl. sind so unsäglich 
mannig&ltig, dass wir hier unmöglich eine nur irgendwie die Verschiedenheit 
ihrer Formen erschöpfende Darstellung versuchen können , ohne weit über 
den Baum hinauszugehn , welchen wir diesem Abschnitt im ganzen Werke 
anweisen dürfen, weswegen wir uns die Betrachtung einiger Hauptstücke 
der Geschmeide- und Goldschmiedearbeit £ur den artistischen Theil ver- 
sparen müssen. 
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Zweiter Abschnitt. 

Waffen and sonstige Instramente. 

Dem in dem vorigen Abschnitt betrachteten Mobiliar und Hausgeräthe 
fugen wir in diesem Abschnitt eine kurze Uebersicht über die sonstigen Ge- 
räthschaften bei, welche in Pompeji gefunden worden sind; der Abschnitt 
umfasst freilich nicht ganz Gleichartiges aber zu einer weitergehenden 
Theilung ist der Stoff doch nicht reich genug. 

Am reichlichsten vorhanden sind die W a f f e n von denen jedoch die 
zuerst zu behandelnden Kriegerwaffen nicht aus Pompeji, sondern fast durch- 
gängig aus griechischen Gräbern stammen. Wir haben trotzdem geglaubt, 
sie hier aufnehmen zu müssen, um namentlich ihren giossen Unterschied von 
den in Pompeji und namentlich in der Gladiatorencaseme gefundenen Gla- 
diatorenwaffen recht augenfällig zu machen. 

Von den Gladiatorenwaffen unterscheiden sich die Kriegerwaffen , von 
denen Fig. 273 eine Auswahl der am meisten charakteristischen darbietet, 
ausser durch das Fehlen einiger besonderen Theile, welche bei jenen durch 
die eigenthümlichen Kampfarten bedingt wurden, durch die Bank durch 
grosse Einfachheit und Schmucklosigkeit,, die dem Schmuck und Putz der 




Fig. 273. Kriegerwaffen. 

Gladiatorenwaffen gegenüber einen sehr würdigen und wohlthuenden Ein- 
druck macht. Bequem und zweckmässig mussten die Waffen des ernsten 
Kriegers sein , der die Schlachten des Vaterlandes schlug oder die Ordnung 
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in den Städten erhielt, jene feilen Sclaven und Schlachtopfer einer blut- 
gierigen Menge mochten sich putzen und schmücken bei ihren elenden Klopf- 
fechtereien , wie man das Opferthier schmückte , das zur Schlachtbank ge- 
führt wurde. Wir finden in unserer Figur zunächt einen Erzpanzer in der 
Vorder- und in der Hinteransicht a u. b. Er besteht aus zwei Hälften, deren 
eine die Brust, die andere den Rücken deckte, und welche über der Schulter 
mit einer Spange , hier in Form einer Schlange , an den Seiten unter den 
Armen durch Doppelschamiere verbunden wurden, welche unsere Zeichnung 
andeutet. Die Hauptformen des Körpers sind in tlem Erz des Panzers sorg- 
fältig ausgetrieben, damit er nicht irgend drücke und die Bewegungen lähme. 
Man sieht, dass hiedurch zugleich jener widerwärtig steife und schwer- 
fällige Eindruck fast ganz gehoben wird, den mittelalterliche Harnische 
und moderne Kürasse machen. Den Unterleib und die Oberschenkel 
schützte ein doppelter in Falten gelegter oder in Streifen zerschnittener 
und mit Erzplatteii benietheter Lederschurz, welcher zugleich jeder Be- 
wegung Raum liess. Bei c haben wir diesem Erzpanzer die Probe eines 
im Museum von Neapel aufbewahrten Schuppenpanzers von Knochen bei- 
gefügt, der allerdings sich nicht mehr ganz zusammenfügen lässt, dessen 
(Instruction aus kleinen Knochenplatten, welche durch einen Riemen anein- 
andeigehefbet wurden, man jedoch aus derProbe hinreichend erkennen kann. 
Während die Brust und der Leib des Kriegers vom Panzer und Lederschurz 
geschützt wurde , welchen letzteren ein um die Nabelgegend gelegter metal- 
lener Ring oder Gürtel o verstärkte, blieben die Arme zur unbehinderten Be- 
wegung des Angriffs und der Abwehr ganz nackt; bekanntlich wurden aber 
sie nebst dem Hals und dem ganzen übrigen Oberkörper durch den Schild 
gedeckt, den man am linken Arm trug, und der je nach der Waffengattung 
in verschiedener Grösse und Form erscheint. Wir können in n unsem 
Lesern nur einen massig verzierten runden Schild [parma) vorfuhren , wie 
ihn die Reiterei und das leichtbewaffiiete Fussvolk zu tragen pflegte. Ein 
Medusenhaupt , das beliebte und passende Emblem des Schildes , schmückt 
die Mitte auch unserer Parma. Von den Schutzwaffen des Hauptes, den 
Helmen und Sturmhauben , haben wir zwei Exemplare verschiedener Art g 
und m aufzuweisen, von denen das erstere ^, eine einfache Sturmhaube mit 
beweglichen Backenlaschen , aus Pompeji stammt. Ueber sie können wir 
schwerlich mehr sagen, als was Jeder mit Leichtigkeit selbst aus der 
Zeichnung erkennen wird. Dagegen sei es uns erlaubt über den Helm m, 
der diesen Namen im eigentlichen Sinne verdient, und der aus den Ruinen 
des antiken Locri in das Museum von Neapel gebracht ist, wenigstens das 
hervorzuheben , dass er von der Form der s. g. korinthischen Helme , wenn- 
gleich weniger hoch ist , als diese zu sein pflegen. Diese Helme haben nicht 
bewegliche (in Scharnieren wie die Sturmhaube^), sondern elastische Backen- 
laschen, vermöge deren sie in zwei Stellungen auf dem Kopfe gehalten wer- 

T erb eok, Pompeji. U. 6 
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den. Entweder nämlich trug man sie zurückgeschoben , der Art ^ dass die 
hier als Widderköpfe gestalteten Backenlaschen sich den Schläfen- und den 
Backenknochen- anlegten und aller Druck vom Schädel entfernt wurde, oder 
man schob sie vermöge eines Druckes der Hand auf die Kuppe dergestalt 
über das Gesicht, dass die Backenlaschen die Wangen bis zum Kinn be- 
deckten , die Erzzunge vorn am Helm sich auf die Nase legte , und diese 
gegen einen Schwerdthieb schützte, während die Augen aus den Oeffiiungen 
hervorsahen , welche wir zwischen den Backenlaschen und dem Nasensehutz 
bemerken. Um diese tiefe Lage des Helmes , der somit eine Art von Visir- 
helm wurde, zu ermöglichen, ist endlich jener Einschnitt oder jene Einbucht 
' im unteren Rande hinter den Backenlaschen nöthig, in welche sich das Ohr 
legte. Wir brauchen wohl kaum zu erinnern , dass man den Helm in der 
ersteren Stellung auf dem Marsch und im Lager , in der anderen im Kampfe 
trug, und darauf hinzuweisen, wie zweckmässig eine solche Einrichtung und 
mit wie einfachen Mitteln sie erreicht ist. Ausser der Brust, dem Leibe und 
dem Kopfe bedurften namentlich die Beine eine SchutzwafFe , weil man die- 
selben mit dem Schilde nicht zu schützen vermochte. Seit der ältesten Zeit 
bediente man sich daher der Beinschienen (Knemiden , Ocreae) , deren wir 
bei e u. f ein Paar der einfachsten in doppelter Ansicht abgebildet haben. 
Sie reichten, wie die Austreibung der Hauptformen des Beines zeigt, vom 
Knie bis zum Fussgelenk, waren meistens so viel elastisch gearbeitet, dass 
sie sich ohne zu drücken an das I^in anlegten und an demselben Halt ge- 
wannen , den man jedoch durch mehre hinten querübergeschnallte Riemen 
oder durch eine Schnürung der beiden Kanten verstärkte und sicherte. 

Noch ungleich einfacher als die Schutzwaffen sind die zum Angriff be- 
stimmten, Lanzen, Speere, Schwerdter, Dolche und Messer. Indem wir 
an den Unterschied der langen Stosslanzen der schweren Infanterie und der 
kurzen und leichten Wurfspeere des leichten Fussvolks und der Reiter erin- 
nern , dabei auf die Abbildung von sechs verschiedenen Lanzen- und Speer- 
spitzenformen bei h, t und / unserer 273. Figur verweisen, so bleibt uns kaum 
Etwas zu sagen übrig, wenn wir uns nicht in weitläufige Einzeluntereuchungen 
über die Gestaltungen der römischen Speere verlieren wollen. Das Schwerdt d 
steckt in seiner Scheide, welche an den beiden Ringen an Riemen umgeschnallt 
oder richtiger, über die Schulter gehängt wurde. Der Griff ist hier zerstört, 
weshalb wir daneben den Griff eines anderen Schwerdtes d' in Form eines 
Adlerkopfes beigefugt haben. Endlich finden wir bei k ein kurzes Schwerdt oder 
eine Art Dolch ausser der Scheide, von dessen Griff ebenfalls nur der innere, aus 
Bronze bestehende Theil erhalten ist, während die beiden Elfenbein- oder 
Homplatten fehlen , die , mit den in unserer Zeichnung erkennbaren Stiften 
aufgeniethet, dem Griff erst die nöthige Dicke und Handlichkeit verliehen. 

Ganz anders erscheinen die Gladiatorenwaffen, zu deren Betrachtung wir 
uns jetzt wenden; reich verziert, fast überladen stechen sie sichtbar gegen 
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die emstc Einfachheit der KriegerwafFen ab. Wir haben in der 274. Figur 
drei Gladiatorenhelme in drei verschiedenen Ansichten abbilden lassen , aus 




Fig. 274. Gladiatorenhelme. 

denen sowohl die eigenthümliche Construction wie die Omamentirung der- 
selben hoffentlich völlig klar werden wird. Anlangend die Gesammtform 
unterscheiden sich diese Gladiatorenhelme von den eng an den Kopf 
anliegenden Kriegerhelmen namentlich durch den schwerfalligen , schauer- 
artigen, weitabstehenden Rand, der sich bei allen Exemplaren in etwas 
verschiedener Gestalt wiederfindet. Sodann ist aber besonders das eigen- 
thümUche Visir das unterscheidende Merkmal, das jeden Gladiatorhelm vor 
dem Militärhelm auszeichnet. Wir kennen diese Visire bereits aus den früher 
betrachteten Reliefen und Gemälden, welche Amphitheaterkämpfe darstellen, 
hier können wir von der Art der Construction Einsicht nehmen. Die Visire 
bestehen aus vier Stücken, zwei massiven Platten, welche den unteren 
Theil des Gesichtes deckten, und zwei mit vielen Oeffnungen durchbohrten 
Platten , welche sich vor dem oberen Theile des Gesichtes befanden , das 
Biirchsehn ermöglichten, indem sie zugleich jeden Schwerdthieb parirten, 
und in den unteren am Helm mit Scharnieren befestigten Platten , sowie in 
dem Schirm des Helmes befestigt wurden , wie dies namentlich durch den 
mittleren Helm in der Vorderansicht klar wird. Seitwärts legt sich über die 
Verbindung der oberen und unteren Theile noch eine kleinere Platte, welche 
den wohlgezielten Hieb in diese Verbindung parirte, und welche unsere 
Leser bei dem Helm links am deutlichsten erkennen werden. 

Die Verzierung der Gladiatorenhelme ist doppelter Art, zunächst diejenige, 
welche ihnen durch Rosshaar oder Federbüsche verliehen wird , und sodann 
die eigentlich künstlerische durch ausgetriebene und aufgeniethete oder auf- 
gelöthete Reliefe. Der erste Helm links hat wahrscheinlich niemals einen 
Busch getragen, sein Buschträger [crista] endet in einen Greifenkopf; die 
Crista des mittleren Helms wird mit wallendem Rosshaarbusch geziert ge- 
wesen sein , zu dessen Aufnahme die Crista oben hohl und mit kleinen 
Löchern am Rande durchbohrt ist , durch die man Metallstifite oder Fäden 
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zum Befestigen des Busches steckte. Bei dem ersten und dritten Helm end- 
lich sehn wir seitwärts am Kopfe einen schneckenförmig gewundenen Be- 
hälter, in welchen jederseits entweder ein emporstehender Rosshaar- oder 
ein Federbusch gesteckt wurde. 

Zur Reliefverziening bieten fast alle einzelnen Theile des Helmes geeig- 
neten Raum. Zunächst finden wir die Crista mit Figuren geschmückt und 
zwar am ansehnlichsten bei dem rechts stehenden Helm , dessen Crista vom 
einen bärtigen Krieger in Hochrelief, seitwärts eine Arabeskenverzierung 
mit Greifen in Flachrelief zeigt. Verziert sehn wir sodann den eigentUchen 
Helm, den an den Kopf anliegenden Theil, mit einem Medusenkopf nach vom 
bei dem Helm rechts, mit einem weiblichen Gesicht nach vom und Delphinen 
an der Seite bei dem Helm links, mit einem ganz umlaufenden figurenreichen 
Relief, welches verschiedene Scenen des Sieges und der Unterwerfung der 
Besiegten enthält , bei dem mittleren Helm. Ein besonders ausgezeichneter 
Prachthelm im Musem von Neapel enthält an den genannten Theilen ver- 
schiedene Scenen der Zerstörung Troias. Reliefgeschmückt erscheinen end- 
lich die verschiedenen Visirplatten , und zwar die Verbindungsplatten bei 
dem Helm rechts und dem mittleren, die unteren massiven Platten bei dem- 
jenigen rechts, während diese bei den beiden anderen Helmen glatt sind. 

In mehren dieser Ornamente treten bakchische Scenen oder Elemente des 
bakchischen Cultus hervor, welche an theatralische Schauspiele erinnern, zu 
denen die Gladiatorenkämpfe freilich nur sehr uneigentlich gehören. Die- 
selben Elemente herrschen sehr bestimmt vor in den Verzierungen anderer 
Wafien der Gladiatoren , namentlich in den meistens sehr reich omamentir- 
ten Beinschienen, von denen wir in der nachstehenden Abbildung Fig. 275 
links ein Exemplar als Probe mittheilen. Hier bilden sechs Theatermasken, 

oben und in der Mitte 
angebracht,denhervor- 
stechenden Theil des 
Reliefschmuckes, den 
wir in seiner Gesammt- 
heit nicht erörtern kön- 
nen, weil dazu ein ganz 
unverhältnissmässiger 
Raum nöthig sein wür- 
de. Die Ringe zum 
Durchziehn der Befe- 
stigungsriemen werden 
unsere Leser wohl be- 
merken. Neben dieser 
Beinschiene haben wir eine ähnlich gestaltete Armberge abgebildet, eins 
jener Waffenstücke, welches die Rüstung der Gladiator^i von derjenigen der 




Fig. 275. Beinschiene, Armberge und Qalerus. 
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Krieger unterscheidet. Diese Armbeige schützte^ angeschnallt wie die Bein- 
schienen, den rechten Oberarm, während der linke den Schild trug, von 
dessen verschiedenen Formen wir aus den früher betrachteten Reliefen eine 
Anschauung genommen haben. Ein ganz eigenthümliches SchutzwafFenstück, 
welches ausschliesslich den Retiariem zukommt, den s. g. ffolertia zeigt unsere 
Abbildung rechts^). Der vorgewölbte Theil schloss sich der Schulter und dem 
Oberarm an, während die diesen Theil umgebende und aufsteigende Platte mit 
den Relief köpfen den Hals deckte. Befestigt war dieser Galerus an dem Aermel 
des linken Armes und mit einer Schnur um die Brust, und so finden wir ihn 
in mehren Darstellungen der Retiarier von diesen getragen. — Diese Schutz- 
waffen sind jedenfalls die am meisten charakteristischen Theile der Gladiato- 
renriistung ; die meisten ihrer Angriffswaffen , unter denen der Dreizack des 
Retiarius und das winkelig gebogene Schwerdt, die sica des Thrakers, welche 
wir in dem Tropaeon aus der Gladiatorencaseme (Bull. Napol. n. s. I. tav. 7) 
gemalt finden , am eigenthümlichsten sind , erscheinen im Uebrigen nicht so 
sehr abweichend von den gewöhnlichen Formen , dass wir nöthig hätten , sie 
hier im Einzelnen vorzufuhren. Auch sind die meisten derselben auf dem von 
uns früher mitgetheilten Relief mit Amphitheaterkämpfen, so weit nöthig, er- 
kennbar. Bei Vergleichung dieser Reliefe sehn wir, dass die Speere ganz die 
gewöhnliche Form haben^ die Schwerdter sich nur durch den glockenförmig 
erweiterten Handschutz von den Soldatenschwerdtem unterscheiden, und 
dass die Tridente der Retiarii , leichte dreispitzige Speere , die einzigen An- 
griffswaffen sind , welche wesentlich nur von Gladiatoren geführt wurden. 

Von Pferdegeschirr, welches hier zunächst Erwähnung verdient, 
sind nur einige Fragmente gefunden worden , wie überhaupt Alles , was auf 
Reit- und Fuhrwesen Bezug hat , in Pompeji selten ist. Proben von pompc- 
janer Pferd^eschirren sind im Mus. Borb. vol. 8. Taf. 32 abgebildet. 

Von den ziemlich mannigfaltigen Opferger äth Schäften der Alten 
ist nur Weniges in Pompeji aufgefunden oder bekannt gemacht , und das 
Wenige ist nicht bedeutend genug , um ein näheres Eingehn auf dasselbe an 
diesem Orte zu rechtfertigen. Bekannt sind einige Kannen (Simpula) , in 
denen die beim Opfer gebrauchten geweihten Flüssigkeiten getragen wurden, 
in ihren Formen nicht wesentlich von oben mitgetheilten Kannen abwei- 
chend ; femer etliche Pateren oder flache Opferschalen , mit denen man die 
erwähnten Flüssigkeiten auf das Opfer ausgoss ; sie sind in doppelter Haupt- 
form bekannt, mit einem längeren Stiel oder Handgriff, welcher erwünschte 
Gelegenheit zur Omamentirung bietet , oder mit zwei Henkeln. Auch ein 
paar Weihrauchbüchschen (Thuribola, Thymiateria) werden im Museum be- 
wahrt, einfach cylindrische Gefässchen mit einem Schamierdeckel an Ketten 
hangend. Etwa noch vorhandene Opfermesser, Beile und Sistra sind nicht 
bekannt gemacht und unter der Masse des Geräths im Museum schwer auf- 
zufinden. 
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Keine andere Stelle y als diese wussten wir ausfindig zu machen , um 
iinsern Lesern die Kenntniss der in Pompeji gefundenen Sonnenuhren 
zu vermitteln y welche als normale Repraesentanten dieser interessanten Mo- 
numente gelten dürfen. Von den fünf in Pompeji gefundenen Sonnenuhren'^ 
deren eine , welche auf der Lehne des halbrunden Sitzes auf dem Forum tri- 
anguläre Stande bereits erwähnt worden ist, wählen wir als lieispiel diejenige, 
welche in den neuen Thermen gefunden wurde (s. I. S. 210), und welche 
sich nicht allein durch ihre oskische Inschrift und durch die besonders ge- 
wählte Ausstattung mit T^wentatzen und Ornamenten auszeichnet , sondern 
vor allen anderen durch die vollkommene Erhaltung des Zeigers wichtig ist. 

Ohne uns be- 
greiflicher Weise 
liier auf eine Erör- 
terung der antiken 
Zeitmesser , Was- 
ser- und Schatten- 
uhren einlassen zu 
können , glauben 
wir das, was zum 
Verständniss des 
in der nebenste- 
henden Figur in 
doppelter Ansicht 
dargestellten In- 
strumentes nöüiig 
ist in wenig Wor- 
ten sagen zu kön- 
nen. Die Fläche, auf welche der Schatten des Zeigers (Gnomon) fallt, ist wie 
ein Kugelabschnitt ausgehöhlt und mit graden Linien eingetheilt, welche als 
Radien in dem Punkte zusammenlaufen , in welchem der Gnomon horizon- 
tal befestigt ist. Jeder sieht, dass sie die Zeiteintheilung bezeichnen, welche 
in anderen Exemplaren mit Zahlzeichen an ihren Endpunkten markirt ist. 
Wir finden rechts wie links von der Mittagslinie ihrer je fünf; ausserdem 
aber sehn wir diese Radien von drei Kreislinien geschnitten, welche, antiken 
Zeugnissen nach, sich auf die verschiedenen Jahreszeiten und die Länge des 
Onomonschattens in denselben beziehen. Diese hemicycKum genannte Art 
von Sonnenuhren wird auf die Erfindung des Chaldaeers Rerosus zurück- 
geführt. 

Bei weitem das meiste Interesse gewähren nächst dieser Sonnenuhr der 
Betrachtung, ausser den wenigen Fragmenten von musikalischen Instru- 
menten, — denn nur solche, auffallender Weise nicht ein ganzes Stück, sind 
in Pompeji gefunden worden — diejenigen, welche zu technischen Zwecken 




Sonnenuhr. 



Zweiter Abschnitt. Waffen u. sonstige Instrumente. Sonnenuhren. Messgeräthe. S7 



gedient haben. Wollten wir den bildlichen Stoff für diesen Gegenstand aus 
Gemälden entnehmen, so würden wir hier eine sehr bedeutende Reihe 
vorführen können, welche bei den Schreibmaterialien beginnend, bis zu 
den Werkzeugen eigentlicher Kunst aufsteigen würde. Wollen wir aber 
Grenzen unserer Darstellung finden , so müssen wir uns hier wie bei allen 
früheren Abschnitten an das wirklich Vorhandene halten, welches uns aller- 
dings nur wenige Proben der von den Alten gebrauchten Instrumente dar- 
bietet. Vollständig aufgefunden sind die Werkzeuge des würdigen Meisters 
BUdhauer , von dem wir schon früher berichtet haben. Wenn wir wieder- 
holen, dass sie in allem Wesentlichen durchaus diejenigen sind, deren sich 
unsere Steinmetzen und Bildhauer bedienen , so werden unsere Leser von 
ihnen weder Abbildung noch eine nähere Beschreibimg erwarten. Nur einen 
Zirkel, der bei der Bildhauerei diente, theilen wir unter der kleinen Auswahl 
von pompejanischem Messgeräth mit, welche unsere Fig. 277 enthält, und 
welches dem un- 
seren so ähnlich 
ist, wie ein Ei 
dem anderen, was 
übrigens das In- 
teresse an diesen 

Gegenständen 
nicht vermindern 
kann. Wir finden 
zu Unterst einen 
zusamm enlegba- 
reu Maassstab von 
einem römischen 

Fuss, welcher 

durch Punkte auf der einen Seitenfläche in zwölf Uncien , durch Punkte auf 
der unteren Kante in sechszehn Digiti, die beiden gewöhnlichen Theilungen 
des Fusses getheilt ist. Den kleinen Halter, durch welchen der auseinander- 
gelegte Maassstab gesteift , und der , wenn der Maassstab zusammengeklappt 
ist , zurückgeschlagen wird , bemerkt und versteht man wohl ohne unseren 
Nachweis aus der Zeichnung. In der Mitte der Figur sehn wir einen ein- 
fachen Zirkel, innerhalb dessen Schenkeln wir ein Bleigewicht (Senkblei, 
Loth, perpendiculum) grösseren Calibers , so wie zwischen den Schenkeln des 
Halbirzirkels links ein solches kleineren Calibers und von zierlicher Gestalt 
gezeichnet haben. Rechts ist ein Zirkel mit gebogenen Spitzen , von denen 
die eine lose ist , aus der Bildhauerwerkstatt abgebildet , wo er zur Messung 
von krummen Flächen diente , und zwar mit nach innen gekehrten Spitzen 
zur Messung convexer, mit nach aussen gekehrten Spitzen zur Messung con- 
caver Gegenstände. Zum Verstand niss der Anwendung müssen wir wohl 




Fig 277. Messgeräthe. 
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noch bemerken , dass die beiden Schenkel wie die Schneiden einer Scheere 
neben einander liegen , so dass der jetzt rechts befindliche links ^ der linke 
rechts stehn konnte, in welcher Stellung sodann durch Umdrehung der einen 
Spitze die beiden Spitzen einander zugekehrt waren. Dieselbe Einrichtung 
der Jjage beider Schenkel in zwei Ebenen zeigt die Seitenansicht des Halbir- 
zirkeis links, über den wir nur noch bemerken wollen, dass er in jeder Weite 
durch die in der Seitenansicht deutliche Stellschraube befestigt werden 
konnte. — Mehr noch als diese Messgeräthe werden viele unserer Leser die 
chirurgischen Instrumente interessiren, mit deren Abbildung wir diesen Ab- 
schnitt beschliessen wollen, ohne aus mehren, für die Kundigen leicht er- 
sichtlichen Gründen auf deren specielle Beschreibung in diesem Buche uns 
einlassen zu können. Wir begnügen uns deshalb anzugeben, dass wir nach 
der ausführlichen, von Fachleuten übrigens nicht unangefochten gebliebenen, 
Erörterung Benedetto Vulpis im Museo Borbonico Vol. 14 zu Tav. 26 und 
Quarantas zu Vol. 15. tav. 23 bei a und d zwei Ansichten eines speculum 
magnum matrtcis , bei e eine Seitenansicht eines einfachen speculum am, zwi- 
schen ihnen und der Knochenzange bei d und f diejenigen zweier feiner 
Pincetten , femer bei c ein LöfFelchen und bei b eine einfache Sonde , sowie 
rechts bei g eine gebogene Zange vor uns haben , welche zum Ausziehn von 
Knochensplittern , zum Halten der Adern beim Unterbinden und zu derlei 
Zwecken gedient haben mag. Den Schluss bildet bei ä ein Katheter. 




c a' d e f 

[Fig. 278. Chirurgische Instrumente.^ 
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Zengnisse des Terkehrs und des Lebens nach Inschriften*). 

MHOICONIVM 

Fig. 279. Inschrift; Wahlempfehlung. 

Sowie überhaupt neben den litterarischen und monumentalen Ueber- 
lieferungen des Alterthums die epigraphischen, welche in gewissem Sinne 
zwischen den beiden anderen stehn, an Bedeutung und Interesse keineswegs 
die letzte Stelle einnehmen , so darf man Gleiches getrost auch von den In- 
schriften Pompejis oder wenigstens von zweien der gleich zu nennenden drei 
Classen derselben behaupten. Die erste Classe , die in Stein gehauenen Ur- 
kanden , deren manche schon im Verlaufe der vorhergehenden Darstellung 
berührt worden sind, bieten^freilich , ohne dass ihnen damit ihre Bedeutung 
abgesprochen werden soll , kein specifisch hervorragendes Interesse, welches 
sie über die zahlreichen ähnlichen Urkunden anderer Colonien und Muni- 
cipien erhöbe. Das was wir aus diesen Steinschriften über das Verhältniss 
der Colonie zur Hauptstadt , über ihre communale Verfassung und Verwal- 
tung, über ihre Magistrate, Priesterthümer und Stände, über Ehrenaus- 
zeichnungen verdienter Bürger u. s. w. lernen können, dies Alles ist uns auch 
sonsther vielfaltig überliefert und bezeugt, und darauf hier näher einzugehn 
würde wenig geeignet sein. Was wir aus diesen Urkunden für die Bauge- 
schichte der Stadt vor und nach dem Erdbeben von 63 n. Chr. entnehmen 
können, ist früher benutzt worden , darauf haben wir also hier nicht zurück- 
zukommen. 

Anders verhält es sich mit den beiden anderen Classen der pompejaner 
Inschriften , den an die Wände öffentlicher und privater Gebäude mit bald 
rother, bald schwarzer Farbe angemalten (dipintt)^] , in einzelnen Fällen mit 
Kohle angeschriebenen , und den ebendaselbst aussen und im Innern in den 
Stucco eingekratzten [graffttf] '^^] . Allerdings sind auch diese nicht einzig in 
ihrer Art; man hat, abgesehn von der Schwesterstadt Herculaneum, auch 
sonst noch angemalte, so gut wie eingekratzte Inschriften , zum Theil — ich 
will nur die Ausgrabungen am Palatin in Rom erwähnen **) — in beträcht- 
licher Anzahl und von nicht geringem Interesse aufgefunden. Allein schon 



*) Die Quellennachweise mussten hier unter dem Text gegeben werden. 
**] Garracci pl. 30 und 31. 
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ihrer blossen Zahl nach nehmen die pompejaner dipinä und graffiA einen 
hervorragenden Platz ein , und ihrem Inhalte nach verdienen sie die ein- 
gehendste Betrachtung in eben so hohem Grade wie irgend welche anderen. 

Einer solchen Betrachtung sind nun freilich in einem Buche, wie dieses 
ist 9 sehr enge Grenzen gezogen , und zwar nicht allein aus äusserlichen und 
räumlichen Gründen. Mit einer blossen Sammlung dieser Inschriften oder 
der Wiedergabe und Ergänzung der von Anderen gemachten Sammlungen, 
von der ohnehin gewisse , hier nicht näher zu bezeichnende Theile ausge- 
schlossen bleiben müssten , welche sich zur Mittheilung an ein nicht gelehr- 
tes Publikum nicht eignen , mit einer solchen Sammlung würde einem nicht 
gelehrten Leserkreise gewiss sehr wenig gedient sein; ausfuhrliche Erklä- 
rungen und Erörterungen — und nicht wenige dieser Inschriften erheischen 
solche — würden mir wahrscheinlich von den meisten Lesern dieses Buches 
auch sehr wenig gedankt werden. Und somit blieb mir Nichts übrig , als 
mich auf eine ausgewählte Zusammenstellung solcher dipinä und graffiii zu 
beschränken , welche , sei es an und für sich verständlich , sei es durch eine 
beigefugte Uebersetzung und ein paar kurze erläuternde Bemerkungen all- 
gemein verständlich zu machen sind. Die durchgängige Hinzufügung einer 
Uebersetzung 9 so mannigfaltige Schwierigkeiten dieselbe bieten mochte, 
wurde für Pflicht erachtet; ich kann nun aber nur hoffen die hier angedeute- 
ten Gesichtspunkte von einer billigen Beurteilung dessen, was ich nicht gebe 
und was ich gebe, auch wie ich es gebe, erwogen zu sehn. 

Ehe wir auf die dipttUi und grafßti näher eingehn , muss in Betreff aller 
pompejanischen Inschriften bemerkt werden, dass in denselben die drei Spra- 
chen erscheinen, welche nach einander und wohl auch neben einander in 
Pompeji gesprochen worden sind : die oskische , die griechische und die la- 
teinische. Die oskischen Inschriften , jedenfalls in ihrem Hauptbestande die 
ältesten^ in die Zeit der Autonomie Pompejis vor dem Socialkriege und der 
Gründung der sullanischen Colonie (88 v.Chr.) hinaufreichenden , müssen 
wir hier ganz bei Seite lassen ; wer sie sucht findet sie gesammelt und erläu- 
tert in Mommsens Unteritalischen Dialecten S. 185 — 189 und in Fiorellis 
MonumetUa epigi-aphica Pompeiana Heft 1 . , in denen sie in erster Ausgabe 1854 
in Facsimiles in der originalen Grösse, freilich för den Preis von 150 lire, 
publicirt sind, während sie in einer zweiten Ausgabe in 8". 1856, freilich 
nicht facsimilirt , leicht zugänglich sind. Nachträge neuerdings au%efunde- 
ner, wie z. B. die Wegebauinschrift aus dem stabianer Thor (s. Bd. I. S. 58 u. 
Anm. 17.)j die Inschrift an der Sonnenuhr aus den neuen Thermen (s. das. 
S. 210, oben S. 86) u. a., hat das BuUetäno archeohgico NapolUano^ welches 
als Italiano leider! mit dem zweiten Jahrgange zu erscheinen aufgehört hat, 
gebracht, und wird fortan Fiorellis Giorncde degli scavi bringen. 

Was zweitens die griechische Sprache anlangt, so scheint es nachMaass- 
gäbe der Inschriften , dass dieselbe in Pompeji nicht so verbreitet gewesen 
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ist, wie man nach anderen Spuren griechischer Bildung und Kunst glauben 
sollte. Allerdings ist Griechisch in den Schulen ohne allen Zweifel gelehrt 
worden , und wenn nichts Anderes , würden uns die gar nicht selten in die 
Wände eingekratzten griechischen Alphabete dies beweisen. Diese rühren 
von Kindern her , welche sie auf ihrem Wege in die Schule und aus der 
Schule in die Wände eingekritzelt haben , wo wir sie meistens y wenn nicht 
durchgängig, zwei bis drei Fuss über dem Boden , also auf der Höhe finden^ 
welche den Kleinen am bequemsten war. Hier sind sie in einfacher Folge 
ß /? / d u. 8. w. angeschrieben , theils vollständig , theils auch unvollständig, 
von links nach rechts und auch von rechts nach links *) , je nachdem Zeit, 
Geduld und Wissen des kleinen Schreibers ausreichten. Hier sei denn auch 
gleich angeführt, dass sich in ähnlicher Weise auch das lateinische Alphabet 
nicht selten findet, einzelne Male wohl noch aus republikanischer Zeit stam- 
mend und mit dem X schliessend**), in anderen Fällen so, dass der Schreiber 
von vom und von hinten anfangend die ersten und die letzten Buchstaben 
abwechselnd setzte, so: A X B V C u.s.w. oder A B VCTD S ERFI Q, 
was vielleicht auf eine Manier in den Schulen , das Alphabet in und ausser 
der Reihe zu lehren, schliessen lässt***). Auch die gelegentlich in Graffiti 
vorkommenden grammatischen (Declinations-) Uebungen ****) finden wohl 
am besten an diesem Orte ihre Erwähnung. — Die übrigen griechischen In- 
schriften ausser den erwähnten Alphabeten sind von geringem Belange, die 
eingehauenen ganz selten f ) ; die angemalten und eingekratzten bieten mei- 
I stens nur Namen, theils einzelne, theils in grösseren Folgen, von denen wir 
absehn können ff) , hier und da, echt griechischer, aus den Vaseninschriften 
überaus bekannter Sitte entsprechend, mit einem rühmenden xaXog »schön« 
oder »schön ist« verbunden, aber meistens mit lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben ; ccUos Hermeros^ cahs Paris u. s. w. fff) Von den wenigen länge- 
ren Inschriften ist von besonderem Interesse die einzige sicher gelesene, 
welche von einem Ladeneingange in der Strada degli Olc(n\i ^^^ Thermen 
gegenüber in die grosse Eingangshalle des Museum in Neapel geschafft ist; 
sie lautet ffff), mit grossen und deutlichen rothen Buchstaben angemalt, mit 
Hinweglassung orthographischer Fehler : 



♦; Garrucci Tafel 1. No. 5, 6, 7, 8, 9. 

•*; Bücheier N. Rhein. Mus. XIl S. 246 f. Vgl. Garrucci a. a. O. No. 11, 12, 13. 
KiUchl, Priseae LaÜnitatia monnmenta epigraphica, tab. 17. No. 24. 
***) Zangemeister, Bull. d.Inst. 1865. p. 192. 
*••♦) Garrucci Taf. 17. No. 1 und 4, Taf. 26. No. 26. 

f ) Ueber die alexandriniBchen Grabinschriften vgl. Note 20. 
•H-) Garrucci Taf. 2, Taf 26, 1—20, vgl. Bücheier a. a. O. S. 248 f. 
•Hi) Garrucci Taf. 26. No. 23, 24, Bücheier a.a. O. und Mommsen N. Rh. Mus. 5. 
S. 462. 

^:^:Yr) Bull. arch. Napol. n. s. 1856 p. 33, vgl. Bücheier a. a. O. S. 248. 
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also etwa : 



^O Tov Jibg Ttaig xakllvixoß ^HQoxXijg 
*Ev&dde xarovKBi * litjdev ataivw xaxov. 

Der Sohn des Zeus, der siegesfirohe Herakles 
Bewohnt dies Haus, nichts Böses komme hier herein ! 



Der erste Vers ist auch sonsther bekannt und ebenso der Schluss des 
zweiten , der an eine Anekdote von Diogenes dem Cyniker erinnert, der, als 
er diesen Spruch über der Thür eines Hauses las, fragte, wo denn der Haus- 
herr hineingehn solle? — Zwei andere längere griechische Inschriften*) sind 
noch nicht entziffert und werden vielleicht nie entziffert werden. 

Die überwiegende Masse der angemalten sowohl wie der eingekratzten 
Inschriften ist lateinisch, und zwar stammen wiederum die meisten aus beiden 
Classen unzweifelhaft aus der Zeit kurz vor der Verschüttung, also aus der 
letzten Periode Pompejis. Allerdings lassen sich nicht ganz wenige dipinti 
bis in die Zeit des Socialkrieges hinauf datiren, und beweisen, dass schon da- 
mals die Geschaftssprache in Pompeji lateinisch war. Diese älteren Inschrif- 
ten**), welche zumTheil erst durch das Abfallen der sie verhüllenden Tünche 
späterer Perioden zum Vorschein gekommen sind, stehn mit oskischen In- 
schriften gemischt auf den soliden Tufipilastem der älteren Bauwerke Pom- 
pejis, nicht auf dem Stucco, mit welchem in der letzten Periode Alles über- 
zogen worden ist; sie unterscheiden sich in den Buchstabenformen, in den 
Namen, in orthographischen und grammatischen Archaismen von denen der 
jüngeren Zeit. Von Graffiti ist das älteste Beispiel das schon früher (Bd. I. 
S. 1 34) angeführte aus der Basilika, welches bis in das Jahr 79 v. Chr. hinauf- 
geht, andere***) zeigen die Daten 717 urb. (37 v. Chr.), 751 (3 v. Chr.;, 
770 (16 n. Chr.), 771 (17 n. Chr.), 791 (37 n.Chr.), noch andere weisen durch 
sprachliche Archaismen auf eine frühere Periode hin****); aber die grosse 
Masse der auf den Stucco gemalten und in denselben eingekratzten Dipinti 
und Graffiti gehört, wie gesagt, der letzten Periode der Stadt nach dem Erd- 
beben von 63 an, und grad^ diese eröffnen uns einen überaus interessanten 
Blick in das Leben und Treiben der antiken Stadt, welches durch die Ver- 
schüttung abgeschnitten wurde. 

lieber die Sitte oder Unsitte die Mauern und Wände öffentlicher und 
privater Gebäude zu beschreiben haben wir reichliche Zeugnisse in den 
Schriften der Alten; in welcher erstaunlichen Ausdehnung man aber der- 
selben huldigte, hat uns so recht deutlich erst Pompeji gezeigt, wo an gewis- 
sen Orten eines besonders lebhaften Verkehrs , in der Basilika , im Theater- 



*) Oamicci Taf. 2. N. 5 und N. Rhein. Mus. XVII (1862) S. 140 mit der dazu ge- 
hörigen Tafel. 

**) Vergl. Mommsen. Unterital. Diall. S. 116. 
••♦) Garrucci Taf. 3. No. 3, 4, 5, 6, 7. 
♦♦♦*) Bücheier a. a. O. S. 247. 
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corridor und im Amphitheater die Masse der Schreibereien so gross ist y dass 
sie schon den Alten den an den drei genannten Orten übereinstimmend ein- 
gekratzten Vers *) eingab : 

Acbniror partes te non cecidisse r[tnnamjj 
Qui tot acriptorum taedia sustineas. 

(Wand, ich wundere mich, dass du nicht hinsinkest in Trümmer, 
Die du zu tragen verdammt so vieler Hände Geschmier.) 

Beide Classen , die Dipinti sowohl wie die Graffiti gehn so recht unmit- 
telbar aus dem täglichen Leben hervor; dennoch besteht zwischen ihnen ein 
wichtiger Unterschied. Die Dipinti^ allermeist an die Aussenwände der Ge- 
bäude y nur in öffentlichen Gebäuden auch im Innern ^ angemalt , leicht mit 
dem gefugigen Material flüssiger rother oder schwarzer Farbe herzustellen 
und vielfach , vielleicht in der Regel von der Hand öffentlicher Schreiber 
;S. unten) , zeigen uns grosse , nicht selten mehr als fiissgrosse y dicke und 
deutliche Buchstaben (vgl. z. B. Fig. 279 an der Spitze dieses Abschnittes) ; 
sie sind y meistens ohne Mühe und schon in grösserer Entfernung zu lesen 
und waren für die Oeffentlichkeit bestimmt. In ihnen spiegelt sich also das 
öffentliche y besonders das communale Leben; Wahlempfehlungen machen 
ihren Hauptbestandtheil aus , daneben Anzeigen, namentlich amphitheatra- 
lischer Spiele , dann auch zu vermiethender Localitäten , verlorener Sachen 
und dergleichen Dinge, welche leicht und schnell von den Vorübergehenden 
gelesen werden sollten. 

Anders die Graffiti, welche mit einem Nagel oder einem analogen spitzen 
und scharfen Instrument in den zum Theil sehr harten und spröden Stucco 
eingekratzt werden sollten , und welche daher selten aus grossen , und wohl 
fast nie , wenigstens nicht durchgängig , aus mehr als etliche Zolle grossen, 
dünneü, mehr oder weniger lang gezogenen, oft aus ganz kleinen, gekritzel- 
ten, schwer, zuweilen gar nicht lesbaren Buchstaben einer sehr wenig kalli- 
graphischen Cursivschrift bestehn, zu der nicht selten allerlei an Kunstwerth 
mit der Schönheit der Schrift wetteifernde Zeichnungen sich gesellen, vergl. 
die Proben weiterhin. In diesen Graffiti , welche die Wände sowohl im In- 
nern der Gebäude, in Zimmern, Gängen, Küchen u. s. w. , wie aussen in 
Ansprach nehmen, hat das Leben der Individuen mit allen seinen Eindrücken, 
hat gute und schlechte Laune, Scherz, Witz, Neckerei und bis zum bittersten 
Hohn gesteigerter Spott , Uebermuth und Langeweile in Versen und Prosa 
ihren Ausdruck gefunden ; da finden wir Lesefirüchte aus Dichtem , Stücke 
von Rechnungen , Fragmente von Briefen , Erinnerungen an Gladiatoren- 
spiele, Empfehlungen von Grasthäusem und Kneipen und Reminiscenzen aus 



*} Unedirt, mir von Herrn Dr. Zangemeister mitgetheilt , dem ich auch folgende naive 
Parallele vom Palatin verdanke ; da steht unter vielen Inschriften, grösser als alle anderen : 
noklol nolXa infyQitxfßuv fyto fiovos ov[x in]iyQtttpa. 
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deren Treiben, gute und schlechte Lebensweisheit, Grusse und Liebesseufeer 
neben Verwünschungen und Denuneiationen bunt neben einander, kurz Alles 
und Jedes , was in irgend einem Augenblick die Seele eines solchen alten 
Pompejaners bewegte, oder dessen schriftlicher Ausdruck einen Zweiten zu 
einer Entgegnung, gelegentlich einen Dritten zu einer Duplik anregte. 
Waren nun auch viele dieser Graffiti — gewiss nicht alle — bestimmt, von 
Anderen gelesen zu werden , so kann man ihnen doch den Charakter der 
Oeffentlichkeit, welchen die Dipinti tragen, im Allgemeinen absprechen und 
sie als den Spiegel des Privatlebens bezeichnen. Um so werthvoUer aber sind 
sie für uns, denen sie einen Einblick in die Intimitäten dieses seit 18 Jahr- 
hunderten erloschenen Privatlebens gestatten, wie ihn kaum irgend eine 
andere Ueberlieferung des Alterthums zu vermitteln im Stande ist. 

I^eginnen wir unsere Umschau in diesem Schatze von antiken Lebens- 
äusserungen mit den Dipinti. Die grösste Zahl derselben besteht, wie gesagt, 
aus Wahlempfehlungen, durch welche die Aufmerksamkeit der Wahlberech- 
tigten auf den einen oder den anderen Candidaten für das Duumvirat oder 
die Aedilität (denn meines Wissens kommen nur diese vor) *) von Seiten 
dessen oder deijenigen gelenkt werden sollte, welche eben ihn in einer dieser 
obrigkeitlichen Stellungen zu sehn wünschten. Denn keineswegs sind es die 
in den Wahlcomitien stimmberechtigten Bürger selbst, oder nur sie, von 
denen diese Wahlempfehlimgen ausgegangen sind, im Gegentheil finden wir 
unter denen, welche sie angeschrieben haben oder haben anschreiben lassen, 
ausser nicht wenigen, welche sich dienten der Empfohlenen nennen, was an 
sich wohl Nichts beweisen würde , Weiber , Kinder und Sclaven oder Frei- 
gelassene, kurz Leute, welche mit den Wahlabstimmungen gewiss Nichts zu 
thtm und selbst keine Stimmen abzugeben hatten"^). 

Die gewöhnliche , einfache aber vollständige Form dieser Wahleihpfeh- 
lungen ist diese: sie enthält 1. den Namen des Empfohlenen, 2. das Amt zu 
dem er empfohlen wird und 3. den Namen dessen oder deren, von denen die 
Empfehlung ausgeht, mit der Fonnel : Orot Vos Faciaiis (» bittet Euch, daas Ihr 
macht, wählt «) , welche gewöhnlich nur mit den Anfangsbuchstaben O Y F und 
zwar mit diesen in einer Sigle (zusammengezogen) geschrieben ist, und deren 
richtige Auflösung imd Erklärung sich erst in neuerer Zeit durch die Auf- 
findung einiger ganz ausgeschriebenen Beispiele hat feststellen lassen ^^^). 
Früher wurde sie stark missverstanden, indem man die Buchstaben O. Y. F. 
ergänzte: Orai Vt Fa/oetU (»bittet, dass er gewogen sei«) und darin die An- 
rufung des Patrons durch einen Clienten , eines Reichen und Angesehenen 
durch Arme und Hilfsbedürftige zu erkennen meinte, woraus man soduin 



*) Oiom. d. scav. fasc. 14. p. 47. wird Siricus zum Amte eines Qtxinquemialen em- 
pfohlen, aber dieses Mit ja mit dem Duumvirat zusammen. 
♦♦) Vgl. Oarrucci, Bull. Nap. n. s. I. p. 151 sq. 
***) Gamicci a. a. O. I. p. 4. Vgl. Orelli-Henzen No. 6967. 
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weiter folgerte ^ diese Anrufungen möchten wohl an den Häusern der ange- 
rufenen Patrone gestanden haben. Dieser falschen Ansicht verdanken , wie 
schon früher im Vorbeigehen erinnert worden ist (Bd. 1. S. 251), die Häuser 
desModestus, des Pansa, des Sallustius, des Pomponius, des Julius Poly- 
bius u. a. m. ihre populären , aber ohne Frage ihnen nicht zukommenden 
Namen. Eine ganz normale, einfache Wahlempfehlung würde dem Gesagten 
nach z. B. folgendermassen abgefasst sein : M, Holcamum Priscum duumvirum 
midicundo oral vosfadatis PhiUppus. Aber diese Formel ist keineswegs die 
alleinige oder auch nur überwiegend häufige , sie wird im Gegentheil sehr 
vielfach abgeändert und erweitert. Unter den Abänderungen ist die gering- 
fügigste, wenn statt orat das gleichgeltende roffat oder petit gesetzt wird, oder 
wenn statt der Bitte : orat vosfaciatia die einfache Aufforderung : facite steht, 
wobei nicht selten der Name des Auffordernden weggelassen wird , auf den 
es ja in der That auch weniger ankam, als auf denjenigen des Empfohlenen, 
auf welchen die öffentliche Aufmerksamkeit gelenkt werden sollte. Setzt der 
Empfehlende seinen Namen hinzu , so geschieht das wohl meistens , weil er 
glaubt, damit seiner Empfehlung irgendwelchen Nachdruck zu geben. Dies 
wird namentlich gelten, wenn eine geschlossene Mehrzahl von Personen, 
eine Zunft oder eine Bruderschaft die Empfehlung ausspricht. 

Solchen Inschriften verdanken wir zugleich ein kleines Yerzeichniss von 
Gewerben und Gewerken , Zünften und CoUegien (Bruderschaften) in Pom- 
peji , deren wir folgende nachweisen können *) : die offectores (Färber) , 
pUtores (Bäcker) , aurijlces (Goldschmiede) , pamarii (Obsthändler) , caeparü 
(Zwiebel- oder Gemüsehändler), Ugnarii (Holzhändler), plostrarii (Stell- 
macher) , salinenses (Salinenarbeiter) , piscicapi (Fischer) , agricolae (Bauern), 
forentea (Marktleute)**), mtdiones (Maulthiertreiber) , «accartV (Sackträger), 
euünarn (Köche) , fullones (Zeugwalker) nebst einem lamfricarttis***) (Wol- 
lenwäscher) , einen perfusor (Parfümeur) und einen ratipo oder ccpo****) 
(Schenkwirth) ; daneben die CoUegien der Venerei und Isiaci. Erwähnen 
wir sodann noch, dass ein gewisser Phoebus mit seiner Kundschaft {cum 
emptoribusjy ein Lehrer Valentius, der wenigstens nicht Sprachlehrer gewesen 
San wird , buchstäblich )»mit seine Schüler« [cum dücentes mas)^) und Sema 
mit ihren Kindern [cum puerü) Wahlempfehlimgen hat ausgehen lassen, und 
dass so gut wie die Ballspieler [pilicrepi) zu einer Wahl aufgefordert werden, 
die Schläfer, und zwar nsämmtlichea Schläfer [dormientes ufdversi) und in 
einem anderen Falle alle Spättrinker [seribihi] ff) sich zu einer Empfehlung 
zusanmiengethan haben, so bekommen wir ein heiteres Ende unserer kleinen 

♦) Bull. Napol. n. s. I. p. 150. 
**) Bull. Napol. n. s. II. p.29. 
•*•) Giom. d. scavi fSasc. 14. p. 46 vgl. 15. p. 81 u. 85. 
*••*) Bull. Napol. n. s. II. p. 26. 
+) Vgl. OrelU-Henzen No. 6970. 
•H-) Zangemeister, Bull. d. Inst. 1865. p. 187. 
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Liste, der wir nur etwa noch hinzuzufügen haben ^ dass ein Mal erklärt wird 
»sämmtliche Pompejaner« (Pompeiani universt) *) stimmen fiir den und den. 
Wie sich Gesellschaften oder auch Einzelne als Empfehlende nennen, 
tritt auch gelegentlich der Ausdruck des Wunsches mit cupü oder cupiunt an 
die Stelle der Bitte oder Aufforderung , was an dem Sinne der ganzen Sache 
um so weniger ändert , als sich gelegentlich die Formel : cupidissime erat ros 
faciatis findet. Alle diese Bitten, Aufforderungen und Wünsche richten sich 
öffentlich an die Wahlberechtigten , seien dies die in den Comitien stimm- 
berechtigten Bürger, sei es das CoUegium der Decurionen, nachdem^ wahr- 
scheinlich unter Tiberius , das Wahlrecht oder ein Theil desselben von der 
Bürgerschaft auf jenes CoUegium übertragen worden war **) . Es ist nun schon 
gesagt , dass die Namen und der Stand sehr vieler der Empfehlenden jeden 
Gedanken an ihr eigenes Stimmrecht ausschliesst; die gewöhnlichen For- 
meln der Empfehlungen sprechen nicht hiergegen, und nur das nicht selten 
vorkommende facti oder factunt^ auch feat (» macht « oder d machen «, » hat ge- 
macht, gewählt «] könnte wie die öffentliche Stimmabgabe eines Wahlberechtig- 
ten oder wie eine Erklärung über sein Suffragium aussehn, doch wechselt diese 
Formel unter sonst ganz gleichen Umständen entweder mit den anderen, 
oder ist mit ihnen verbunden (roffal et/acif) , so dass wir ihr schwerlich eine 
besondere Bedeutung beizulegen haben***}. Hervorgehoben zu werden ver- 
dienen dagegen insbesondere die Fälle , in denen sich die Bitte oder Auffor- 
derung nicht an die Gesammtheit der Wähler, sondern an einen Wahlberech- 
tigten , dessen Namen genannt werden , mit der Formel fac oder facjacias 
(»mache !u), einzelne Male auch^ar^****) (»begünstige«) wendet, wovon die 
neueren Ausgrabungen uns mehre Beispiele geliefert haben. So liest man : 
Modesium aed[tl€fn] Pans[a] fac faa'as oder Ouspifac Fadium aed[%lem] oder 
Posf]umium Modesium Sirice fac facias . . . (also: Pansa oder Cuspius — 
d. i. desselben Pansa bekannter Geschlechtsname — oder Siricus mache ziun 
Aedilen den Modestus oder Fadius u. s. w.). Ein besonders merkwürdiges 
Beispiel ist; Sabinum aed[ilem] Procule fac et ille te facietf) (»Proculus, 
mache den Sabinus zum Aedilen und er wird dich [seinerseits dazu] machen«! . 
Mit grosser Wahrscheinlichkeit ist angenommen worden ff) , dass in diesen 
Fällen die Inschriften sich an die Besitzer der Häuser wenden, an deren 



♦) Bull. Napol. n. s. II. p. 52. 

**) Vgl. Bull. Napol. n. s. II. p. 51. Becker -Marquardt, Rom. AlterthQmer III. 
S. 349. 

♦**) Vgl. Oamicci Bull. Napol. n. b. I. p. 150, Note 3, p. 151, 
♦**♦) Bull. Nap. n. 8. I. p. 152. 

•h) Oiom. d. Bcavi fasc. 14. p.47. Vgl. Bull. Nap. n. s. I. p. 59: ProeuU FnmUmi 
tuo officium eommoda. 

•H-) Vgl. Kiessling im Bull. d. Inst. 1862. p.94., Fiorelli im Oiom. d. scav. läse. 15. 
p. 120. 
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Wände neben der Haus - und Hinterthür die Aufforderung gemalt ist , wo- 
nach denn freilich das Haus des Pansa sich als ein ganz anderes herausstellt, 
als dasjenige, welches populärerweise mit diesem Namen belegt ist. 

Die bisher besprochenen Modificationen sind nun freilich nicht die ein- 
zigen, welche die Wahlempfehlungen aufzuweisen haben. Zunächst müssen 
wir die mannigfaltigen Lobspiniche und Anpreisungen hervorheben , welche 
bald in einzelnen Buchstaben, deren Sinn bei ihrer unzählbar häufigen Wie- 
derholung jeder alte Wähler verstand wie wir ihn verstehn , bald ganz aus- 
geschrieben den Namen der Candidaten hinzugefugt werden. Der aller- 
häufigste Lobspruch ist V. B. d. h. virum bonum; er war so gewöhnlich, dass 
Seneca schrieb : omnes candidcUos mros bonos dicimus (alle Candidaten nennen 
wir vortreffliche Männer) ; demnächst folgt ein diffnus , dignissimus est (er ist 
würdig, sehr würdig) , diffnus rei publicae (würdig der öffentlichen Beam- 
tungi , probissimus und verecundissirmis (Ehrenmann) ; durch : itwems integer ^ 
mnoruus, fruffi , effreffius (junger Mann von gutem Huf) , bonus civis (guter 
Bürger) , omni bono meritus (in jeder Weise verdient) u. dgl. m. setzen sich 
diese Lobsprüche fort, welche sich gelegentlich verdoppeln und verdreifachen, 
mit einem cupidissime rogat (bittet auf's dringendste) des Schreibers verbin- 
den und bis zu beträchtlicher Emphase anwachsen können. In allen diesen 
Fällen aber bleibt die Verhandlung zwischen den pompejaner Wahlberech- 
tigten und den einzelnen Einwohnern, welche auf die Wahlen einen Einfiuss 
zu gewinnen suchen, dem sie so oder so einen Nachdruck geben. Nur in ein 
paar einzelnen Fällen , welche besondere Beachtung verdienen , finden wir 
eine , man kann nicht sagen Einmischung , wohl aber Hineinziehung einer 
höheren Autorität in den Wahlkampf der Colonie. Schon früher ist eine In- 
schrift zu Tage gekommen , welche einen Junius Simplex zur Aedilität em- 
pfiehlt und in deren einzelnen Buchstaben V. A. S man die Worte vods 
AugusH susceptis und in diesen eine Hinweisung auf den Wunsch des Kaisers 
selbst vermuthete *) ; die neueren Ausgrabungen haben uns aber zwei Mal 
denselben Tribunen T. Suedius Clemens, den kaiserlichen ausserordentlichen 
Commissar , dessen Wirksamkeit in Beziehung auf Gräberexpropriation wir 
srhon kennen (oben S. 42.) , in die Wahlangelegenheiten Pompejis hinein- 
gezogen gezeigt, indem seine mächtige Empfehlung für einen Candidaten in 
die Wagschale geworfen wird; denn an eine directe Einmischung dieses 
hochgestellten Mannes ist auch hier sicherlich nicht zu denken. Um uns 
mcht zu tief in Einzelheiten zu verlieren , müssen wir uns genügen lassen, 
den Wortlaut der in Rede stehenden Inschriften in einer hierunten stehenden 
Note**) mitzutheilen. Als Besonderheiten führen wir demnächst noch an, 



•) Bull. Nap. n. s. I. p. 151. Note 27., vgl. Bull. d. Inst. 1865. p. 183 sq. 
**) Schon seit längerer Zeit bekannt [Guarini fasti duumvir. p. 155, Bull. Nap. n. s. II. 
p. 52; war die Inschrift : M. Epidium Sahinum ex sententiaSuedii Clementis duumvirum ittri di- 

cundo , die beiden neuerlich gefundenen lauten (Bull. Nap. a. a. O. p. 27. cfr. 52 Orelli- 

OTerbeek, Pompeji. U. 7 
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dass neben demjenigen, welcher, und zwar als öffentlicher Schreiber , der 
dies Geschäft jahrein, jahraus besorgte*], die Wahlempfehlungen angeschrie- 
ben zu haben angiebt [scripsit; scriptor) , in einigen Fällen auch noch der 
genannt ist, welcher eine ältere Inschrift überweisst hat [deManie; dealba- 
tor)**) um für die neuen den nöthigen Platz herzustellen. Dem entsprechend 
finden wir denn auch an nicht wenigen Stellen mehre solcher Inschriften 
über einander gemalt, und mehr als eine ältere , zum Theil von den auf den 
Tuff gemalten , ist erst dadurch sichtbar geworden , dass die Ueberweissung, 
welche die jüngeren trug, abgeblättert ist. 

Dass die ständig sich wiederholenden Aemter des Aedilen oder Duum- 
vim , zu denen der und der empfohlen wird , und dass die fast eben so stän- 
digen I>obsprüche, die wir oben kennen gelernt haben, dass endlich das 
immer wiederkehrende arat vos fcuiatisy rogat^ cupity facti in Siglen und 
Abkürzungen oder mit einem einzigen Buchstaben fiir jedes Wort geschrie- 
ben ist, wird Niemand Wunder nehmen ; viel auffallender ist die Thatsache, 
dass auch die Namen der Empfohlenen gelegentlich und nicht ganz selten 
mit den blossen Anfangsbuchstaben bezeichnet sind , so dass wir Inschriften 
finden, welche fast nur aus einzelnen Buchstaben bestehn***) ; und dennoch 
scheint diese Thatsache nicht wegzuläugnen, und sie mag sich daraus erklä- 
ren , dass die in solchen Inschriften Empfohlenen besonders stadtbekannte 
und vielleicht grade zur Zeit einer Wahl besonders oft genannte Personen 
waren, deren Namen eben alle Welt im Munde führte, so dass es genügte 
P. P. P. M. E. S. zu schreiben um die Vorübergehenden an P. Paquius Pro- 
culus und M . Epidius Sabinus zu erinnern. — Hiermit glauben wir über die 
Eigenthümlichkeiten dieser Wahlempfehlungen , ohne natürlich den reichen 
Stoff zu erschöpfen, unsern Lesern das Hauptsächliche und so viel mitgetheilt 
zu haben , wie sich ohne gelehrte Specialerörterungen überhaupt mittheilen 
und zum Yerständniss bringen lässt, und somit wenden wir uns zu der zwei- 
ten Classe der Dipinti, den Amphitheateranzeigeu. 

Dieselben bilden, wie ebenfalls schon erwähnt, nächst den Wahlempfeh- 
lungen die am häufigsten vertretene Art der pompejanischen Dipinti. In 
ihrer einfachsten Art enthalten diese an verschiedenen Orten der Stadt zum 
Theil ganz gleichlautend wiederholten Programme den Namen der zum Auf- 
treten bestimmten Gladiatorenfamilie , den oft lange vorher angesetzten Tag 

Henzen 70SSa.): M, Epidium Sitbinum d.i. die [o.v.f.dig, e$L kleiner; de/ensorem. eoUmiae, 
ex, BefiienUa. Suedi. CUmentis, sancti. ivdicis con$enau. ordinis» obmerita (so) . «tW. e<. probita- 
tem. dignum retpubUcae.faciat ; Sabinus, disaignator. cum . plausu, facti. Und (Hist. ant. Pomp. 
II. in. p. 060) xM.Epidium Sabinutn f //. vir. iw. die. o.r.f, dignum, iuvet^etil ^' Suediui^ 
Vletnens. satictissitnus .| iudex, facit, vicinis. rogantibus. Vgl. noch Bull. d.Inst. 1865. p, 1S4. 
♦) Henzen, Archaeolog. Zeitung v. 1846, S.295. 
**) Oiom. d. Äcav. fasc. 14. p.46, Bull. Nap. n. «. I. p.4. 
**♦) Vgl. Bull. Nap. n. s. I. p. 6 'q. 
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des Auftretens 9 sowie fast regelmässig den Beisatz, dass eine Thierhetze (ve- 
natio) mit den Gladiatorenkämpfen verbunden und dass das Zeltdach [vela] 
ausgespannt sein werde. Eine Anzeige in dieser einfachsten Form ist z. B. 
diese, welche am Album des Gebäudes der Eumachia (s- I. S. 125.) und 
buchstäblich wiederholt an einer Wand in der Sirada degli Augustali*) stand: 
A. SuetiU CerH aedüis familia gladiatoria pugnabit Pompeis pridie Kalendas 
Iimias , venatio et vela ertmi. In einer am Schlüsse fragipentirten anderen, 
welche die Gladiatorenfamilie des N. Popidius Bufus angeht**) , heisst es, 
sie werde auftreten IV. Kai. N[ovembr.) venatione et XII. Kai. Mai . . ., 
also an zweien Tagen, welche ganze sechs Monate auseinander liegen. Dieser 
lange voraus bestimmten Zeit des Scliauspiels gegenüber verdient gleich hier 
erwähnt zu werden, dass eine ebenfalls nur zum Theil erhaltene Anzeige ^^'^j 
des Auftretens der Gladiatoren des Ti. Claudius Yerus mit den Worten : qtrn 
dies paiientur schliesst, d. h. »wenn das Wetter es erlaubt«, womit also auf 
eine als möglich vorausgesehene Störung und eine etwa dadurch nöthig 
werdende Verschiebung des Schauspiels sehr begreiflicher Weise hingedeu- 
tet wird. Dergleichen mochte aber dem schaulustigen Pöbel nicht genehm 
sein, und danach begreift es sich nicht minder leicht, dass wieder durch eine 
andere Anzeige*"^**) ausdrücklich erklärt wird, das Schauspiel werde statt- 
finden »ine uUa dilatione » ohne jeglichen Aufschub «. 

Wir haben schon bei der Besprechung des Amphitheaters (L S. 161.) 
darauf hingewiesen, dass die ursprünglich mit feierlichen Bestattungen aUein 
?erbunden gewesenen Gladiatorenkämpfe später, wie jedes andere Schau- 
spiel mit Gebäudeein weiliungen und allen anderen Veranlassungen verknüpft 
wurden, bei denen überhaupt dem Volke ein Schauspiel veranstaltet wurde. 
Die Anzeige derjenigen Spiele , welche bei der Einweihung der kleineren 
Thermen {dedicatione thermarum) gegeben wurden, ist schon bei der Be- 
schreibung dieser (I. S. 190.) erwähnt worden, hier fügen wir noch hinzu, 
dass die Anzeige noch besagt , die Spiele werden auf Kosten [tnunere] des 
Cn. Alleius Nigidius Malus stattfinden, neben dessen Namen dann eine 
dankbare Hand geschrieben hat: Maio imncipi coloniae f elidier ^ d. h. Heil 
dem Malus dem Stadtältesten ! Ein solcher Zuruf an den Festgeber verbindet 
sich auch mit anderen dergleichen Anzeigen ; demselben Mains, der hier aber 
als Quinquennal wie dort als Aeltester des DecurionencoUegs bezeichnet ist, 
gilt er in einer Anzeige , die man in der Strada di Nola fand f) , in einer 
dritten in der Gladiatorencaseme gefundenen Anzeige ff) lautet der hinzu- 



*) Mus. Borbon. Vol. I., relaz. d. scav. p. 4. ; Giorn. d. scav. faac. 14. p.46. 
**) Guarini fasti duumv. p. 133. 11. 

•♦*) Mus. Borbon. Vol. XIII., relia. d. scav. p.4. : Bull. Nap. n. s. I. p.tlß. 
**♦♦) Hist. ant. Pomp. I. i. p. 222., Bull. Nap. n. s. I. p. HG. 
7) BuU. Napol. n. s. Lp. 117. 
H) Hi«t. ant. Pomp. 1. 1. p. 220. 
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gefügte Zuruf o procurator fehafas und mag sich an den Vorsteher der pom- 
pejaner Gladiatorenschule richten, denn die Vorsteher der Glailiatorenschulen 
führten den Titel pracurator*) . Aber unendlich emphatischer ist der Zuruf 
an den Festgeber , wahrscheinlich Ampliatus , neben einer anderen, an dem- 
selben Orte gefundenen Anzeige**) , wo derselbe iotius orbts demderitan und 
mumficus uhique genannt wird , Worte die an des Kaisers Titus erhabenen 
Lobspruch amor et delidae generis humam (Liebe und Wonne des Menschen- 
geschlechts) erinnern. Ausser der Anzeige, welche die Einweihung der 
Thennen angeht , haben wir noch eine solche, welche abermals von Cn. Xi- 
gidius Mains als Priester des Augustus veranstaltete Gladiatorenspiele mit 
der Einweihung des Altars einer Göttin ungewissen Namens***) in Verbin- 
dung bringt, ausserdem aber erklärt, dieselben werden gefeiert pro sabäe 
Caesaris AugusH liberorumque eiua (zum Heile des Kaisers Augustus und sei- 
ner Kinder). In ähnlicher Weise zeigt ein anderes Programm****) Spiele an, 
welche pro salute domua Augusti (zum Heile des kaiserlichen Hauses) gegeben 
werden sollen. Schon früher (L S. 184.) ist erwähnt worden , dass manche 
Anzeigen auch die Zahl der zum Kampfe bestimmten Gladiatorenpaare ent- 
halten , hier sei noch nachgetragen , dass eine schon erwähnte Anzeige gla- 
diatarum paria XX et eorum suppositicios (20 Paar Gladiatoren und »Hilfs- 
gladiatoren, Stellvertreter«) erwähnt, welcher letzteren Bedeutung (als Aus- 
hilfe etwa bei zu raschem Unterliegen eines der Kämpfer) wir wohl vermuthen 
können, über welche wir aber bisher nichts Näheres wissen , da sie hier zum 
ersten Male vorkommen. Dieselbe Anzeige verheisst , dass die Spiele drei 
Tage dauern soUenf). 

Während, wie es scheint , die fönf Inhaber von Gladiatorenbanden, die wir 
bisher aus Pompeji kennen ff) , Pompejaner gewesen sind , was von einigen 
als sicher gelten darf, während ihre Mannschaften also wahrscheinlich in dem 
uns bekannten ludusgladicUorius (I. S. 180) gehaust haben, kommen, allerdings 
nicht in öffentlichen Anzeigen, sondern in Graffiti , welche Erinnerungen an 
gesehene Spiele enthalten fff), neronische Gladiatoren [Neromanus) vor, und 



*) Vgl. Friedl&nder, Darstellungen aus der Sittengesch. Roma II. S. 203. 5. 
**) Hist. ant. Pomp. a. a. O., Bull. Nap. a. a. O. p. 116. 
**^) Die Inschrift ist nur in den AusgrabungstagehOchem, Hist ant. Pomp. a. a. O. 
p. 222 überliefert und hier heisst es ... . dedicationem arae Amentxae; aber in der xweiten 
Zeile steht : LIFE. AVRVMQVI , was gewiss heissen soll liberorumque , so dass ich für die 
Genauigkeit der Copie in Amentiae nicht garantiren , noch mich über diese wunderliche 
Heilige, wie es Oarruoci thut, erhitzen möchte. 
**♦♦) Bull. Nap. a.a.O. p. 116. 
•H Bull. Nap. a.a.O. p. 117. 
•H-) Bull. Nap. a. a. O. p. 115, es sind diese : Ti. Claudius Verus, N. Festus Amplia- 
tus, N. Fopidius Rufus, Pomponius Faustinus und A. Suettius Certus. 

++t) Garrucci, Graffiti pl. 10. No.laund Ib. pl. 11. No. 1 u. 2. pl. 13. No. 1. 
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Neros Name in Verbindung mit Spielen ist auch in einem Dipinto in der 
Sirada degU Augtisiali neuerdings zum Vorschein gekommen"^). Diese 
Deronischen Gladiatoren sind wohl ohne Zweifel Mitglieder der kaiserlichen 
Baude, oder einer solchen^ deren Existenz wir sonsther kennen**) ; auch wis- 
sen wir^ dass es nicht nur in Rom, sondern auch in den Provinzen und 
namentlich auch in Capua kaiserliche Gladiatorenschulen gab. Die capuaner 
Bande war von Julius Caesar etablirt und ihre, auch in pompejaner Graffiti***) 
vorkommenden Glieder heissen Juliani, sowie* andere kaiserliche Gladiatoren 
als Augustani ****) bezeichnet sind. Ob aber die in den angeführten Graffiti 
genannten Mitglieder der kaiserlichen Banden in Pompeji gekämpft haben, 
oder ob die Graffiti Reminiscenzen von in Rom oder etwa in Capua gesehe- 
nen Kämpfen enthalten, muss um so mehr dahinstehn, als die in diesen 
Programmen genannten Festgeber in Pompeji unbekannte Namen tragen, und 
als auch die in denselben angeführten Kämpferarten f) in Pompeji wenig- 
stens nicht nachweisbar sind. Der Graffito , in welchem diese vorkommen 
bietet uns in zusammengestellten Paaren von Gladiatoren die Copie eines 
jener Libelli , das sind die vom Festgeber geordneten Verzeichnisse der zum 
Kampfe bestimmten Gladiatorenpaare, welche vielifach abgeschrieben, in den 
Strassen verkauft, ja nach auswärts versandt wurden. Unser lihellus (Garr. 
10. a, 1. b Munus P. Sornii) enthält 1 1 Paare ; er scheint vor den Spielen auf- 
geschrieben und nachher mit der Bezeichnung der Sieger [V\ictor\) und Be- 
siegten [M[ortuu8\) versehn worden zu sein ff). Auf andere Graffiti mit Erin- 
nerungen an das Amphitheater und Nachklängen aus den dortigen Kämpfen 
kommen wir weiterhin zurück. 

Was neben den Wahlprogrammen und Gladiatorenanzeigen noch von 
Dipinti an den Wänden von Pompeji vorkommt trägt durchaus den Charakter 
dos Einzelnen. Die schon früher (oben S.-6) mitgetheilte Anzeige am Gast- 
hause )> Zum Elephanten« und die oben [S. 92.) angeführte griechische In- 
schrift aus der Strada degli Olconj können hier kaum zählen, zu ihnen gesellt 
sich zunächst noch folgende Inschrift. Der Besitzer der Cdsa dt StricOj Strada 
dei lupanari No. 16, offenbar ein Kaufmann, hat in die Schwelle seines 

*) Giorn. d. scav. fasc. 14. p.46. 
♦•; Fricdländer a. a. O. S. 202 if. 
••♦) Garr. pl. 15. 4., 14. I. 
••••) Garr. pl. 26. 56. 

f) PI. 10. la u. b. liest Oarrucci mit Wahrscheinlichkeit folgende Bezeichnung von 
Kämpfern : Trez Mirmillo, Oplomachus Mirmillo, Essedarii, DimachaeruB Oplomachus. 

-K*) V^l. Friedländer a. a. O. S. 213. Note 4. Nothwendig ist freilich diese Annahme 
nicht, die Ordnung kann als die ursprünglich bestimmte festgehalten und demnach M. und 
V. nach Maassgabe des Erfolgs beigesetzt sein, auch wenn das Ganze erst nach dem 
Kampfe geschrieben ist. Uebrigens liest Garrucci V und M vicii und missus (nicht mortuus] 
und ein an der Stelle des V sowohl wie des M tretendes R reqtmiifts oder repetitus , worauf 
hier nicht eingegangen werden kann. 
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Hauses in Mosaik die Worte einlegen lassen Salce lturu[m] »sei gegrüsst Ge- 
winn ! « Seiner Hausthür gegenüber steht an der Wand unter einem Paar 
ganz riesenmässiger Schlangen mit grossen rothen Buchstaben : 

Otiosis hie locus non est^ dtscede moraior. 
(»Hier ist kein Ort fiir Nichtsthuer, hinweg Älüssiggänger«). Eher lassen 
sich als eine Classe öffentlicher Kundgebungen, obgleich nur durch zwei 
Exemplare vertreten, die Vermiethungsanzeigen anfuhren. Die eine verloren 
gegangene lautet : 

INSVI.A. ARRIANA 

POLLIANA. GN. ALIFI. NIGIDI. MAI 

LOCANTVR. EX. I. IVLIS. PRDflS. TABEKNAE 

CVM. PERGVLIS. SVIS. ET. COENACVLA 

EQVESTRIA. ET. DOMVS. CONDVCTOR 

CONVENITO. PRBIVM. GN. ALIFI 

NIGIDI. MAI. SER*;. 

Im Häuserquartier der Arria Polla im Besitze des Gn. AUeius Nigidius Maius werden 
venniethet von den nächsten Iden des Juli an Tabemen mit ihren Vorbauten und nebeln 
Oberstuben und ein ganzes Haus. Der Abmiether hat sich zu benehmen mit desGn. Alleiui 
Nigidius Selaven. ' 

Die zweite, am 8. Februar 1766 gefundene**) und jetzt im Museum von 
Neapel aufbeTvahrte, sagt aus: 

IN. PRAEDIS. IVLIAE. SP. F. FELICIS 

LOCANTVR 

BALNEVM. VENEREVM. ET. NONGENTVM. TABERNAE. PERGVLAE 

CENACVLA. EX. IDIBVS. AVG. PRIMIS 

IN. IDVS. AVG. SEXTAS. ANNOS. CONTINVOS. QVINQVE 

S. Q. D. L. E. N. C 
»In dem Grundstück der Julia Felix, des Spurius Tochter, werden ver- 
micthet ein Balneum venereum und .... (neunhundert?) ***) Läden, Buden, 
Oberzimmer vom nächsten 1 4 . August bis zum sechsten 1 4 . August auf fünf 
Jahre hintereinander«. Die Siglen der letzten Zeile sind überaus verschieden 
erklärt worden. Winkelmann****), dem Andere gefolgt sind, welche das 
Original nicht kannten, haben den Anfang einer zweiten Anzeige : A. SVET- 
TIVM. VERVM. AED, welche sich unter der in Rede stehenden befindet 
und ein Wahlprogramm ist , welches mit der MiethanzeigQ Nichts zu thuu 

*) Mazois, Les ruines de Pompvi vol. 2. p. lOl. vgl. vol. 3. pl. l. Orelli No. 4324. 
Für ALIFI wird zu lesen sein AUei, vgl. oben S. 99. und Bull. Nap. n. s. II. 24 a. £. 
**) Vgl. Bist. Ant. Pomp. I. i. p. 38. 
***j Die Lesart nongentum steht unbedingt fest, desto unsicherer ist die Bedeutung; 
die in Klammer beigefügte bisher allgemein befolgte Erklärung ist weder der Form noch 
der Sache wegen wahrscheinlich. 

♦**♦) Sendschreiben §.59., Orelli 4323. 
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hat, ungehöriger Weise zu derselben gezogen und nun erklärt : m quis dorm- 
nam loci nan cognovertt adeat SueUium Verum aedilem (wer die Herrin dieses 
Ortes nicht kennt, der wende sich an den Aedilen A. S. V.) ; Andere, welche 
die Trennung richtig vornahmen *) erklärten entweder : si quis dornt leno- 
nrnum exerceat ne condunio oder «i' quem deceat locatto eorum nos convenito 
>wer im Hause ein schmutziges Gewerbe betreibt wird nicht angenommen« 
oder » wenn Jemand Lust zur Abmiethe hat, so wende er sich an uns «) . Die 
neueste Erklärung , welche aber eben so wenig unbestritten geblieben , ist 
vün Fiorelli**) : si quinquennium decurrerit locatio erit nudo comensu (»nach 
Ablauf der fünf Jahre wird die Vermiethung [wenn nicht gekündigt worden] 
stillschweigend verlängert«}. 

Wir schliessen diese kleine Reihe der für die Oeffentlichkeit bestimmten 
Dipinti mit einer aus voraugusteischer Zeit stammenden Anzeige eines Dieb- 
stahls in der Theaterstrasse : 

VRNA AENIA PEREIT. DE. TABERNA 
SEIQVIS. RETTVLERIT ^abYNTYR 
HS LXV. SEI. F VREM ^^" ^ ^^ ^ ^ ^ 

DABITV *** 

»eine eherne Urne ist aus einem Laden fortgekommen; weiui sie Jemand 
zurückbringt, so werden bezahlt 65 Sest. [3 Thaler], wenn den Dieb, so wird 

bezahlt • 

Durchaus nicht den Charakter der übrigen für die Oeflfentlichkeit be- 
stimmten Dipinti tragen ein paar gemalte Inschriften , welche sich aber auch 
der Form nach von den bisher besprochenen dadurch unterscheiden, dass sie 
sich in Gemälden befinden ; eine derselben ist jene Briefadresse an M. Lu- 
cretius, die wir ihres Ortes bei Besprechung der nach ihr genannten Casa di 
Ltiorezio (I. S. 290.) beigebracht haben; eine andere, welche uns mit Ueber- 
gehung von noch etlichen nicht besonders bedeutenden , den Uebergang zu 
den Graffiti bahnen mag; steht als Text auf einer halb aufgerollten, gemalten 
Bucherrolle ****] und lautet unter Nichtberücksichtigung der orthographischen 
Eigenthümlichkeiten , soweit sie überhaupt für sicher entziffert gelten kann : 
Quisquis amat valeat^ pereat qut parcit amare, 
Resfanfem pereat quisquis amare tocaf. 



*) Rosini Dissert. isag. p. 1. cap. 10. p. 63 sq ; Guarini Fasti duumv. p. 199. 
*•) Bull. Nap. n. 8. II. p.23sq. mit einem Zusatz von Garrucci, der diese Erklärung 
nur aU möglich paasiren lassen will, während sie Mommsen bei OrcUi-Henzen III. p. 469 
als juristisch unmöglich bezeichnet. 

***) Dies die mir von Hrn. Dr. Zangemeister mitgetheilte Abschrift; anders Garrucci 
Ball. Nap. n. s. I. p. 7, bei dem der Schluss lautet: dabit undecum[um] JmiuariuB qut \hic] 
^a\bita(\ ; noch anders Wordsworth p. 26. und Orelli-Henzen 7301 . 

****) Abgeb. Bull Nap. n. s. I. tav. 1. No. 1. vgl. das. p. 8, Garrucci Graffiti tav. 6. 
No.2. p.39, vgl. noch N. Rhein. Mus. 12. S. 253. 
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Felices adeas, pereas o Marä'oy «i (e 
Vilis denari maxima curaferit. 
(etwa : Heil sei Jedem der liebt, verwünscht wer geizet mit Liebe, 

Auch wer zur Liebe den sich selbst Widersetzenden treibt. 
Wend* an Glückliche dich, doch Fluch dir Martia, wenn dich 
Schnöden Geldeagewinns Ängstliche Sorge beherrscht.) 
Sowie wir die Dipinti mit diesen Versen schliessen , wollen wir die 
Uebersicht über die Graffiti mit den metrischen Inschriften eröffnen. Tnd 
zwar stellen wir an die Spitze die Bemerkung , dass sich unter diesen einge- 
kritzelten Versen nicht ganz wenige Ijcsefrüchte aus lateinischen Dichtem 
finden , zum Theil nur abgerissene Worte und einzelne Reminiscenzen , wie 
z. B. conticuere omnes und arma virumque caiw Tro*) [lae qui primus ab on's] 
u. 8. w. aus Vergils Aeneis , nisticus est Corydon und canninibus Circe soa'os 
mutatitUlixis**! aus dessen Belogen (2. 56 u. 8. 70), theils ganze Distichen*** , 
deren Lesart übrigens , obgleich die älteste auf uns gekommene , der in den 
Handschriften überlieferten keineswegs immer vorzuziehen ist, was sich 
sehr leicht daraus erklärt, dass diese Verse aus dem Gedächtniss gewiss nicht 
immer der Höchstgebildeten angeschrieben worden sind. Beispielsi^'eisc 
finden wir die Verse aus Ovids ars amatoria l. 475f in der Basilika von Pom- 
peji in dieser Gestalt wieder : 

Quid pote tarn durum saxso aut quid mollius unda f 

Dura tarnen mofli saxsa cavantur aqua, 
(Was ist härter als Stein, und was ist weicher als Wasser? 
Aber der härteste Fels wird von dem Wasser gehöhlt.) 
So hat ein Anderer ebendaselbst zwei Verse Ovids [amores 1. 11 V mit 
zweien des Properz f5. 5. 47 f.) der Aehnlichkeit des Inhaltes nach zu einem 
Ganzen verbunden, noch ein Anderer wieder an demselben Orte zwei andere 
Verse des Properz (4. 16. 13 f.) mit einigen nicht vorzüglichen Abweichungen 
von unserer handschriftlichen Lesart wiederholt. 

Neben diesen Erinnenmgen aus bekannten Dichtem, und zwar meistens 
aus erotischen Gedichten, finden wir nun aber an den Wänden Pompejis 
nicht wenige andere Verse, welche an bekannte nur entfernter anklingen 
und noch andere , von denen wir es dahingestellt sein lassen müssen, ob sie 
der Schreiber auch selbst gedichtet, oder wie jene anderen aus fremden, uns 
nur nicht bekannten Poesien entlehnt hat. Auch von solchen Versen mögen 
hier ein paar Proben folgen. Wiederum aus der l^asilika, die überhaupt am 
meisten derartige Inschriften aufzuweisen hatte, ist dies Distichon****.. 

•} Bull. Napol. III. p. ^1 und Bull. d. Inst. 18G5. p. 189. 
** Garrucci, Graffiti pl. 0. No. 7 und Wordsworth p. 4. So auch der von Garr. pl. fi 
No. 5 schlecht abgeschriebene und p. 64 lächerlich verkehrt erklärte Vers aus Verg. Aen. 2.1b. 
*♦♦) S. Bücheier, N. Khein. Mus. 12 S. 251 f. 
**♦•) Garrucci, Graffiti pl. 5. No.a. Ritschi F. L. M. E. Üb. 17. No. 29. Or.-Heni. 
Xo. 7292. 
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Scribenti mi dictat Amor mostratque Cupido. 
Ah peream, sine te st deus esse velim, 
(Mir spricht Amor vor und mich belehret Cupido. 

Weh* mir, wünscht ohne dich selber ein Gott ich xu sein.) 
Sehr zierlich, und bis auf einem metrischen Fehler eines guten Dichters 
würdig, aus dem es eine nicht genau wiedergegebeue Reminiscenz sein mag, 
ist folgendes Distichon , welches an den Thürpfeiler eines Hauses im Vico 
dei soprastanti eingekratzt ist*] : 

AlUget hie auras si quis obiurgat amafUes 
Et vetet assiduas currere fontis aquas. 
(Binde den Wind hier an wer Liebende schilt und verbiete 
Lustig sprudelnden Quells Fluthen den eilenden Lauf !) 
Ueberaus schmachtend hat sich der Verliebte ausgedrückt , der folgende 
Verse mit Anklängen an Ovid [amores 3. 6. 87) und TibuU (2. 6. 17—22) in 
der Basilika angeschrieben hat: 

Si potes et nan vis cur gaudia diffei^Sy 

Spemque foces et cras usque redire iubesf 
Ergo coge mori, quem sine te vivere cogis, 

Mtmus erit certe fwn cruciasse boni 
Quod spes eripuit spes certe reddet amanti. . . .**) 
'etwa : Kannst du mich lieben und willst es doch nicht, was vertröstest du stets mich 
Nährest die Hoffnung und sprichst : kehre nur morgen zurück ? 
Heisse mich sterben, den ach ! ohne dich du zwingest zu leben, 

Dank verdienst du gewiss, quälest du länger mich nicht. 
Was Enttäuschung entriss giebt Hoffen dem Liebenden wieder . . . .) 
Den dritten Pentameter hat der Unglückliche in seiner Rührung ver- 
gessen , Andere aber hat sein Erguss zu etlichen malitiösen Bemerkungen 
veranlasst, welche unter den obigen, von einer Hand geschriebenen Versen 
stehn; der Erste schrieb in vortrefflicher Orthographie Oui hoc leget nunc quam 
posteac aled legat et nunquam sit salvos qui supra scribi[t] (»wer dies liest möge 
niemals nachher etwas Anderes lesen und es gehe dem nie gut, der oben ge- 
schrieben hat«) , ein Anderer fügte bekräftigend hinzu cere dicis (du hast recht) . 
Eben so sclimachtend wie der vorige , eben so rabbiat geberdet sich der 
folgende unglückliche Verliebte , welcher seinen Zorn über die Göttin der 
Liebe selbst in diesen Versen ausschüttet : 

Quisquis amat vemat: Veneri volofrangere castus 

Fusfibus et lumbos debilitare deae, 
Sipotis illa mihi tenerum pertundere pectusy 
Cur ego non possim caput illut frangere ftisfe, *** . . 

♦) Bull. d. Inst. 1865. p. 1S9. 

**, Nach Hm. Dr. Zangemeisters mir gütigst mitgetheilter Abschrift; anders, nach 
einer Abschrift von Mommsen Jahn, Berichte der k. s&chs. Qes. d. Wissenschaft 1857. S. 1 95. 
♦**) Gamicci pl. 5. No. 4. vgl. N. Rhein. Mus. 5. S. 461 und 12. S. 252. 
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(Komme hierher wer liebt : der Venus will ich die Rippen 

Brechen mit Prügeln und ihr weidlich die Schenkel zerbl&un ; 
Kann mir jene das zärtliche Heri im Busen zerreissen, 
Warum könnt' ich ihr nicht den Kopf mit Prügeln zerbrechen !) 

ja sein Eifer hat ihn sogar^ wie man sieht, den zweiten Pentameter verfehlen 
und durch einen Hexameter ersetzen lassen. — Ziemlieh kräftig verwünscht 
seinen Nebenbuhler auch ein Liebender, welcher diese Verse *) an den schon 
erwähnten Pfeiler im Vico dei soprastanti angeschrieben hat : 
Si quis forte meam cupiet vio . . . pttellam 
lUum in desertis monäbus urat Amor. 

(Wer mein Mädchen verführt . . . 

Den verzehre die Lieb' einsam im rauhen Oebirg.) 

Eine merkwürdige Parallele dazu findet sich zwei Mal dicht neben ein- 
ander in Rom in einem der Bögen unter der Brücke des Caligula am Palatin 
von derselben Hand angeschrieben , und zwar mit dem vorgesetzten Namen 
Crescens : 

Qutsque meam y* . . . ritaUs amicam 
nium secreds montihus ursus edat!**) 

(Wer mein Mädchen verführt . . . 

Den im öden Gebirg fresse der gräuliche Bär!) 

Aber nicht blos Liebesseufzer und Verwünschungen sind in Versen an 
die Wände Pompejis geschrieben , auch ganz andere Interessen geben sich 
gelegentlich in Hexametern oder Pentametern kund ; so z. B. wenn einer 
dem L. Istacidius (die Istacidier gehören zu den Vornehmen in Pomijeji) 
zuruft : 

L, Istacidi! Ät qiiefn non ceno barbartis Üle mihi est.***] 
(L. Istacidius! Wer mich zu Tische nicht lädt gilt mir als roher Gesell!) 
wozu sich folgende in Prosa geschriebenen Worte: quisquis me ad cenam ro- 
carii valeat*'**''] »Heil dem der mich zur Tafel ruft! «) in Gegensatz stellen, 
Beides Zeugnisse des auch in Pompeji florirenden Parasitenthums. 

Nicht ganz so leicht verständlich wie Anderes und noch schwerer in 
Uebersetzung ^viederzugeben sind die folgenden von indirecter in die directe 
Anrede übergehenden Verse , die , in Schlangen Windungen f; an dem Ein- 
gang eines Privathauses angeschrieben (jetzt im Museum) die iichlangen- 
spiele eines gewssen Sepumius (wohl eines Gauklers oder Kautschukmannes) 
der Bewunderung empfehlen, und den TiCser auffordern, die Wage des Rechts 



«) BuU. Napol. n. s. 1859. p. 96, Bull. d. Inst. 1865. p. 1S9. 
**) Unedirt, mir von Hm. Dr. Zangemeister mitgetheilt. 
••♦) Garruccipl. 28. No. 1. Orelli-Henzen No. 7293. 
^*^*) Unedirt, mir von Hrn. Dr. Zangemeister mitgetheilt. 
f) Siehe Garrucci pl. 6. No. 1. 
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oder des Urteils stets gleichschwebend zu halten , d. h. gerecht zu urteilen 
über des Sepumlus Künste , möge er Bühnenliebhaber oder Liebhaber von 
Pferden [des Circus) sein: 

Serpentfs lusos si quis sibi forte notavit 
Sepumitis iutenis quosfacit ingemo : 
Spectator scaenae sive es Studiosus equorum 
Sic habeas lances semper ubique pares. 

.also etwa : Wer sie jemals gesehen die Schlangenspiele des jungen - 
Sepumius, die er künstlich zu jspielen versteht : 
Seist du der Bohne Freund, seist du Liebhaber der Rosse, 

Stets doch halte du gleicbsehwebend die Schalen des Rechts.) 

Neben den Hexametern und Pentametern treten femer unter den Poesien 
an den Wänden Pompejis nicht ganz selten iambische Senare auf, von denen 
wir, theils weil die meisten schlecht überliefert sind, theils aus anderen, hier 
nicht zu erörternden Grninden, nur ganz einzelne Proben ausheben können. 
Das interessanteste Stück in freilich nicht durchgeführten oder etwas wild 
gewordenen Senaren ist das folgende mit «Räthsel« überschriebene aus der 
Basilika, von dem es uns nicht wundem darf, wenn wir es nicht ganz ver- 
stehn, da es ja schon den alten Pompejanem zu rathen geben sollte : 

Zetema, 
Mulier ferebat ßlium similem sui; 
Nee metes est nee mi similat sed 
Vellem esset meus 
Et ego: voleba[m] utmeus esset* i. 

(R&thsel. 
Es trug ein Weib ein Kindchen das ihr ähnlich war ; 
Nicht ist es meines noch auch gleicht es mir, 
Doch wollt' ich es w&r* meines^ 
Und ich : auch ich wollte dass es meines war*.} 

Wohl dem Wortlaute, aber nicht so ganz ihrer inneren Bedeutung nach sind 

die folgenden, communistisch lautenden Zeilen klar : 

Communem nummum dividendum censio esty 
Nam noster nummus magnam habet 2)ecuniam**\ 

(Die gemeine Casse zu vertheilen hat man Lust, 
Dcnn^ unsre Casse hat gewaltig vieles Geld.) 

Dagegen können wir über den Sinn des folgenden Verses aus dem Peristyl 
der Casa di Olconio [s. I. S.271 ) nicht zweifelhaft sein: 

*) Nach Dr. Zangemeisters Abschrift; vgl, Garrucci pl. 17. No. 5, Wordsw. p. J7. 
und den geistreichen kleinen Commentar von Bücheier, N. Rhein. Mus. 12. S. 258. 

**) Garrucci pl. 7. No. 1, der die Verse p. <i2. falsch erkl&rt, richtig bei Ritschi P. L. 
M. E. tab. 17. No. 25, Enarr p. 21. 
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Maram si quaeres sparge rnüium et coUige. *] 
(etwa: Langweilst du dich streu' Hirsen aus und lies sie auf!) 
mit welchem grade nicht sehr witzigen Einfall eines müssigen Kopfes wir 
von diesen pompejaner Versen Abschied nehmen, um uns den in Prosa ab- 
gefassteu Graffiti zuzuwenden**) , unter denen wir freilich noch allerlei 
rhythmischen Anklängen, daktylischen so gut wie iambischen begegnen, die 
aber, wenigstens in ihrer Gesammtheit, Nichts als Prosa sein wollen. 

In der Fülle der in Prosa abgefassten Graffiti Weg und Steg zu finden 
ist nicht leicht, und man weiss in der That nicht, wo man anfangen soll, um 
sie in Auswahl zur Uebersicht zu bringen. Denn wie sie im buntesten Durch- 
einander an gewissen Wänden stehn , so greift auch ihr Inhalt vielfältig in 
einander über , wenn man ihn nach gewissen Classen eintheilt. Und dabei 
geräth man ausserdem in Gefahr bei Dingen, welche von allem Systema- 
tischen und Steifen so entfernt wie möglich sind, den Eindruck des Steifen 
und Pedantischen hervorzurufen. Allein in irgend einer Ordnung muss man 
denn doch vorgehn, und wir wollen, während es vielleicht eben so nahe ge- 
legen hätte , bei den kürzesten und einfachsten Inschriften , d. h. den sehr 
vielen blossen Namen anzufangen und von ihnen zu den längeren und inhalt- 
reicheren emporzusteigen , versuchen, wie weit wir kommen , indem wir an 
die metrischen Graffiti möglichst nahe anknüpfen. Das geschieht wohl am 
besten wenn wir etliche Sentenzen und einige Liebesergüsse voranstellen. 
Entschieden sententiös und obendrein metrisch anklingend ist das Marti 
omnia vota valent , das wir seiner Bedeutung nach getrost mit dem zeitge- 
mässen: »Gewalt geht vor Recht« übersetzen können. Dem fügt sich dann 
Ambitione tot fra[ude8\ (»Aus Ehrgeiz so viel Betrug!«) sehr passend an, 
während uns die Sentenz: Nemo est hellus nisi qui amavit***) (»wer nie ein 
Liebchen hatte ist kein braver Mann «] zu den verliebten Inschriften imd dem 
ihnen Verwandten hinüberführen mag. Da schmachtet einer: amamctnimus 
meu8 (»mein Herz ist voll Liebe«), betheuert ein Anderer: pusiva^ mulfi te 
amant^ te umce Celer amavü****) (»Mädchen» dich lieben Viele doch nur 
Celer liebte dich wirklich«), hat ein Dritter das Wort »Psyche« » Seele v«, 
Liebchen) so angeschrieben , dass die Schnörkel des V ein Herz bilden, 
welches das ganze Wort einfasst. Der Liebeszurufe mit dem griechischen 
%aXog , wenn| auch in lateinischen Buchstaben geschrieben , wurde schon 
gedacht; ihnen entsprechen am nächsten diejenigen mit dem lateinischen 

*) Nach Dr. Zangemeisters Lesung Bull. d. Inst. 1865 p. 190. Anders Minen^ni, 
Bull. Ital. U. p. 55. und Fiorelli, Giorn. d. seav. fasc. 2. p. 90, Uv, 11. No. 6. 

**) Alles Folgende wo nicht das Gegentheil bemerkt, bei Garrucci ; die Citirung der 
Tafel und Nummern bei jedem einseinen Oraffito ist überflüssig erschienen. 

***) Was Garrucci pl. 28. 45. noch hinzufügt: mulutrem adulet . . . fand Hr. Dr. 
Zangemeister in Uebereinstimmung mit Wordsworth p. IS. nicht vor. 
**♦*) Mommsen N. Rhein. Mus. 5. p. 4fi2. 
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Braroruf euge ; so euge Issa y Gemalis euge u. A. und auf dasselbe Gebiet 
gehört 68, wenn schöne Mädchen selbst Aphroditen genannt werden, 
Aphrodite Issa^ Aphrodite AugusHana u. dgl. m. Vielleicht schrieb ein 
Verliebter die Worte: L, lule Ruf am libera (»gieb die Rufa frei«), und 
sehr rührend wird die Liebe zweier Unfreien unter den Schutz der Ve- 
nus Pompejana gestellt in dieser Zeile aus dem Theatercorridor : M^ihe 
Commiaes uteUana amat Chrestum cor de y sit utreisque Venus Pompeiana 
propitia et semper concordes veivant) Methe der Cominia Sclavin, die Schau- 
spielerin liebt Chrestus von Herzen, sei ihnen Beiden die pompejanische 
Venus gewogen und mögen sie stets in Eintracht leben «) . Ob die Worte 
Auge amat Arabienum eine Jiebeserklärung von Seiten des Mädchens ent- 
halten oder etwa eine Deuunciation wie die folgende : tenimus, tenimus, res 
certa Bomulahic cum Staphylo moratur*) (»wir wissen es, wir wissen es, hier 
giebt sich Komula mit Staphylus Rendezvous«) , wie in dem Atrium eines 
Hauses an der Strada deW Abondanza steht, muss dahingestellt bleiben. 

Zu den verliebten gesellen sich dann andere Zuriife und Grüsse, so un^ 
zählbare mit vale : Lucide vale, Deli vale^ Certa vale, Acte vale amicus u. s. w. 
und eben so häufige mit f elidier (Glück auf!), nicht nur an Privatpersonen 
gerichtet wie Ariae f elidier ^ Modiae f elidier u. A., sondern auch an Standes- 
personen, wie in iudids Augusti felidter und den Kaiser selbst: Augusto 
feUciter. Daneben ferner : felix Atamas felixy faustusfeliz Floms, A. Veius 
M. f.feUx u. dgl., auch ein Mal ofelicem me (»ich Glücklicher«) ; auch der 
oft gebrauchte Segensspruch bonum faustum felix (»Glück, Heil und Segen«) 
ohne bestimmte Adresse und wiederum /e/ta: lanuarius Fußdus qui hie habitat 
»der hier wohnt«) mit einer sehr speciellen, sowie der Neujahrwunsch 
Jaimarias nobisfelices mtdtis aimis (»Neujahr sei uns viele Jahre glücklich«). 
Aber auch das Gegentheil dieser Glückwünsche und Segenswünsche findet 
sich nicht minder oft, Verwünschungen im Allgemeinen oder bestimmter 
Personen, so vae tibi (»wehe dir«) , Asellia tabescas und Vd Barca tabescas 
(ügehe zu Grunde«) im Amphitheater; ferner Samius ComeUo suspendere 
(«lass dich hängen«), oder wenn einer in der Basilika angeschrieben hat: 
Agato Herenm servus rogat Venerem**) (»A. Herennius' Sclave bittet die 
Venus«) und ein Anderer darunter setzte : utpereat rogo (»dass er sterbe bitte 
ichtt). 

Zu den An - und Zurufen stellen sich sodann die gar nicht seltenen 
Briefe und Briefiragmente in natürliche Nachbarschaft, welche, vielleicht 
als Concepte wirklicher Briefe, vielleicht, in einigen Fällen gewiss^ nur als 
der in diese Form gefasste Ausdruck dessen zu gelten haben , was die Seele 



*) So liest den männlichen Namen Hr. Dr. Zangemeister Bull. d. Inst. 1865 p. 188 
Garrucci pl. 26. No. 36. hat dafür Soaeleraiti». 

**} Die beiden letzten Graffiti Mommsen a. O. S. 459. Orrelli-Henien No. 7295. 
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Moram si quaeres sparge milium et co/f'iches Fragment aus der 
(etwa : Langweilst du dich streu' Hirsen aus und 1' aus Magnus FlaHUae suae 
mit welchem grade nicht sehr witzigen Einfall, lotilla Gross! Ich bitte dich 
von diesen pompejaner Versen Abschied neh'^ der Schreiber mag hier unter- 
gefessten Graffiti zuzuwenden**), unter ,fortgefahren. Ein ähnlicher An- 
rhythmischen Anklängen, daktylischen s /ann ist : Noma Päguro suo sduiem. 
aber, wenigstens in ihrer Gesammthei\ Garrucci unsicher überlieferte, neuer- 
In der Fülle der in Prosa abg*^^i.fe bei Seite lassen , führen wir noch die 
ist nicht leicht, und man weiss \r ^ Jm Hausflur der C<isa del Orto steht: 
sie in Auswahl zur Uebersicht/ ,_^ VicUmae sahUem. JRogo te ut mihi sur- 

einander an gewissen Wän^';^^^ nan habere . ... an **). (»Seiner 

einander über, wenn imr ^^sst Victoria. Ich bitte dich, dass du mir zu 
geräth man ausserdem . v^'^^gend; wenn du bedenkst, dass ich kein Geld 
tischen und Steifen ' v^ yiciariae suae salutem steht links in einer eigenen 
und Pedantischen /^/^^m als Adresse , die Orthographie ist vielfach fehler- 
denn doch vorjr ^'^ '^a jetzt im Museum ist dies: Jhfrrhus Ohio carJegae 
legen hätte, ' '^^ ^j^ quod audivi te martuom; itaque vale***]. (»Pyrrhus 
vielen blosp ■, 'V^tiius Gruss. Ich bin betrübt, dass ich gehört habe, du 
reicheren ^ '^v^ So gehabe dich denn wohl ! «) 

die me' ^^V^^ii^^ ""^ ^^"^ Theil in schneidendem Gegensatze gegen die 

beste» .>^ ^^.( und Gutmüthigkeit dieser Briefe stehn die Aeusserungen 

Ent -^^'^*^', Spott, MWisance, welche sich sehr zahlreich finden, und 

on ' %>^j^ bis zu den gröbsten Insulten und Invectiven steigern. Die 

r ^^ ^jgger Inschriften liegen auf einem Gebiete von dessen Wiedergabe 

^^ . ^gesehn werden muss, so dass man deren Gcsammtheit nach dem 

^'^•^n ^^ ^^^^ mitgetheilt werden kann , nicht zu beurteilen im Stande 

^^x'oti ^^^ Denuncation der Rendezvous des Staphylus und der Romula ist 

1^^ oben gesprochen; durch eine ähnliche Denunciation : AnamaJuiet 

\^^tnus desidts werden die Genannten als Faulpelze stigmatisirt, in einer 

Oarrucci ungenau wiedergegebenen Inschrift****) wird einem Rufiis 

. j^rmuth und Ueberhebung vorgeworfen , in einer anderen : Oppi embobri 

Agr fr^^^^^^^ ^®^ genannte , wahrscheinlich ein Possenreisser de« Mimus als 

pieb, Spitzbube! « angeredet, in einer dritten einem mit Namen genannten 

j^jgdchen (Lucilla) geradezu ein schmutziges Gewerbe vorgeworfen ■{- . Unter 

jem mancherlei Spott finden wir beispielsweise auch den , dass einer ein X 

*] Nach Dr. Zangemeisten Abschrift; vgl. Avellino, Bull. Nap. 1S43. p. 12Su. 
142. Anm. 2. 

**) Zangemeister, Bull. d. Inst. 1S65. p. 187. 

***) Nach einer Abschrift von Hm. Dr. Zangemeister ; nicht ganx richtig Garrucci 
pl. 18. No.9. und Orelli-Uenaen No. 72S9. 

♦**»; Garrucci pl. 7. No. 3, vgl. N. Rhein. Mus. 12. 8. 260. 
\\ Hist. ant. Pomp. I. iii. p. 136. 
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mit den begleitenden Worten: Miccioms siattan considerate 
Miccio Eeine an«), und endlich treffen wir auch auf offenbar 
mit NamensbeiBchrift^ von denen wir in Fig. 280 unseren 
'^e Probe mittheilen wol- 
^ergleichen in Worten 
Njhreiben lässt. Der 
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Fig. 280. Karrikatur. 



'. *;^ em Interesse ist der 

.itlichen Lebens in diesen 
.tfn; denn anders kann man 
^ch nicht nennen , wenn sich 
.lempfehlungen und Wahlprogramme 
a Stucco der Säulen und Wände der Atrien 
Ai^ Peristylen im Innern von Privathäusem 
eingekratzt finden*) , die hier für die Oeffent- 
lichkeit in keiner Weise bestimmt gewesen 
sein können. Auf den besonderen Inhalt die- 
ser zum Theil etwas modificirten Wiederholungen der für die Oeffentlich- 
keit bestimmten Dipinti können wir hier nicht eingehn ; uns interessirt vor 
Allem die Thatsache im Ganzen , welche uns deutlich zeigte wie lebhaft be- 
wegt das öffentliche communale Leben zu Zeiten in Pompeji war , und wie 
die Wahlkämpfe die Gemüther erregten. 

Neben ihnen dann, und zwar in ganz besonderer Ausdehnung, die 
Kämpfe des Amphitheaters, deren Reminiscenzen eine ziemlich starke Classe 
der Graffiti abgeben. Auch hier müssen wir uns das Eingehn in das Ein- 
zelne versagen ; von einigen dieser Inschriften , welche uns die ausgegebe- 
nen KbelK mit den zum Kampfe geordneten Gladiatorenpaaren vergegen- 
wärtigen , ist schon oben bei Gelegenheit der Dipinti gesprochen worden ; 
andere und neben ihnen vielfache, wenn zum grössten Theile auch sehr 
rohe Zeichnungen , welche Gladiatoren 
verschiedener Waffengattungen, häufig, 
ja meistens mit ihren Namen , in den 
verschiedensten Scenen und Stadien der 
Kämpfe, gegen einander angehend, sieg- 
reich und besiegt, triumphirend und ge- 
fallen darstellen, mochten als werthe Er- 
innerungen an die gesehenen Herrlich- 
keiten der heissgeliebten Spiele dienen. 
Wir geben auch von diesen Zeichnungen 
in Fig. 281 ein Pröbchen, welches zu- 




Graffito mit Bild. 



*J Zangemeister Bull. d. Inst. 1865 p. 183. sq. 
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gleich zu Vergegenwärtigung des Schriftcharakters der Graffiti dienen kann. 
Rechts steigt ein siegreicher Gladiator , die Palme in der Hand eine Treppe, 
vielleicht die uns bekannte der Gladiatorencaseme herab , die beiden Per- 
sonen links sind weniger sicher zu erklären, vielleicht stellen sie einen 
Magistrat oder den Procurator auf dem Tribunal und den Herold dar. Tn- 
sicher ist auch die Bedeutung, ja die Lesart der jetzt verlorenen Inschrift ■] ; 
so wie sie überliefert ist lautet sie Campani vtciaria una cum Nucerinis peri»- 
tis (» Campaner [Capuaner] ihr seid in einem Si^e mit den Nucerinem um- 
gekommen«) und ist, obwohl gewiss mit Unrecht auf jenen Conflict im Am- 
phitheater von Pompeji bezogen worden, von dem im ersten Bande S. 21 f. 
berichtet worden. Was etwa gemeint sei, kann wenigstens hier nicht näher 
untersucht und erörtert werden. 

Sowie die Erinnerungen aus dem öffentlichen Leben finden sich auch 
diejenigen aus dem Leben des Hauses und der Familie in nicht geringer 
Zahl an den Säulen und Wänden im Innern der Häuser angeschrieben, 
neben ihnen auch etliche aus dem Treiben der Gesellschaft. Ein Stück einer 
Buchführung über Schweinefett und Knoblauch haben wir schon früher 
(I. S. 271) in der Casa di Olcomo kennen gelernt; Äehnliches findet sich 
auch sonst; femer Verzeichnisse von Kleidungsstücken, wie z. B. K, XIL 
Maias tunica paüium funm Maisfascia, VIII idus Maias tumcae III (»d. IS. 
April eine Tunika ein Pallium, d. 7. Mai eine Binde, den 8. Mai drei Tu- 
niken («) , welche vielleicht, in einem Falle **) wohl gewiss zur Wäsche gegeben, 
oder zu solcher vom Walker und Wäscher angenommen sind ; Bucliführung 
über Schusterarbeit***) und dergleichen mehr. Von besonderem Interesse ist 
uns der Einblick in eine antike Spinn- oder genauer gesprochen Webestube, 
ein Ergastulum der Sclavinen eines Hauses ^ welcher uns das Verzeichnis« 
von elf Mädchen verschafft , deren Namen nebst den von ihnen zu lösenden 
Aufgaben [pensa , geschrieben pesa) wahrscheinlich ein cKspenscUor , d. i. ein 
Aufseher des Ergastiüum an eine Wand und zwar diejenige des Peristyl, 
nicht des Atrium, wo die Webstühle zu stehn pflegten, geschrieben liat****). 
Da lesen wir : 

VITALIS TRAMA PIISV 

FLORIINTINA PlISA' III 

AMARVLLIS PIISV, TRAMA. IIT. STAMIIN 

lANVARIA SVPTII PIISAHI IIT. STA' PMS DVA S 

HIIRACLA, PIISV STAMIIN 



♦♦\ 



♦) Vgl. Garrucci p. 15 und die Note 1. 
*) Fiorelli, Oiom. d. scavi fasc. 15. p.84. 
♦♦♦) Das. fa»c. 15. p. 86 sq. 

•*♦*) Garrucci pl. 20 No. 11 vgl. p. 23. 59. vielfach falsch abgeschrieben und erkUrt; 
das Richtige bei Ritochl P. L. M. E. tab. 16 No. 1. Enarr. p. 20. Der Fundort ist im Eck- 
hause der Strada della Fortuna und des Vicolo dei wiensiati. 
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MARIA Pll STAMIIN 

LALAGIA PHS STAMIIN 

lANVARIA Pll A TRAMA 

FLORIINTINA PIISV TRAMA 

DAMALIS TRAMA PIISV 

. . RVSA TRAMA PIISV 

. . . TISr PIISV TRAMA 

DORIS, PIISV STAMIIN 
Wenn wir dazu bemerken , dass Stamen den verticalen Aufzug am — aufrecht 
stehenden — Webstuhle , TVawia den schräge gekreuzten Aufzug, <S'2^i^«[in«;» 
die Kette des Gewebes bezeichnet und pensum die zum Spinnen zugewogene 
Wolle , 80 können wir uns eine Uebersetzung des ganzen Verzeichnisses er- 
sparen und wollen nur noch auf die zum Theil sehr poetischen Namen dieser 
Mägde (Lalagia^ Lalage z. 1).] aufmerksam machen, unter denen aber die 
Maria nicht etwa Maria zu lesen und als Christin oder Jüdin zu betrachten 
ist, sondern Maria, als Femininum zu Märius. Aber auch anderen häuslichen 
Notizen begegnen wir. In einem Zimmer eines 1849 an der Strada di Nola 
theilweise ausgegrabenen Hauses finden wir die Geburt eines Kindes folgen- 
dermassen, und zwar ausnahmsweise mit Kohle, nicht durch Einkratzen , 
registrirt*) : das kleine Wesen ist in einem Kreise in der Mitte ihres Namens^ 
Juve - n - il - la in ganzer Figur abconterfeit und rechts davon steht der Ver- 
merk: natu die Salti, ora secti. VIIL non. Au, (also: »Juvenilla, geboren 
Sonnabend um 2 Uhr am 20. Juli«)* Das Jahr ist nicht angegeben, doch 
muss es nach 8. v. Chr. gewesen sein, bis zu welchem Jahre der August 
Sextilis hiess. Mit derselben Ausführlichkeit^ ja mit genauer Angabe des 
Consulats ist anderswo die Geburt eines Eselchens [aseUus nafus) aus dem 
Jahre 782 Roms =ss 28 n. C'hr. und an einem dritten Orte wahrscheinlich 
die Geburt von Lämmern im Jahre 784 R. = 30 n. Chr. notirt. Auch sehr 
vergängliche persönliche Leiden finden wir inschriftlich verewigt , so wenn 
Jemand der Mitwelt kundthat und der Nachwelt, letzterer freilich ohne 
Absicht, hinterliess, dass er den Schnupfen habe {pifuita me tenet) . Aus dem 
geselligen lieben aber ist eine Erinnerung folgende Notiz über ein Ball- 
spiel**] : AfmantJiuSy Epaphra^ Teritm ludantcum Hedysio^ Jucundus Nolanus 
petal, numeret Cifus ei Stacus AmiantAuSy in welcher die Rollen an die acht 
Theilnehmer vertheilt werden , die ersten vier sollen den Ball schlagen , der 
fünfte ihn holen und die drei letzten die Gänge zählen. Aus einem Ballspiel 
stammt auch der an sich gutmüthige Spott über den schon hier genannten 
Epaphra, von dem es heisst pilicreptes non est (»ist kein Ballspieler«) und der 
eine sehr stadtbekannte Persönlichkeit gewesen zu sein scheint , in mehren 

♦) Siehe Bull. Nap. n. s. IL tav. 8. No. 1. p. 82. 
♦•) Wordsworth. p. 91. 
Ot er 1)«ck, Pompeji, n. 8 
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Graffiti wieder vorkommt und sich die grössten Abscheulichkeiten nachsagen 
lassen muss. 

Diesen häuslichen und geselligen Inschriften fügen wir diejenigen an, 
welche sich auf Wirthshäuser und Schenken und das Leben in ihnen be- 
ziehn. Die Anzeige des Wirthshauses »zum Elephanten« haben wir oben 
(S- 6) kennen gelernt; hier sei zunächst erinnert, dass sich hier und da in 
den Strassen Empfehlungen von Wirthshäusem , Schenken oder Läden ein- 
gekratzt finden, z. B. L. Sentius CeJms adeas Uam '?) tah€ma\fri\ ad 
dex[tram] *) . . . (»besuche des L. Taverne rechts« an der und der Strasse' ; 
auch die Worte taherna[fn\ Appii sind wohl das Fragment einer solchen Em- 
pfehlung, von einer dritten anderen Art, so interessant sie ist** , müssen wir 
schweigen. Femer finden wir in mehren Hospitien, namentlich in dem schon 
früher (S. 6) erwähnten im Vicolo dt Eumachia No. 15 an den Wänden der 
CHibicula eine Menge von Namen, welche ein Fremdenbuch vertreten; so 
manches Interessante sich in diesen Namen, in den Angaben über Stand und 
Herkunft findet***) , wir müssen, um gelehrte Erörterungen zu vermeiden, 
daran vorübergehn. Ohne Commentar aber versteht Jeder den folgenden 
Stossseufzer eines Verliebten aus demselben Wirthshause : Vibius ResiUuhis 
hie solus dormitit et Urhanam suam desiderabat (»V. R. schlief hier allein und 
sehnte sich nach seiner Urbana«). Aus der Schenke stammen aber beispiels- 
weise folgende Inschriften : unter einem Bilde im Innern einer Schenke, auf 
welchem ein Gast dem Wirthe den Becher reicht, steht: da fridam pumUum 
|»gieb kalten Trunk!«) , eine andere jetzt zerstörte Inschrift an demselben 
Orte lautete : adde calicem Setinum (»thu ein Maass Setinerwein hinzu u, näm- 
lich zu dem Gemisch , das dem Gaste nicht stark genug sein mochte] . Hier 
wird es erlaubt sein, der Aehnlichkeit des Inhalts wegen eine Inschrift nicht 
von einer Wand, sondern von einer 1763 in Pompei gefundenen Wein- 
Amphora anzufügen: presta mi sincei^[m] sie te amet quae tustodit [h]ar(u[m 
Venus****] (»gieb mir reinen Wein, so liebe dich Venus, welche den [Wein-' 
Garten schützt«), Worte, die der Gast zum Vignarolen spricht, welcher ihm 
Wein ausschenkt. Von einem starken Durst legt folgende Inschrift Zeugnis» 
ab : Stiavis tnnaria siHf , roffo ros , et vulde sitit (» Suavis dürstet nach ganzen 
Flaschen , ich bitte euch , er dürstet gewaltig) f ) , der hinzugefügt ist : CW- 
purma tibi dicit vale ftCalpumia [die Schenkin] sagt dir: wohl bekomro's!« , 

*) Garrucci pl. 27. 10. 
**) Vgl. N. Rhein. Mus. 1862. S. 138. Taf. 1. Nach Hrn. Dr. Zangemeiaters An- 
gabe ist in der ersten Zeile nicht legal hoc matema^ sondern /. H. ante omnia tu lesen. 
♦♦♦) Zangenieister, Bull. d. Inst. 1805. p. 179. sqq. 
*••♦; N. Rhein. Mus. 5. S. 461. 

f) Garrucci pl. 21. 1., die Uebersetcung folgt der Erklärung Jahns, Jahrbb. des 
Alterth. Vereins jm Rheinlande XIII S. Hiß, aber vgl. denselben Ber. d. k. sÄch«. Ge«. 
d. Wiss. IX. S. 196. Note 32. Suttvia kann auch fem. und als Schenkin bezeichnet sein. 
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Die interessanteste dieser Schenkeninschriften aber ist die neuerdings im 
Atrium der Casa del Orso gefundene*), welche so lautet: Edone dicü: assi- 
bus hie bibitur , dipundium si dederis meliora bibes , quantos (?) si dederis vina 
Falema bibes [»Edone [= Hedone, das ist die Kellnerin] sagt: hier trinkt 
man fiir ein As , giebst du ein Doppelas, so wirst du besseren Wein trinken^ 
wenn du viere bezahlst trinkst du Falemergewächs «) , denn dies scheint der 
Sinn zu sein , da die Lesung oder Erklärung des quantos , das eine Unregel- 
mässigkeit in den Satz bringt, nicht über allen Zweifel erhaben ist ; die Be- 
deutung des Ganzen ist klar, und prächtig ist, wie der edle Falemerwein am 
Schlüsse die poetischen Anklänge der ganzen Inschrift in einen regelrechten 
Pentameter sammelt. 

Wir beschliessen diese kleine Uebersicht mit der Erwähnung der weni- 
gen Notizen über Juden und Christen in Pompeji, welche sich bisher gefun- 
den haben. Dass Juden in Pompeji gelebt haben ist bei dem schwunghaften 
Handel , welchen die Stadt betrieb , an sich wahrscheinlich genug , die posi- 
tiven Beweise aus Inschriften aber sind noch ziemlich vereinzelt. Was sich 
von ihnen hat auftreiben lassen, hat Garrucci im Bulletino Napolitano n. s. 
II. p. 8, zusammengestellt, doch ist von seinen Beweissstücken das Vorkom- 
men eines anscheinend semitischen Namen Meroab in einer der schon oben 
(S. 92. Note *) erwähnten griechischen , nicht entzifferten Inschriften nur 
schwach , viel bedeutender die mehrfache Wiederholung des Wortes verpus 
in Dipinti, da dieses eine aus Juvenal (Sat. 14. vs. 104) u. A. bekannte Be- 
zeichnung der Juden ist, welche sich schwerlich anders wird erklären lassen. 
Ganz vereinzelt, aber kaum zu bezweifeln ist die Erwähnung von Christen in 
einer mit Kohle geschriebenen Inschrift; in dem Hause No. 26 des pico dei 
hpanari**). Zum grössten Theile verwischt lässt sie mit der nöthigen Sicher- 
heit die Worte . . . NI GAVDü . . . HRISTIANI! , igni gaude Christiane 
(»Freu' dich des Feuers Christ! «) erkennen, Worte, die als ein bitterer Hohn 
mit Wahrscheinlichkeit entweder speciell auf die neronische Christen Verfol- 
gung oder auf die Verbrennung von Christen überhaupt bezogen werden 
können. — Eine unzweifelhaft christliche Lampe, welche nach Annahme der 
Akademiker von Herculaneum im Jahre 1756 in Pompeji gefunden sein soll, 
gehört dem vierten christlichen Jahrhundert an***), kann also zur Lösung der 
Frage über die Anwesenheit von Christen in Pompeji in keiner Weise be- 
nutzt werden. 



^) Zangemeister Bull. d. Inst. 1862. p. 92. sq. 
♦♦) Siehe Kiessling im Bull. d. Inst. 1862. p. 92 sq. 
♦*•) Garrucci Bull. Napol. n. s. II. p. 8. a. E. 
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< pte ^samraten bisherigen Betrachtungen hatten die Darstellung 
^f^^fütig der Monumente Pompejis zum Gegenstande, sofern sie von 
^pJ^jjtlichen oder privaten Leben der alten römischen I^ndstadt Zeug- 
je0 Ifeüf einer Betrachtung und Beurteilung von künstlerischem und 
j^^em Standpunkt haben wir dieselben nicht unterworfen, obgleich 
^ -^jit umhin gekonnt haben, eine B«ihe von Monumenten der bildenden 
^"nstB und der Ornamentik bei unserer antiquarischen Wanderung nicht 
hlo» *" nennen, scmdem zum Theil auch zu beschreiben. Die Aufforderung 
^ ^stischem Eingehn auf diese Werke und Leistungen der bildenden 
l^iiiiste lag dabei so nahe, dass wir dasselbe absichtlich von der Hand weisen 
mussten, um die Einheitlichkeit der antiquarischen Betrachtung nicht zu 
unterbrechen und für die artistische dieselbe Einheitlichkeit und Uebersicht- 
lichkeit zu wahren. Allein die Schwierigkeit, das Artistische vom Antiqua- 
rischen völlig zu trennen , verdient deshalb hier besondere Hervorhebung» 
weil sie für die Stellung und das Yerhältniss der Kunst zum Leben be- 
zeichnend ist. 

Sowie überhaupt in allen künstlerisch begabten Zeitaltem im Gegensatz 
zu rein oder überwiegend praktischen wie das unsere , die Kunst sich nicht 
vom öffentlichen und privaten Leben trennen lässt , wie sie das ganze Leben 
durchdringt und eine nothwendige Erscheinungsform des Lebens ist, so war 
dies auch in der antiken Welt der Fall. Die Kunst war auf allen Punkten 
bereit, den Bedürfnissen des Lebens entgegenzukommen, sich an jene anzu- 
lehnen, sie zum Anlass ihrer Production zu machen, und das licben bot 
seinerseits der Kunst tausendfältige Gelegenheit , sich an allen den Gegen- 
ständen zu offenbaren , welche dem Bedürfnisse dienten. Weil die Kunst 
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nichts Unnützes schuf , gab ihr das Leben die Möglichkeit , das Nützliche 
künstlerisch zu gestalten , oder umgekehrt : weil das Leben sich nicht be- 
fragte, das Nützliche nur nützlich und zweckmässig zu verfertigen, sondern 
dasselbe zugleich angenehm, zierlich, schön haben wollte, so brauchte sich 
die Kunst nicht vom Leben zu isoliren und auf Productionen zurückzuziehn, 
weiche keinem reellen Gebrauche bestimmt , also im Sinne des praktischen 
Lebens unnütz waren. Eine solche Verbindung des Lebens und der Kunst 
kann aber alterirt werden , je nachdem Leben und Kunst , Zweck und Form 
einander gleichstehn und als ebenbürtig erscheinen, je nachdem das Leben 
sich begnügt, in seinen Bedürfnissen und Zwecken die Anlässe und Gelegen- 
heiten des freien künstlerischen Schaffens zu bieten , oder je nachdem die 
Praxis so weit siegt , dass sie sich allerdings von der Kunst nicht lossagt, 
wohl aber die Kunst als das Secundäre, als dienende , ihren Zwecken unter- 
geordnete betrachtet. Dieser Zustand ist es , welcher mit Noth wendigkeit 
zur Trennung , zur Lossagung der Kunst vom Leben fuhrt. Zweckmässig- 
keitsrücksichten , Rücksichten auf Schein und Glanz, daneben auch wohl 
solche auf Wohlfeilheit, beginnen über die Rücksicht auf gediegene Schön- 
heit des Stoffes und der Form zu siegen, die Production der Kunst wird 
unfrei , imd nicht lange , so zieht sich die Kunst von dem ihr verleideten 
Gebiete der Bedürfnisse des Lebens zurück. Der Zustand einer vollständigen 
Durchdringung der Bedürfnisse des Lebens mit der Schönheit der Kunst- 
gestaltung spricht uns aus den Resten der Blüthezeit Griechenlands nicht 
minder als aus den Ilervorbringungen der Gothik und der Renaissance an, 
der Beginn der Trennung der Kunst vom Leben tritt uns in Pompeji ent- 
gegen. Noch ist die Trennung nicht erfolgt , aber sie ist vorbereitet, und 
schon hat das rein praktische Handwerk die Kunst aus dem Gebiete der 
gewöhnlichen Bedürfnisse des Lebens zu verdrängen begonnen. 

Kaum durch irgend ein Merkmal wird eine solche Zeit bestimmter ge- 
kennzeichnet , als durch die Verwendung der Tünche in der Baukunst. 
Das wahrhaft künstlerische Zeitalter schafft Materialbauten, das heisst, 
es büdet seine Bauformen seinem Material gemäss, gründet die Formgebung 
seiner Monumente auf das Wesen seiner Materialien , welche es nie verhüllt 
und den Blicken zu entziehen trachtet, sondern als das sein Werk Bedingende 
frei vor unsere Blicke hinstellt. Das gilt in gleicher Weise von den Kalktuff- 
und Marmorbauten des alten Hellas, wie von den verschiedenen Bruchstein- 
und Ziegelbauten unseres Mittelalters. Ein unkünstlerisches Zeitalter da- 
lagen baut schematisch , ohne Rücksicht auf das Material , und ^ da das 
Material einmal für allemal die Formen und Gliederungen des Baues be- 
dingt und beherrscht , da es sich , zur Formgebung verwendet , nie negiren 
lasst, so wird es negirt, indem man materiell einen formlosen Kern con- 
stmirt und alle Form und Gliederung der verhüllenden Tiuiche anheim- 
giebt. Das ist ein Unwesen, aus dem Unsolidität, Mangel an Präcision, 



118 



III. Zweiter oder artistischer Haupttheil. 



Stilmengerei und Manier mit zwingender Nothwendigkeit folgt, oder welches, 
wie ein feiner Kenner •**) sich ausgedrückt hat , » die Formen auf die Länge 
immer demoralisirt«. Unser Zeitalter ist diesem Unwesen mit allen seinen 
Consequenzen von Geschmacklosigkeit yerfeUen , aber fest nicht besser ist 
diese Anwendung der Tünche in Pompeji gewesen , wo allein die geringere 
Masse verschiedener Vorbilder vor der Höhe der Manier und der Stilmengerei 
unserer Tage bewahrt hat. Pompeji , in seinen älteren Perioden, von denen 
noch einige öffentliche Gebäude und nicht wenige Privathäuser als Zeugnisse 
auf uns gekommen sind, solid und ernst, wenn auch nicht grossartig, aus 
Haustein erbaut , ist in seinem neuen Aufbau nach dem Erdbeben eine ge- 
tünchte und gemalte Stadt geworden. Die Folgen hievon treten uns vielfaltig, 




Fig. 282. Uebertünchtes dorisches Gebälk vom Venustempel. 



sehr deutlich, so, um gleich hierein bestimmtes Beispiel anzuführen, im 
Peribolos des Venus tempels entgegen , dessen ursprünglich dorische Säulen 
und Gebälke, um sie mit dem korinthischen Stil des restaurirten Tempels in 
eine Art von Uebereinstimmung zu bringen , in der Weise, welche Fig. 282 
zeigt, übertüncht und bemalt wurden, und dadurch überaus schwerfallig 
und unharmonisch erscheinen. Von der Architektur aus aber verbreitet sich 
Stil- und Regellosigkeit zunächst in die mit jener am nächsten verbundene 
Ornamentik, diese möge der plastischen oder der malerischen Technik ange- 
hören; und dass auf diesem Gebiete in Pompeji sehr vieles höchst Bedenk- 
liche vorliegt wird schwerlich selbst der am wenigsten streng Urteilende 
läugnen wollen. Mit der Ornamentik im engeren Sinne steht dann wieder 
die Wandmalerei in naher Verbindung, und dass auch in dieser, wo sie mehr 
selbständig auftritt , Alles in Allem genommen ein beträchtlicher Grad von 
Flüchtigkeit, Aeusserlichkeit und Nachlässigkeit eingebrochen ist, wird wohl 
auch allgemein zugestanden werden, wodurch die Anerkennung mancher sehr 
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erfreulichen Leistungen weder ausgeschlossen werden sull noch ausgeschlossen 
wird. Isolirter bleibt die Plastik, wenn sie einmal, wie dies in Pompeji der 
Fall ist, aus ihrer alten engen Verschwistening mit der soliden Architek- 
tonik verdrängt und durch die Malerei ersetzt ist. Es kann uns deswegen 
auch nicht Wunder nehmen, wenn uns in Pompeji auf dem Gebiete der 
Plastik weniger ausgesprochen Eigenthümliches begegnet, als auf demjenigen 
der Ornamentik und Malerei. Die zum Theil vortrefflichen Monumente 
älterer Perioden kommen hier nicht in Frage , betrachten wir aber die nach- 
weislich und wahrscheinlich aus der letzten Periode stammenden Tempel-, 
Porträt^ und Decorationsstatuen , so werden uns viele derselben allerdings 
deutlich genug wahrnehmen lassen, dass sie aus einer Zeit sinkender , nach- 
ahmender und äusserlicher Kiinstübung stammen. Allein weder sie noch alle 
plastischen Monumente Pompejis zusammengenommen sind die eigentlichen 
Träger des Charakters pompejaner Kunst , der vielmehr hauptsächlich von 
der Malerei und Ornamentik getragen wird. 

Es ist wohl hieraus einleuchtend , dass wir in Pompeji keine Meister- 
und Musterwerke der Kunst zu suchen haben. Dies gilt in aller Strenge von 
den Productionen der letzten Zeit nach dem Erdbeben , also von der über- 
wiegenden Mehrzahl der architektonischen, omamentalen und malerischen 
Monumente ; aber auch unter den älteren Werken sind nur wenige , welche 
auf einen hohen künstlerischen Werth Anspruch machen können , und ist 
keines ersten Banges , ausgenommen etwa ein paar Bronzen und das grosse 
Mosaik der Alexanderschlacht , welches aber auch nur deswegen uns als ein 
Höchstes in seiner Art erscheint , weil uns von den Meisterwerken antiker 
Malerei kein einziges erhalten ist. Dennoch bleibt für uns die Kunstproduction 
Pompejis wichtig und interessant genug, und dennoch ist deren Betrachtung 
in technischer und aesthetisch- artistischer Weise vielfach lehrreich, um so 
lehrreicher, je mehr uns verloren gegangen ist. Um dieser Belehrung willen 
haben wir den Monumenten Pompejis die volle Aufmerksamkeit künstleri- 
scher Betrachtung zuzuwenden. 

Was zunächst die Frage nach der Zeit der Monumente anlangt , so ver- 
treten die Bauwerke sehr verschiedene Epochen. Die Mauern sind sehr alt, 
in ihren Grundbestandtheilen gewiss mit der Gründung der Stadt gleich- 
zeitig; den griechischen Tempel kann man vielleicht in das fünfte Jahrhun- 
dert V. Chr. setzen; in die Zeit vor dem Erdbeben fallen unbedingt die 
Theater in ihrer Anlage, fallen Thürme und Thore der Stadt , fällt die Basi- 
lika und die Colonnade des Forum trianguläre mit ihren Propylaeen, endlich 
wohl manches Grabmahl und ebenso wird das höhere Alter mancher aus Hau- 
steinen, namentlich Travertin und Tuff erbauten Wohnhäuser, welche erst 
später zum Theil übertüncht worden sind, schon durch dasjenige der auf deren 
Mauern gemalten Inschriften (s. oben S. 92) verbürgt. Dagegen gehören die 
meisten Gebäude in ihrem letzten Zustande als Neubauten oder Umbauten 
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der Zeit nach dem Erdbeben vom Jahre 63 an; so z. B. bezeugtermaassen der 
Isistempel (I. S. 107), so ohne Zweifel der Tempel der Venus, wohl auch der 
der Fortuna, der des Jupiter und andere Hauwerke. 

Von Sculpturwerken ist wirklich Altes und Alterthümliches gar nicht 
vorhanden ; die Mehrzahl der Monumente wird dem letzten Jahrhundert Pom- 
pejis angehören, die Thonstatuen, manche Steinsculpturen, z. B. der Bakchus 
am Isistempel und manche Porträt- und Ehrenstatue , sowie vielleicht alle 
plastisch iu Stucco ausgeführten Ornamente und Beliefe werden aus der Zeit 
nach dem Erdbeben stammen. Und dasselbe wird mit wenigen Ausnahmen 
von der Malerei gelten, von der schwerlich Manches über die Kaiserzeit 
hinaufzudatiren ist , während die grosse Masse der Decoratioiismalerei wohl 
sicher den letzten Decennien der Stadt angehört. Sollten endlich unter den 
Geräthen und Gefassen, die wir kennen gelernt haben, wirklich Sachen sein, 
welche bei der Verschüttung über ein halbes Jahrhundert alt w^ren, so 
müssten das seltene Ausnahmen sein , die sich in den wenigsten Fällen con- 
statiren lassen werden. 

Fragen wir sodann nach den Urhebern der Monumente, so ist es schwer, 
hierauf eine bestimmte Autwort zu finden. Thatsache ist zunächst, dass sehr 
wenige fremde Künstler bezeugt sind ; ein Dioskorides von Samos als Ver- 
fertiger des Theatermosaiks in der Villa des Cicero, ein Ilerakleitos , ein 
fragmentirter Name .... achos, auch ein Mosaikarbeiter, sind alle genannten 
Künstler. Dass aber mehre nicht einheimische Künstler in Pompeji thätig 
gewesen seien, ist an sich sehr wahrscheinlich, theils deswegen, weil in 
mehren der umliegenden Orte ein reger Kunstbetrieb blühte , so dass es auf- 
fallend wäre , wenn nicht die reicheren und prachtliebcnden unter Pompejis 
Bürgern die Künstler der Nachbarstädte , namentlich der griechisch bevöl- 
kerten, herbeigerufen hätten, theils weil ein so massenhafter Aufbau wie der 
Pompejis nach dem Erdbeben, immer Künstler und Handwerker von nah 
und fem herbeilockt , die um so zahlreicher beschäftigt werden mussten , je 
rascher man die Stadt aus ihren Trümmern sich erheben zu sehn wünschte. 
Es ist aber unmöglich zu sagen, welche Bauwerke, Sculpturen oder Malereien 
von einheimischen pompejaner Künstlern , welche von auswärtigen gemacht 
sind. Denn weder das überall hervortretende griechische Element , noch das 
römische , welches die Anlagen und Decorationen im Ganzen durchdringt, 
giebt uns hier einen Anhalt , da die pompejaner Bürgerschaft schon lange 
von griechischer Bildung durchdrungen sein musste , ehe die römischen In- 
stitutionen dem ganzen Leben ihren Stempel aufdrückten. 

Anlangend endlich die Gattungen der Monumente, sind in Pompeji 
ziemlich alle Hauptzweige der antiken Kunsttechnik von der Architektur 
hinab durch Sculptur und Malerei, durch Steinschneiderei, Metall- und Glas- 
arbeit bis zu den Hervorbringungen des Handwerks vertreten. Indem wir 
diese nach den technischen Gattungen gesondert und geordnet durchmustern. 
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müssen wir uns streng auf die Beschreibung und Erörterung der pompejani- 
sehen Kunstmonumente beschränken und aus dem weiten Gebiete der alten 
Kunstwissenschaft nur das und nur so viel herbeiziehn , wie zur Erklärung 
und Beurteilung der Monumente Pompejis nöthig erscheinen wird. 



Erstes Capitel. 
Die Architektur und das Banhandwerk. 

Erster Abschnitt. 
Material and Technik. 

Die verschiedenen Gattungen der Gebäude Pompejis, welche wir im 
ersten Haupttheil kennen gelernt haben, müssen wir in dem Abschnitt, 
welcher von dem Material und der Technik der pompejaner Architekten und 
Baumeister handelt , deshalb unsern Lesern noch einmal in das Gedächtniss 
rufen , weil diese Gattungen auf die Wahl d^r Materialien und auf die Art 
der technischen Verarbeitung wenigstens einigen Einfluss ausgeübt haben. 
Im Allgemeinen finden wir freilich in Pompeji wie in der ganzen Welt das- 
jenige Material zu den Bauten verwandt, welches sich am Orte selbst oder in 
der Nähe fand , und sowie das in seinem Pentelicus marmorreiche Attika in 
seinen öffentlichen Monumenten fast nur Marmorbauten aufzuweisen hat, wie 
in anderen Gegenden Griechenlands bald Sandstein (wie auf Aeginaj bald 
Kalkstein und Tuff gebrochen und verbaut wurde, so sind in Pompeji haupt- 
sächlich solche Gesteinarten verwendet , welche in der Nahe gewonnen wur- 
den und noch heute nachweisbar sind. Namentlich finden wir in den Bruch- 
steinbauten Pompejis folgende zum grössten Theil vulcanische Gesteine. 
1. Harte Lava von feinem, die Politur annehmendem Korn und von grauer 
Farbe in einigen helleren und dunkleren Nuancen mit eingesprengten dunkeln 
Fleckchen Obsidians. Wegen seiner Sprödigkeit ist dies Material nicht all- 
zuhäufig an sichtbaren Gliedern verwendet , in den Mauern finden wir un- 
r«gelmässig ausgebrochene Stücke desselben gemischt mit ähnlichen Stücken 
der übrigen Bruchsteine, wie denn überhaupt in den meisten Fällen die ver- 
schiedenen zu nennenden Bruchsteine unter einander vorkommen und die 
Durchfuhrung eines Materials zu den Ausnahmen gehört , was bei der fast 
durchgehenden Uebertünchung, welche das Material gleichgiltig machte, sehr 
begreiflich ist. 2. VulcanischeSchlacken von unregelmässiger Gestalt 
und Fügung, spröde und durchaus nicht zu bearbeiten , aber fest und leicht, 
deshalb nie zu gegliederten Werkstücken verarbeitet, sondern in den Brocken 
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wie man sie fand in die Mauern von opus incertum wie diejenige hinter der 
Gräberstrasse (Fig. 224, 229) und die Beparaturen der Stadtmauer , sowie in 
viele Wände von Privathäusem mit reichlichem Mörtel verbaut. 3. Tuff 
von verschiedener Weisse und Festigkeit, zum Theil mit eingesprengten vul- 
canischen Brocken und Stückchen Himstein, sehr viel verwendet, jedoch 
ausser in formlosen Brocken in Werkstücken nur als Träger der gröbsten 
Formen zu bearbeiten , daher das gewöhnliche Material für den Kern der- 
jenigen Säulen, Capitelle, Basen, Camiese und anderer Glieder, deren feinere 
Formen in Tünche dargestellt wurden. Nur in einer besonderen Varietät ist 
der Tuff feiner zu bearbeiten und selbst zu architektonischen Sculpturen wie 
zu den Löwenklauen am Sitz auf dem Forum trianguläre verwendet. 4. Weis- 
ser Bimstein von feinem Gefüge, daneben eine Sorte von grauer Farbe 
und geringerer Dichtigkeit , wahrscheinlich das Material , welches Yitruv als 
pumex pompeianus kennt. Dasselbe kommt nur in verhältnissmässig nicht 
grossen Stücken vor und ist in Werkstücken nur wie der Tuff als Träger der 
Kemformen brauchbar , auch seltener verwendet , dagegen vermöge seiner 
Porosität und Leichtigkeit in Mauern und besonders zu Wölbungen vorzüg- 
lich zu gebrauchen , indem der Mörtel sich mit ihm wie kaum mit einem 
anderen Material gleichsam zu einer Masse verbindet. 5. Piperin, ein 
grauer , schwerer Stein von grobem Korn und ziemlich bedeutender Härte, 
sehr vielfach zu Säulen , Steinbalken , zu den Sitzstufen der Theater, ausser- 
dem zu Mauerwerk, namentlich auch in den ältesten Theilen der Stadtmauer, 
aber keineswegs, wie man dies irrthümlich behauptet hat ^^) nur oder auch nur 
vorherrschend in der älteren Epoche der Baugeschichte Pompejis benutzt. 
Endlich 6. Travertin, dessen Anwendung fast ganz diejenige des Piperin 
ist, mit dem er die meisten Eigenschaften bei einer helleren Farbe theilt. Zu 
diesen Baumaterialien, welche sämmtlich noch heute, in der Umgegend 
Pompejis nachweisbar sind, kommt ausser Marmor und dem marmorartig 
feinem weissem Kalkstein, wie z. B. an dem Grabmahl der Libellae noch in 
einem einzigen Beispiel , nämlich bei den Capitellen des griechischen Tem- 
pels ein grober weisser Kalkstein mit Versteinerungen, der in der Umgegend 
sich nicht findet. 

Mit diesen Bruchsteinmaterialien ist nun in Pompeji in verschiedener 
Weise gebaut worden, und zwar können wir zunächst eine ältere griechische 
und eine jüngere römische Bauart und zwar diese als die überwiegend häu- 
fige , jene als die seltenere und ausnahmsweise angewendete unterscheiden. 
In Griechenland gebrauchte man vor der Zeit der römischen Herrschaft bei 
Bruchsteinbauten wenigstens in öffentlichen Monumenten, über die wir allein 
aus eigener Anschauung zu urteilen im Stande sind, keinen Mörtel, sondern 
die Werkstücke wurden entweder ohne alle Bindemittel durch künsthche 
Fügung und durch ihre eigene Last mit einander verbunden, was natürlich 
nur unter der Voraussetzung grosser und gewichtiger Stücke möglich ist, 
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oder diese wurden durch hölzerne Dauben oder metallene Schwalbenschwänze 
an einander befestigt, ein Verfahren, welches namentlich bei der Herstellung 
der Säulenschäfte aus den einzelnen Trommeln Regel ist. In Pompeji sind 
die wenigen älteren Monumente aus der Zeit der Autonomie in dieser Art 
ohne Mörtel erbaut , so die Stadtmauern , der griechische Tempel, die Thor- 
pfeiler an den Propylaeen und die Colonnade des Forum trianguläre , die 
Theater wenigtens in ihren Sitzstufen und noch ein oder anderes öffentliches 
Monument, sowie einige der älteren Häuser. 

Die Römer bauten dagegen auch ihre Bruchstein- wie ihre Ziegelbauten 
seit uralter Zeit mit Mörtel , entweder mit Lehm oder mit einem sorgfältig 
bereiteten Kalkmörtel , in den Puzzuolanerde gemischt wurde und der ver- 
möge dieses Zusatzes zu ausserordentlicher Härte und Festigkeit gelangte. 
Eben diese Vorzüglichkeit des Mörtels veranlasste im Alterthum eine andere 
namentlich massenhaftere Verwendung desselben als bei uns, und zwar so, 
dass in manchen Mauern mehr steinhart gewordener Mörtel, als Werkstein 
sich findet. Die verschiedenen Arten zu mauern und ihre technischen Be- 
zeichnungen hier zu beschreiben und zu erklären würde viel zu viel Raum 
in Anspruch nehmen; auch ist in Pompeji keine so grosse Verschiedenheit 
der Bauweise bemerkbar, vielmehr sind die meisten Mauern aus unregel- 
mässigen Steinblöcken und Brocken und massig viel Mörtel, die Mauern 
öffentlicher und der älteren Privatgebäude dagegen , so weit sie nicht aus 
Zi^ebi bestehen, mit regelrecht behauenen Steinen und geringerer Mörtel- 
masse erbaut. Eine nicht selten nachweisbare, ziemlich grosse Gleichgültig- 
keit in Bezug auf das Technische ist bei der durchgehenden Sitte der Ueber- 
tünchung begreiflich genug, und die Leichtigkeit der Bauweise schon durch 
die vielen Erdbeben, denen Süditalien, namentlich die Gegend um den Vesuv 
ausgesetzt war und ist, sogar wohl motivirt. Bemerkt werden muss hier noch, 
dass der Mörtel in Pompeji sich , wenn auch nicht durchgängig , zu seinem 
Nacbtheil von sonstigem antiken Mörtel unterscheidet , indem er nicht die 
Härte und Festigkeit hat, die wir sonst bewundem. Da nun der rohe Kalk, 
den man hier und da in der Stadt gefunden hat, alle vorzüglichsten Eigen- 
schaften dieses Materials in sich vereinigt, auch da wo er nass geworden ist, 
steinharte Klumpen gebildet hat , so kann die geringere Güte des Mörtels 
nur entweder zu starker Sandbeimischung oder geringer Güte der Puzzuo- 
lana oder endlich nachlässiger Zubereitung beigemessen werden. 

Ausser dem einheimischen Bruchstein verwandte man in Gegenden, 
welche nicht selbst kostbares Material wie die verschiedenen Sorten Marmor 
besassen, sowohl zu Prachtbauten wie auch zur Herstellung der feiner ge- 
gliederten und die eigentliche Ornamentik tragenden Theile an öffentlichen 
und Privatgebäuden schon seit sehr alter Zeit aus der Fremde näher oder 
entfernter her eingeföhrte Materialien , namentlich überall weissen Marmor, 
während in Rom in den jüngeren Zeiten mit den seltensten, kostbarsten ur 
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aus den entferntesten Gegenden mühselig herbeizuschleppenden iarbigen 
Marmorn und sonstigen Steinen ein Luxus getrieben wurde, der unsere Vor- 
stellungen weit übersteigt. Von solchem Luxus ist in Pompeji nicht die 
Rede, Marmor aber, italischer von Luna und selbst griechischer ist hier 
keineswegs selten, obgleich kein Beispiel seiner Verwendung zu einem 
ganzen Bauwerk yorhanden ist. Dagegen finden wir in öffentlichen wie in 
Privathäusem sowohl ganze Säulen (z. B. im Gebäude der Eumachia) und 
Pilaster oder Halbsäulen wie im Senaculum und am Triumphbogen, als auch 
Capi teile, Täfelungen, Thüreinfassungen , Friese und andere Glieder von 
Marmor , zum Theil in vortrefflicher Behandlung. Auch zur Fussboden- 
plattung wurde farbiger Marmor verwendet, das Forum war mit weissen, der 
Fussboden des Senaculum und der mittleren der s. g. Curien mit fieurbigen 
Marmorplatten belegt, und auch die Sitzstufen im grossen Theater waren aus 
demselben edeln Stoffe gebildet. 

Endlich haben wir unter den Baumaterialien neben dem kostbarsten 
auch das wohlfeilste und ordinärste, die Thonziegel zu nennen, welche 
weniger häufig in Griechenland als in Italien gebraucht wurden und auch in 
Pompeji oft genug zu finden sind. Die antiken Ziegel unterscheiden sich von 
den unseren theils durch die Form, durch geringere Dicke bei grosserer 
Flächenausdehnung, theils sehr zu ihrem Vortheil durch eine ungleich sorg- 
fältigere Bereitung, zu der Vitruv ausfuhrliche und nicht uninteressante Vor- 
schriften mittheilt, und in Folge derselben durch grössere Festigkeit und 
schönere Farbe. In Pompeji sind die Thonziegel theils zu ganzen Bauwerken 
wie z. B. dem Triumphbogen und dem Schwibbogen auf dem Forum, dem 
Senaculum u. a., theils mit leichten Bruchsteinen gemischt und verbunden 
verwendet worden, und zwar entweder so, dass ganze Theile, wie Thürpfeiler 
u. a. aus ihnen construirt sind, theils so, dass sie lagenweise mit den Bruch- 
steinen wechseln , wobei sie offenbar dazu dienen , grade Schichtungen her- 
zustellen und den Pfeilern und Mauern grössere Festigkeit zu ^^^ben. 
Diese Verbindung ist fast ständig, wo opus reticulatum und incertum auftritt. 
Endlich muss man auch zugeben , dass Ziegel als Flickmaterial und Aus- 
hilfe , wo bessere Materialien zu kostspielig oder , wie bei dem raschen Auf- 
bau der Stadt , nicht sofort zur Stelle waren , verwendet worden sind. So 
z. B. in der Colonnade des Forum, im Pronaos des Jupitertempels, im 
Säulenschiff der Basilika , wo überall neben einer Mehrzahl von Säulen aus 
Haustein deren einzelne aus Ziegeln stehn , deren Material durch die Alles 
verhüllende Tünche unsichtbar gemacht ist. Eine prinzipielle Verwendung der 
Thonziegel als formbestimmendes Hauptmaterial wie in unserem Mittelalter 
ist in Pompeji nirgend , und schwerlich irgendwo in der antiken Welt nach- 
weisbar , obwohl keineswegs überall dies Material versteckt und übertüncht, 
sondern in bekannten Beispielen vortrefflich behandelt, geschliffen und po- 
lirt zur Schau gestellt ist. Ueber die Verwendung des Thons zur Ornamentik 
reden wir weiter unten. 
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Mit dem Maurerhandwerk verband sich in allen Privatbauten Pompejis 
und in den meisten öffentlichen das des Zimmermanns , und Holz ^ beson- 
ders Fichtenholz wurde überall in grosser Masse verwendet, namentlich in 
den oberen Geschossen , die deshalb , wie bereits verschiedentlich bemerkt, 
bat durchgängig zerstört sind. Von Holz construirte man so ziemlich alles 
Decken- und Dachwerk in Privathäusem wie in öffentlichen Gebäuden; 
Wölbungen kommen ausser in den Thermen, in den Thorbogen, in den 
Corridoren der Theater und des Amphitheatersund in beschränktem Maassstabe 
in einigen Privathäusem (I. S. 289, 302, 304) und Grabmählem nicht vor, was 
um so mehr bemerkt zu werden verdient, als in der Durchfuhrung der Wöl- 
bung der bedeutendste Fortschritt der römischen Architektur g^en die griechi- 
sche liegt; aber auch gerade Steinbalkendecken sind höchstens in ganz einzel- 
nen Ausnahmen und in geringen Dimensionen nachweisbar , kein Tempel, 
keine der öffentlichen Hallen in Pompeji hatte eine solche, sondern die Decke 
wie der Dachstuhl war von Holz und wahrscheinlich mit lebhaften und glänzen- 
den Farben bemalt. Von Holz bildete man femer die zum Theil ausgedehnten 
GaUerien , von denen wir das bedeutendste öffentliche Beispiel in der Gla- 
diatorencaseme , sehr ansehnliche aber auch in den Peristylen mancher 
Privathäuser kennen gelernt haben. Von Holz waren meistens in den Häusern 
und in einigen öffentlichen Gebäuden die Treppen bis auf die in der Regel 
von Stein gearbeiteten untersten Stufen, die uns vielfach den sichersten An- 
halt zum Nachweis des Yorhandengewesenseins des Ortes imd der Beschaffen- 
heit der Treppen bieten; sodann die Thüren, wenigstens ständig in Privat- 
häusem, meistens aber auch in öffentlichen Gebäuden, weshalb sie auch 
überall fehlen; sicher in der Kegel auch die Fenster, deren Existenz nicht 
mehr bezweifelt werden kann und an vielen Orten nachgewiesen ist. Nur 
in Ausnahmefallen , wie z. B. in den Thermen und in einigen Privathäusem 
finden sich metallene Fensterrahmen und Sprossen. Nicht von Holz waren 
dagegen die Fussböden , sondern diese stellte man aus Estrich und aus den 
verschiedenen Arten von Mosaik her, die sich vom rohesten bis zu den wunder- 
vollen Mosaikgemälden erheben, die wir bereits genannt und weiter unten 
zu besprechen haben. Ueber die roheren Arten , welche man in Pompeji fiust 
überall findet, sei hier nur kurz bemerkt, dass den Ausgangspunkt eine auf 
den geglätteten Boden ausgegossene und auf demselben geebnete Gyps- und 
Mörtelmasse bildet , welche nach einer in Signia (Segni) gemachten Erfin- 
dung entweder nur mit zerstossenen Ziegeln oder einem sonstigen Stoff ge- 
färbt wurde , und dadurch ungefähr das Ansehn rothen Granits erhielt , in- 
dem zugleich die Festigkeit erhöht wurde [opus Signinum) , oder in welche 
man vor der völligen Erstarrung verschieden gestaltete Ziegel - oder Stein- 
stückchen incrustirte , mit denen verschiedene Linien und Figuren herge- 
stellt wurden (vgl. Zahn 2. 96). Dies ist bereits ganz das Prinzip des in Grie- 
chenland erfundenen Mosaiks (Lithostroton) , welches in Rom seit Sullas 
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Zeiten in Gebrauch kam, und von diesem ein&chsten Mosaik bis zum 
vollendetsten Gemälde ist in Pompeji eine fast ununterbrochene Reihen- 
folge nachweisbar, indem die in den Gypsmörtelgrund eingelegten Steine 
denselben immer mehr verschwinden machen, während in ihnen die Figuren 
und Linien immer reicher und mannigfaltiger, sodann diese Steinwürfel 
immer kleiner, die Zeichnungen dadurch fleissiger werden, indem man femer 
die Steinwürfel farbig , oft sehr vielfarbig wählte , und sie endlich etwa in 
der Art eines Stickmusters so nahe und unmittelbar aneinander nickte , dass 
der Grund, in dem sie alle haften, vollkommen verschwindet. Beispiele, 
durch welche sich der Leser die aufsteigende Reihe vergegenwärtigen kaun, 
die aber in Verkleinerung und ohne Farben hier nicht mitgetheilt werden 
können, finden sich in Zahn's Ornamenten und Gemälden 2. Folge auf den 
Tafeln 56, 79, 96, 99. 

Um aber über die Fussböden und Mosaike das Zimmerhaiidwerk nicht 
aus den Augen zu verlieren , bemerken wir, dass was uns in den verschütte- 
ten Städten, sei es im verkohlten Zustand oder Abdruck oder in Nachbildung, 
überliefert ist , in structiver Ikziehung als gut , selbst vortrefflich behandelt, 
anerkannt werden muss , wofür namentlich die weit ausladenden Gallerien 

Zeugniss ablegen und was bei 
den weiten Spannungen mancher 
Decken, z. B. im bedeckten 
Theater, im Senaculum und sonst 
vorausgesetzt werden muss. Aller- 
dings ist das Balkenwerk in Pri- 
vathäusem meistens einfach, ja 
sogar ziemlich roh bearbeitet, 
selbst nicht überall regelmässig 
viereckig verschnitten, allein dies 
wird dadurch erklärt und ent- 
schuldigt, dass das Meiste durch 
verschiedene Verschalungen und 
Verputze den Blicken entzogen 
war. Auch mehre der in Gyps- 
abguss erhaltenen Thüren sind 
^ - ^^_^ - Nichts weniger als zierlich ge- 

- JIOLJ^^ arbeitet , wogegen z. B. die ge- 

Fig. 283. Fragment einer Zimmerthür. ^^^^ y^^^^ ^»^ j^ hinteren 

Gange des Gebäudes der Eumachia (oben I. S. 124) imd diejenige im Hause 
des Sallustius (I. S. 277) wohl geeignet ist, uns von dem Zimmerhandwerk 
einen günstigen Begriff zu geben. Ganz besonders aber zeigt uns das eben- 
falls im Gypsabguss erhaltene Fragment einer breiten Thür aus dem Innern 
eines Privathauses, von dem die obenstehende Zeichnung*?) (Fig. 2S3, 
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wenigstens eine Vorstellung geben wird, die Arbeit der pompejaner Schrei- 
ner in sehr vortheilhaftem Lichte. 

Metalle finden wir fast an allen Orten im Bau verwendet , an welchen 
wir dieselben gebrauchen, und auch die Art des Gebrauchs stimmt mit der 
unserigen bis auf wenige Ausnahmen z. B. die bronzenen Thürangeln über- 
ein. Bemerkt muss jedoch werden, dass gegen sonst bekannte Sitte des Alter- 
thums das Eisen in Pompeji eine über die Bronze überwiegende Verwendung 
firnd, und dass, was uns von Schlosserarbeit in Schlössern und Schlüsseln 
überliefert ist, in auffallender Weise durch Schwerfälligkeit und selbst Roh- 
heit gegen die meisten sonstigen Handwerkerarbeiten in Pompeji contrastirt. 

lieber die Ornamentik werden wir im Einzelnen später zu reden haben, 
hier muss nur im Allgemeinen bemerkt werden , dass die Anwendung des 
Marmors zu derselben in den Privatwohnungen Ausnahmen bildet, während 
die Ausschmückung der Häuser durch plastisch behandelten Stucco und 
durch Wandmalerei die Regel ist. 

Nach dieser zur Vergegenwärtigung des Wesentlichen hoffentlich genü- 
genden gedrängten Uebersicht über die in Pompeji gebrauchten Baumateria- 
lien und die Art ihrer Verwendung wollen wir im folgenden Abschnitt uns 
zu verg^enwärtigen suchen, was die pompejaner Architekten und Baumeister 
in formeller und stilistischer Beziehung geleistet haben. 

Zweiter Abschnitt 

Stil und künstleriacher Werth der Bauwerke in PompejL 

In demjenigen, was wir einleitend über den Standpunkt, den die Kunst 
in Pompeji einnimmt. Allgemeines gesagt haben, ist im Grunde das Urteil 
über Stil und künstlerischen Werth der Bauwerke Pompejis bereits mit ein- 
begriffen. Eine Zeit wie diejenige , aus der die neue Stadt Pompeji stammt, 
baut und bildet nicht nach einem festen, einheitlichen, alle Kunstbewegungen 
beherrschenden Princip , sie hat deshalb auch , genau gesprochen , keinen 
eigenen Stil, keine Kunstform, welche aus dem Volksbewusstsein mit Noth- 
wendigkeit so und nicht anders entspringt, imd welche deshalb in jeder ein- 
zelnen Schöpfung sich offenbart , sondern eine solche Zeit ist , milde aus- 
gedrückt, die des Eklekticismus. Und doch , wenn wir unter Stil die Kimst- 
darstellung gemäss der eigensten und individuellen Anschauimg eines Künst- 
lers, eines Volkes oder eines Zeitalters verstehen, so geht auch den architek- 
tonischen Leistungen der Pompejaner ein Stil , ein gemeinsamer Charakter, 
ein eigenthümliches Gepräge , und zwar dasjenige der Anmuth und Heiter- 
keit nicht ab. Die von früheren Kunstperioden überlieferten Formen liegen 
den Schöpfungen der pompejaner Architekten zum Grunde, aber deren 
strenge Anwendung und principielle Durchführung war diesem leicht leben- 
den Völkchen viel zu ernst und einförmig ; deshalb wird die Norm und 
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Gesetz überall überschritten, und es entsteht eine Regellosigkeit, welche der 
strenge Kunstrichter, der den Maassstab des reinen Princips anlegt, freilich 
in derselben Art verurteilen mag, wie Vitruv gegen die Phantasiearchitektur 
eifert, welche in seiner Zeit in der Decorationsmalerei herrschend zu werden 
begann , eine Regellosigkeit , welche aber nichts destoweniger vielfach den 
Reiz besitzt , den die Ueberschreitung strenger Formen und Gesetze durch 
geistvolle und muntere Menschen fast überall im Leben auszeichnet Dass 
freilich auch hier zu weit gegangen werden kann, dass von der Ueberschrei- 
tung der Regel von dem Verlassen des Princips bis zur Verwilderung nicht 
gar viele Schritte sind , wer wollte das leugnen ; auch in Pompeji finden wir 
in einigen der jüngsten Monumente Ausschweifungen , welche als Ausar- 
tungen und als mindestens der Beginn verwilderter, des inneren Haltes barer 
Formgebung erscheinen. Wir könnten eine sehr lange Twiste von unglück- 
lichen und unrichtigen Motiven aufstellen, doch wollen wir ans genügen 
lassen , einige der hauptsächlichsten hervorzuheben und hiemit unsere Um- 
schau unter den Monumenten Pompejis beginnen , indem es erfreulicher ist 
vom Tadel sich zum Lobe zu erheben, als vom Lobe zum Tadel hinab- 
zusteigen. 

Eines der häufigsten schlechten Motive, welche aus dem Streben nach 
Mannigfaltigkeit und Heiterkeit, der Furcht vor Eintönigkeit recht deutlich 
hervorgeht, und das hier um so mehr hervorgehoben zu werden verdient, weil es 
von uns Modernen mit Vorliebe nachgeahmt wird, ist die abwechselnde Bekrö- 
nung sich wiederholender Wandfelder zwischen Pilastem mit flachdreieckigen 
und flachgewölbten Giebeln, von der unsere Leser in den fniheren Zeichnun- 
gen zwei Beispiele finden, das eine in der Mauer des Peribolos des s. g. Qui- 
rinustempels (Fig. 74. 1. S. 99), das andere in der als Alben benutzten Seiten- 
wand des Gebäudes der Eu- 
machiaTig. 97.L8.125 . 
Dieses letztere Gebäude, 
welches imUebrigen man- 
ch es H übsche aufzu weisen 
hat wie namentlich z. B. 
die schöne und reiche 
Thüreinfassung von Mar- 
mor mit Arabesken, wel- 
che jetzt im Museum von 
Neapel den Eingang zur 
Halle des Jupiter bildet 
(s. die Probe weiterhin] 
enthält in abgeschrägten Kragsteinen unter der Dachschräge des Giebels 
über der Nische am Ende des offenen Mittelschiffs , (siehe Fig. 284.] einen 
recht hässlichen Fehler, der sich jedoch ähnlich an anderen römischen 




Trai.inrn: 

Fig. 2S4'. piebel mit abgeschrägten Kragsteinen. 
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Bauwerken , z. B. an der Vorhalle des Pantheon in Rom wiederholt. Zwei- 
mal sicher , vielleicht noch öfter kehrt eine Durchschneidung eines graden 
Zwischengebälks durch einen runden Bogen , der unter dem Gebälk keine 
organische Stütze hat^ wieder , am Triumphbogen (Fig. 33^ vgl. Mazois III. 
pl. 41. Fig. 3) und noch auffallender amPurgatorium des Isistempels (Fig. 87) . 
In der Grabrotunde Fig. 238 ist ein anderer Fehler recht auffallend , dass 
nämlich zwei Pilaster ohne Zwischengebälk über einander gestellt sind. Auf 
den ohne Stütze unorganisch aus der glatten Wand schwer ausladenden 
Camiesin mehren Säälen beider Thermen (Fig. 141 und 149) haben wir schon 
früher (I.S. 196 u. 216) hingewiesen. Sehr gewöhnlich und viel zu häufig, um 
in einzelnen Beispielen angeführt zu werden, ist der arge Verstoss theilweiser 
Canellirung der Säulen , welche den Begriff der Canellur aufhebt, den Aus- 
druck des Aufstrebens des Säulenschaftes, welcher so glücklich in ihrer Canel- 
lirung gegeben ist , vernichtet. Die Nichtcanellirung des untersten Dritt- 
theüs der Säulen oder die Wiederausfüllung der Canellur durch Rundstäbe 
s. den Peribolos des Isistempels Fig. 41 und des Yenustempels Fig. 77) ist 
zum grossen Theil eine praktische Folge der Ueberkleidung mit Stucco; 
eine Sicherung der die Säule umgebenden Stuccomasse gegen die äusseren 
Verletzungen, welche bei lebhaftem Verkehr beinahe unvermeidlich sind. 
Trau^g, dass moderne Künstler, auch ohne dass eine solche äussere Noth sie 
treibt, diesen schlimmen Fehler in gedankenloser Nachahmung des nicht 
mustergiltigen Alterthums so oft wiederholen. Noch auffallender wird der 
Verstoss gegen das Princip der Säulen, wenn die' Schäfte im unteren Dritt- 
theil dicker gehalten und zugleich nicht canellirt worden, womit sich dann 
sehr oft noch das verschiedenfarbige Bemalen der Säulen verbindet. Unter- 
breche man die aufstrebende Verticale des Säulenschaftes durch eine nicht 
durchgeführte Canellur oder durch verschiedene Stärke des Schaftes oder 
durch eine Färbung des unteren Dritttheils , immer handelt man gegen die 
Natur und das innerste Wesen der aus dem Boden aufstrebenden Stütze und 
trübt oder zerstört den Ausdruck ihrer Function. Einen ähnlichen Fehler 
finden wir an vielen Wänden nach aussen , bei denen das untere Dritttheil 
odet die untere Hälfle aus einer ganz glatten Stuccomasse besteht, während 
nach oben der Bewurf in derselben Art, wie bei uns geschieht, in Haustein- 
form, aber freilich nii^ends als eine mächtig aussehen sollende Rustica, 
wie an manchen modernen Bauwerken, behandelt ist. So gut wie durch un- 
vollständige Canellirung der Begriff der Säulenfunction wird hiedurch der 
Begriff der Wandfunction , das Umhegen und Umschliessen , getrübt , abge- 
sehn davon , dass in Hausteinbauten , die doch nachgebildet sind , Niemand 
so Etwas machen könnte. Finden sich diese und eine Reihe anderer, schein- 
bar kleinerer, aber aus derselben Quelle, der Principlosigkeit , fliessender 
Fehler, über die wir uns nur mit Fachgenossen würden verständigen können 
und die wir deshalb übergehn , in öffentlichen Bauten , so ist begreiflicher 
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Weise die Regellosigkeit in den Privatbauten noch viel bedeutender und 
steigert sich zu völliger Geschmacklosigkeit , wie z. B. der Bekleidung von 

Säulen und Pfeilern mit Mosaik 
oder in ihrer Bemalung mit einem 
1 schuppenformigen vielfarbigen 
Ornament oder in Herstellung 
von Dingen wie die Mosaikbnm- 
nen in den nach diesen Brunnen 
genannten Häusern [cc, deüa pri- 
ma e seconda fontana a musaico, 
oder in der casa del granduca oder 
derjenigen diLucrezio u. anderen) . 
Wir wollen das Sündenregister 
nicht verlängern^ da ohnehin im 
Verlauf unserer Besprechung noch 
einiger Tadel wird mit einfliessen 
müssen ^ sondern versuchen , uns 
eine Uebersichtüber die gesamm- 
ten Bauformen in Pompeji zu ver- 
schaffen , wobei wir bei den alt- 
classischenOrdnungen, den dori- 
schen, ionischen und korinthi- 
schen und deren Modificationen 
in Pompeji beginnen. 

Es zeugt von gutem Geschmack 
und richtigem Gefühl, dass die 
einfache dorische Ordnung durch- 
gängig zur Herstellung der Säu- 
lengänge um die grossen Plätze 
verwendet ist. Dorisch ist die Co- 
lonnade des Forum triangularey 
des Forum cioik, derGladiatoren- 
caseme, der Curia imaca genann- 
ten Halle imd war ursprünglich 
der Peribolos des Venustempels ; 
auch die grösseren Feristyle der 
Privathäuser gehören dem Doris- 
mus an. Nichtsdestoweniger ist 
die mehrfach aufgestellte Behaup- 
tung , der Dorismus herrsche in 
Pompeji vor, unrichtig, die überwiegende Verwendung der korinthischen und 
einer korinthisirenden Misch- oder Phantasiegattung augenfällig. Von den 
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Bauwerken in dorischer Ordnung , welche freilich nirgend in ihrer ganzen 
Würde auftritt, verdient das älteste Monument dieser Gattung, die Colonnade 
des Forum trianguläre, das meiste Lob (Fig. 285 a, vgl. für das Detail Mazois 
3. 10). Die Säulen sind fast 7 (eVs) untere Durchmesser hoch und 3 Durch- 
messer von einander entfernt, eine Leichtigkeit, welche, obgleich sie bei 
classischen Tempelmustem vor der makedonischen Zeit nicht vorkommt, aus 
dem Zweck der Säulen, einen grossen Platz luftig zu umgeben und ein nur 
leichtes Dach zu tragen, sich wohl vertheidigen lässt, und welche dadurch 
um so harmonischer erscheint, dass auch das Gebälk verhältnissmässig leicht 
'l'/g untere Säulendurchmesser hoch) genommen ist. Die leider später mit 
Stucco iiberkleideten Säulen von Travertin sind vom Boden aus canellirt, 
sehr wenig verjüngt (Vt u. D.) und ohne Entasis (Schwellung) sowie ohne 
den energisch markirten Hals guter griechischer Vorbilder in das Capitell 
übergehend , dessen Echinus selbst im Verhältniss zu dem leichten Gebälk 
mit etwas zu wenig Ausladung ziemlich straff zur dünnen Plinthe aufsteigt. 
Dem Schein der Leichtigkeit zu Liebe ist der Epistyl(Architrav)balken 
der Länge nach in zwei gleiche Hälften zerschnitten , von denen die untere 
um ein geringes zuriickliegt, was nicht gebilligt werden darf. Die in gutem 
Verhältniss ausladende Dachschräge (Geison) ist einfach , aber nicht makel- 
los profilirt. Die Streben des Daches ruhten auf ihr und in der Hintermauer 
einfach auf, eine Construction, welcher das Umstürzen der Säulen beim Erd- 
beben wesentlich mit zur Last fällt. Die einzelnen Blöcke des Gebälks waren 
in einander eingefugt, weshalb jeder Block an seinem linken Ende einen 
auch in unserer Abbildung sichtbaren Falz zeigt; die Angabe, sie seien im 
Innern durch einen durchgehenden hölzernen Balken verbunden gewesen 
scheint mir nach dem was ich gesehn habe ein handgreiflicher Irrthum. 

lieber den wohl nicht viel jüngeren Dorismus der s. g. Curia m<ica 
lasst sich nur unvollständig urteilen, da das Gebälk verloren ist, und die 
Elemente nicht bekannt sind, auf denen Mazois' Reconstruction (3. 11) mit 
zerschnittenem Architrav und ohne Fries beruht. Nur das ist gewiss , dass 
die Säulen (von 1*/^ u. D.) unverhältnissmässig schlank und die Intercolum- 
nien (von 3*/^ u. D.) zu weit sind , so dass lange nicht der harmonische Ein- 
druck entsteht, den die Colonnade des Forum trianguläre macht. Die Capi- 
telle sind auch hier schwächlich , die Plinthen leicht, aber stark ausladend. 

Die viel jüngere Colonnade des Forum cimle (Fig. 285 b, vgl. Fig. 31) 
entbehrt, wenn man sie aus den gegebenen Elementen reconstruirt nun 
vollends der gefälligen Harmonie. Die theils aus Haustein, theils aus Ziegeln 
erbauten Säulen sind , ohne die gewichtige Würde des älteren Dorismus 
zu zeigen, welche durch die starke Verjüngung entsteht, plump, obwohl 
von mehr als zu billigender Höhe (sy, u. D.) und stehn offenbar zu weit 
f3Vt u. D.) von einander entfernt. Besonders tadelnswerth ist neben dem 
nichtssagenden Capitell und der dürftigen Verbindung desselben mit dem 

9» 
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Schaft das Gebälk , auch wenn man nicht in Anschlag zu bringen veigisst, 
da88 es als Zwischengebälk der beiden über einander stehenden Säulenreihen 
(s. I. S. 64) leichter sein durfte , als wenn es den Abschluss unter dem Dach 
oder Giebel gebildet hätte. So sehr wie hier^ fast zum Verschwinden durfte 
aber der Architravbalken in keinem Falle zusammenschrumpfen , der un- 
mittelbar auf den Capitellen ruhende Fries mit Triglyphen macht einen über- 
aus schwächlichen Eindruck. 

Etwas anmuthiger erscheint der Säulenumgang der Gladiatorencaseme 
(Fig. 285c, vgl. Fig. 137), dessen Säulen freilich ebenfalls imi 3*/, u. D. von 
einander entfernt stehn , aber mit ihrer Höhe von 67« u. D. die fehlende 
Würde durch leichte Eleganz ersetzen , so dass man einen Sinn für einen 
harmonischen Totaleffect bei dem Baumeister erkennt. Dass hier aber wie- 
derum der Fries wie beim Forum der Architrav fehlt, können wir eben so 
wenig loben; dass sich das Dach unmittelbar auf den Architravbalken legt, 
bringt ein gedrücktes Aussehn hervor. Die ursprünglich aus Tuff gehauenen, 
leichten Capitelle sind durch Tünche vollends verdorben und in ganz nichts- 
sagende Glieder aufgelöst. 

Einen anderen Fehler finden wir in den dorischen Säulen, welche zwei 
Seiten des Hofs der kleineren Thermen umgeben. Sie sind nämlich ohne Canei- 
lirung, dagegen ilurer Höhe nach durch zweifarbigen Anstrich halbirt, so dass 
Itegriff und Eindruck der frei tragenden Stütze bei ihnen so ziemlieh aufgeho- 
ben erscheint. Uucanellirt ist auch noch eine ionische Yotivsäule auf dem 
Forum (Mazois 3. 39. 3), was hier beiläufig bemerkt werden möge , und sind 
mehrfach die dorischen Peristylsäulen in Privathäusem. Dagegen kommen 
dorische Säulen mit Basen noch durchaus nicht vor. 

Vielleicht die merkwürdigsten von allen dieser Art sind die vierzehn 
Säulen, welche das Peristyl in der Villa des Diomedes umgeben (Fig. 285 (/i, 
indem sie in ihren Capitellen und Gebälken die Gliederschemate plastisch 
ausgeführt zeigen , welche den Gliedern zum Grunde liegen und meistens 
nur mit Farbe in leichten Contouren auf dem glatten Kern angegeben sind. 
Wenn dies einerseits ein interessantes Beispiel der Dauer älterer Tradition 
ist , so darf doch auch nicht verkannt werden , dass das Bewusstsein der Be- 
deutung der Ornamente nicht mehr lebendig war, so dass zwar das Ornament 
des Echinus und der Sima , der s. g. Eierstab (Blätterkyma) , richtig und am 
richtigen Orte ist, während das Ornament der Plinthe ohne Analogie und 
Verständniss erscheint. Dazu kommt, dass die CaneUur zwischen den Hohl- 
kehlen Stege stehn lässt , was den beiden jüngeren Ordnungen , nicht aber 
der dorischen zukommt. 

Ausser zu Gebäuden scheint die dorische Ordnung selten verwandt 
worden zu sein, die Grabmähler und die Geräthe wie Candelaber u. dgl. ge- 
hören den anderen Ordnungen an oder gehn in ihrer Formgebung von ihnen 
aus; einen wie schönen Dorismus man aber gelegentlich doch findet, zeigt 
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der oben (I. S. 97. Fig. 71) abgebildete Altar des s. g. Tempels des Jupiter 
und der Juno, welcher dem berühmten Grabmahl des Cornelius Lucius Scipio 
Barbatus im Vatican an die Seite gestellt werden kann. 

Die ionische Ordnung ist am seltensten in Pompeji und findet sich in 
ihrer ganzen Reinheit und dem Reichthum ihrer Gliederung, in welchem sie 
in den Monumenten der Blüthezeit Griechenlands, z. B. im Erechtheum 
oder dem Tempel der ungeflügelten Siegesgöttin auf der Burg von Athen uns 
entgegentritt , nicht ein einziges Mal. Das relativ vorzüglichste Monument 
finden wir auch hier wie bei der dorischen Ordnung wieder in dem ältesten 
Stadttheil, dem Theaterquartier, und zwar in den Propylaeen des Forum trian- 
guläre y von denen wir Fig. 38 (I. S. 73) eine Ansicht gegeben haben. Diese 
Halle zeichnet sich sowohl im Ganzen durch schöne Verhältnisse von den 
meisten Bauwerken Pompejis aus, wie auch die Säulen (Fig. 286 a) im Ein- 
zelnen von feinem Sinn und Verständniss der Formen und von dem Herr- 
schen einer guten Tradition zur Zeit der Erbauung dieser Propylaeen Zeug- 
nis« ablegen. Die Basis ist in ihrer Gliederung durchaus richtig gedacht, 
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Fig. 286. Prohen der ionischen Ordnung in Pompeji. 

wenngleich ein wenig straff und trocken gehalten, der Schaft kräftig, ohne 
schwer zu sein , und das Capitell , ohne die ganze Fülle des Reichthums und 
der Anmuth attischer Monumente der besten Zeit zu haben, namentlich durch 
das Vorhandensein einer wenn auch nur massigen Schwellung im Abacus 
(Polster) , welche , obwohl ein wesentliches Moment der Schönheit des 
ionischen Capitells , verhältnissmässig früh aufgegeben wird, vor allen übri- 
gen ionischen Capitellen in Pompeji ausgezeichnet. Seltsam ist es dabei, dass 
alle Capitelle durch diagonale Stellung der Voluten die Gestalt von Eck- 
capitellen haben , ein Umstand , den man , so wenig er zu billigen ist , wohl 
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aus dem Streben nach vermehrter Zierlichkeit ableiten darf ^ und der sich in 
nicht wenigen anderen Beispielen römisch -ionischer Ordnung wiederholt. 
Das Gebälk ist einfach^ findet aber in dem jetzt zerstörten Tempel am Ilissos 
in Athen ein durchaus classisches Vorbild. 

Weit zurück steht hingegen , was sonst in ionischer Ordnung in Pom- 
peji gebaut ist. Die Cellasäulen des Jupitertempels (Fig. 286. b) haben ge- 
drückte Basen und ein durch das fast ganzliche Fehlen des Polsters schwäch- 
liches, durch schwerfällige Voluten steifes Capitell und der leichten 
Schlankheit ermangelnde Schäfte , bei denen die Art , wie die Canellur über 
der Basis unmittelbar aufsetzt, sehr hart und unangenehm berührt; jedoch 
ist hier wenigstens noch kein fremdartiges Element beigemischt, wie dies bei 
den Pilastercapitellen der Basilika (Fig. 286 e) der Fall ist. Diese nehmen 
schon Einiges (Blätteransätze und eine Blume vor dem Polster und der 
Plinthe) aus der korinthischen Ordnung auf und bahnen jene Mischgattung 
an , welche man mit dem Namen des compositen Capitells oder der römi- 
schen Ordnung zu bezeichnen, und für welche man den Bogen des Titus in 
Rom als das früheste Beispiel anzugeben pflegt. Wenn nicht Alles trügt, so 
haben wir in den Säulen des Pronaos des Jupitertempels (Fig. 286 d) ein 
wenn auch nur wenig früheres Beispiel dieser aus Elementen des lonismus 
und der korinthischen Ordnung gemischten Gattung vor uns. Freilich sind 
die Voluten abgeschlagen , aber der Bruch und die Fläche derselben bezeugt 
ziemlich unzweifelhaft deren einstiges Vorhandengewesensein. 

In Privatbauten ist die ionische Ordnung selten, jedoch immerhin nach- 
weisbar ; ein recht gefälliges Beispiel aus der Casa dei capitelli ßgurati finden 
wir bei Zahn 2. 36, ein anderes weniger anmuthiges aus der Casa dei capiteüi 

colorati daselbst 19, 
auch das Peristyl in 
der Casa delimperat, 
Giuseppe IL ist io- 
nisch ; auch bei den 
Grabmählem sind 
die Elemente des 
lonismus seltener 
(und dabei nie ganz 
rein) verwendet als, 
man es bei der alten 
sepulcralen Bedeu- 
tung dieserOrdnung 
erwarten sollte. 

Am häufigsten fin> 
den wir in ganz 
Pompeji in öfient- 
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Fig. 287. Proben der korinthischen Ordnung in Pompeji. 
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liehen und Privatbauten die korinthische Ordnung, freilich auch sie, die 
heitere Blüthe der Marmorarchitektur , selten ganz rein ^ meistens mit Ele- 
menten vermischt , welche von der geistreichen Launenhaftigkeit der Bau- 
meister und von der Beschränkung durch das Material zugleich Zeugniss 
geben. Am reinsten und elegantesten in Verhältnissen und Ausführung er- 
scheinen uns die Capitelle von Marmor im Gebäude der Eumachia (Fig. 287a} , 
ähnlich die am s. g. Grabmahl der Mamia (Fig. 243), gegen welche die For- 
men der Stuccocapitelle in der Basilika (Fig. 287 b) und die sehr ähnlichen 
des Venustempels sich stumpf und schwer ausnehmen, welcher Eindruck 
durch die Verhältnisse des ganzen Gliedes noch vermehrt wird. Weniger fein 
als die Capitelle der Eumachia sind die Steincapitelle des Quirinustempels 
Flg. 287 c, und vergl. Mazois 4. 12) , am weitesten von der Norm entfernt 
die Pilastercapitelle von Stucco im Isistempel (Fig. 287 rf), welche mit ihren 
einfachen Blättern und den nackten Voluten recht dürftig aussehn , sowie 
auch die Basis , welche die zwei Polster fast ohne Hohlkehle auf einander 
gelegt hat, überaus schwächlich ist. 

Mit der Vergegenwärtigung der Monumente der drei altclassischen Ord- 
nungen an den pompejaner Monumenten haben wir erst eine Hälfte von dem 
gethan , was uns zu thun obliegt , wenn wir uns von den in Pompeji auf- 
tretenden Bauformen unterrichten wollen. Der lebendige Geist des Schaffens 
und Bildens im Sinne der Zeit offenbart sich viel deutlicher in dem Erfinden 
neuer Formen, als in der Reproduction der alten und überlieferten, bei denen 
es mit Neuerungen im Einzelnen immer misslich steht. Es ist freilich sehr 
möglich , dass der Rigorismus in der Kunst sich geneigt fühlen mag , die 
vielfachen Erfindungen , von denen wir jetzt reden , in Bausch und Bogen 
als unclassisch, als Spielerei einer ungeschulten Phantasie, als Ausgeburt der 
Laune zu verwerfen, legen wir aber einen billigeren und gerechteren Maass- 
stab als den der starren Classicität an die heiteren Schöpfungen der campa- 
nischen Architekten , beurteilen wir diese nach dem Werthe des in ihnen 
liegenden Formgefühls, der Sinnigkeit und des Verständnisses der Functio- 
nen , so werden wir Manches finden , was unserer Billigung und , recht be- 
nutzt, unserer Nachahmung durchaus würdig ist. So namentlich viele der 
zahlreichen und mannigfachen s. g. Phantasiecapitelle von Stein und Stucco, 
gelegentlich auch von ^epresstem Thon, von denen wir in der folgenden 
Abbildung die vorzüglichsten zusammengestellt haben , und von denen sich 
die einen an Formen und Elemente der ionischen (3. Fig. 288), andere an die 
der korinthischen (1, 2, 4, 6, 7, 8) Ordnung anlehnen, während einzelne 
entfernt an den Dorismus erinnern (z. B. die Capitelle der Säulen im Xystus 
des Sallust Fig. 288. 5, vgl. Mazois 2. pl. 37. 2) aber alle den Zweck und die 
Functionen des Säulen-, resp. Pilastercapitells mehr oder weniger klar, bün- 
dig, geschmackvoll ausdrücken und nur eine Minderzahl diesem echt künst- 
lerischen Kriterium nicht genügt , wie namentlich solche Capitelle , welche, 
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sei es Köpfe , sei es halbe Figuren , in ihre Gliederung aufnehmen , welche 
allen architektonischen Grundgedanken aufheben (vgl. Mazois 2 Frontisp. 
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Fig. 288. Phantasiecapitelle. 

und Taf. 36. 2). Was von den Capitellen, gilt fast ebenso von den anderen 
Gliedern der Frivatbauten , in Gebälken^ Täfelungen und sonstigen Einiel- 
hei ten ; in Maassen und Verhältnissen, in Anlage und Ausführung finden wir so 
viel Geschmack und feinen Sinn , dass unsere Leser vor dem Reichthum der 
Mustersammlung erstaunen würden , welche wir zusammenstellen könnten, 
legte uns nicht die Beschränkung des Raumes und der technischen Mittel 
hier Verzichtleistung auf Dass neben den mustergiltigen Schöpfungen auch 
Verirrungen, Beispiele von Mangel an Geschmack, von Dürftigkeit oder von 
wirklicher Regellosigkeit der Phantasie vorkommen , wer könnte das ver- 
kennen und wen könnte das in Erstaunen setzen. Müssen wir doch vielmehr 
diese alten Baumeister bewundem und voll Ehrfurcht zu ihnen emporschauen, 
in denen der Geist der Form und des Princip vielleicht mehr thatsächUch 
als bewusst, jedenfalls aber in echt künstlerischer Weise so lebendig war, 
dass sie für eine Gestaltung, die ^nr ihnen mit Sinn und Verstand ablau- 
schen , deren ganze Reihen aus der eigenen Phantasie hervorbrachten. Und 
hier dürfte es nun auch am Orte sein , mit besonderem Nachdruck dessen ni 
gedenken , was den Architekten Pompejis zu unvergänglichem Ruhme ge- 
reichen wird , ich meine die bewunderungswürdig malerische Anlage der 
Privathäuser. In der That kann man sich nicht leicht etwas Reizenderes und 
Anmuthigeres denken, als die perspecti vischen Durchsichten dieser Woh- 
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nungen vom Hausflur durch die Atrien , Tablinen y Peristylien und Xysten 
mit dem Schmuck der Säulen , der farbigen Wände ^ der marmornen Tische^ 
Springbrunnen ^ Piscinen y Brunnennischen. Und wenn diese inneren An- 
sichten noch jetzt im höchsten Grade mannigfaltige reich ohne TJeberladung^ 
farbig ohne Buntheit sind y so müssen sie im Alterthum noch ungleich leb- 
hafter und reicher gewirkt haben y als jetzt y wo alle Räume der fehlenden 
Decken wegen im gleichmässig hellen Lichte daliegen. Freilich haben im 
Alterthum geschlossene Thüren oder Vorhänge den Blick vielfach beschränkt; 
allein wenn man sich diese Thüren oder Vorhänge im Tablinum geöffnet 
denkt luid nun im Geiste aus dem halbschattigen Atrium durch das bedeckte 
Tablinum hinausschaut in das lichte Peristylium mit den grünenden und 
blühenden Gärten y den springenden und fliessenden Wassern y den luftigen^ 
farbigen Säulengängen, dem gelegentlichen Schmuck plastischer Decorationen 
und zierlicher Mobilien y so ergiebt sich ein Ganzes nicht allein von der rei- 
zendsten und behaglichsten Wohnlichkeit für das südliche Klima y sondern 
von wahrhaft künstlerischer Schönheit und Harmonie. 



Dritter Abschnitt. 
Die Ornamentik und das Yerhältnisa zu anderen Künsten. 

Schuf die Architektonik den Plan des Gebäudes, bestimmte sie seine 
Verhältnisse im Ganzen und Einzelnen, regelte sie die Gestalt und Verwen* 
düng der structiven Glieder, so musste sie die Ausschmückung dieses Kernes, 
die eigentliche Ornamentik , den Schwesterkünsten der Plastik und der Ma^ 
lerei , überlassen , welche sich ihr zu allen Zeiten willig gesellten. Die Art 
dieser Verbindung der drei Künste zum architektonischen Gesammtzweck, 
das Verhältniss, welches sie in diesem Bunde zu einander einnahmen, wech- 
selt jedoch mit den Zeitaltem , und in dieser Verschiedenheit ist deshalb ein 
Ausdruck des Geistes der Kunst in den verschiedenen Epochen gegeben. 
Auch ohne dass wir darüber viele Worte machen , wird Jeder leicht einsehn, 
dass das richtige und natürliche Verhältniss der drei Künste eine bescheidene 
Unterordnung der omamentirenden unter die constnürende Kunst, der 
Plastik und der Malerei unter die Architektonik bedingt. Diese Unterord- 
nung findet aber einen doppelten Ausdruck einerseits darin , dass sich das 
Ornament auf ein bescheidenes Maass beschränkt und nirgend sich in der 
Art vorzudrängen sucht , dass das Auge des Beschauers auf ihm als einer 
Einzelheit haften bleibt, falls es nicht die Einzelheit als solche sucht, sondern 
immer auf das Ganze in seiner aus den Einzelheiten der Construction wie 
des Ornaments entspringenden Harmonie gelenkt wird ; zweitens aber be- 
steht die Unterordnung der Ornamentik unter die Architektonik darin , dass 
jene durchaus nur den Intentionen dieser folgt, da eintritt, wo die Mittel der 



138 ni. Erstes Capitel. Die Architektur und das Banhandwerk. 

Architektonik ohne die Schwesterkünste eine Lücke lassen würden » und so 
eintritt^ wie sie diese Lücke am vollkommensten ausfüllt. Dieses schöne und 
natürliche Verhältniss der drei zum Bau gesellten Künste finden wir in der 
Blüthezeit der griechischen Architektur in der vollkommensten Weise; je 
mehr aber die Kunst von ihren tief innerlichen Principien d^eneiirt, desto 
mehr ändert sich auch nach Laune und Willkür das Verhältniss der omamen- 
tirenden Künste zu der construirenden Architektonik , desto mehr überwu- 
chert das Ornament , desto mehr sucht es Selbständigkeit zu erlangen und 
desto weniger fragt es in seinem Wann imd Wie nach den Bedürfiiissen der 
zu unterstützenden Kunst , so dass Mangel und Dürftigkeit sich mit lieber- 
ladung verbinden. Einer solchen Entartung der Ornamentik gehören, damit 
auch hier ein paar recht deutliche Beispiele nicht fehlen , jene mit einem in 
Schraubenform umlaufenden Reliefstreifen gezierten Säulen wie die desTraian 
und die des Marcus Aurelius , die mit Mosaik bekleideten Pfeiler ^ die mehr- 
farbigen Säulenschäfte , die Capitelle mit menschlichen Köpfen oder Brust- 
bildern und vieles Andere der Art an, worin sich die structive Form nicht 
ausspricht, sondern was ihr widerspricht und sie verdrängt. Gesellt sich zu 
dieser uhkünstlerischen Anwendung des Ornaments nun , wie es in der an- 
tiken Welt der Fall war , einerseits in der Hauptstadt und bei Grossen und 
Reichen das Streben nach kostbarer Pracht, andererseits, wie in Städten 
gleich unserem Pompeji , die Rücksicht auf Wohlfeilheit und auf Bequem- 
lichkeit und Schnelligkeit in der technischen Herstellung, so lässt sich leicht 
denken , dass die principielle Verbindung und gegenseitige Ergänzung der 
drei Künste einer willkürlichen , phantastischen , launenhaften Behandlung 
weichen muss , bei der nur der fast unauslöschliche Sinn für Form und der 
natürliche, fiut instinctmässige gute Geschmack die Alten vor Monstrositäten 
und Abscheulichkeiten bewahrt , wie sie die moderne Rococco- imd Zopfieeit 
hervorgebracht hat. 

Die Ornamentik in Pompeji ist theils plastisch , theils malerisch , Letz* 
teres wie männiglich bekannt in sehr überwiegendem Maasse. Als Material 
der plastischen Ornamente erscheint der zur Construction verwendete Stein 
nur selten , was sich aus seiner Beschaffenheit, seinem meistens groben Ge- 
fuge , welches ihn zu feiner Sculptur kaum verwendbar macht , wohl erklärt. 
Aus heimischem Stein (Tuff] sind die Löwenklauen an dem Sitz des fbrum 
triangularey diejenigen im bedeckten Theater und an den Grabsitzen und die 
Atlanten im kleinen Theater und einige Ornamente am Isistempel gehauen. 
Auch der Marmor ist nicht et>en häufig, an öffentlichen Gebäuden begreiflich 
häufiger, als in Privathäusem, in denen man ihn fiist nur ausnahmsweise trifit, 
aber auch in jenen nachweislich nicht ein einziges Mal durchweg, sondern immer 
nur zu Einzelnem, wie Säulen, Capitellen, Thüreinfassungen u. dgl. verwen- 
det. Wo immer derselbe jedoch auftritt , äussert sich die Macht des unver- 
gleichlichen Materials im Geschmack und der Schärfe der Formen und in 
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einem Reichthiim und einer Feinheit der Gestaltunj^, 
welche kein anderer Stuff nachznahmen vermaj^^ Sehuu 
die Unterschiede j ivelrhe zwischeti den Capi teilen voa 
Mamiür und denen auf? Stucco bestehen , können uns 
selbst in unseren Abbihlun^eu nicht entgelin; wenden 
wir aber unsere HUeke auf welche« Ornament^tüek aus 
Mamior es immer sein mag» wir können f^ewiss sein^ bis auf 
ei uze hie Ausnahmefalle von vortreff hcheni Geschmack, 
klaren j verständlichen Formen und ohne Ausnahme einer 
gimz erstaunlichen Schärfe und Feinheit der Arbeit ange- 
nehm überrascht zu werden. Dabei sollen freilich dieVer- 
sehiedeuheiteii der Ciesehniaeksrichtung , welche uns in 
den pompejaiii sehen IWarmorornamenteii fühlbar ent- 
gegentreten und uns ältere und jüngere, griccliische Ar- 
beit mit ihrer eleganten und siiiuigen Einfachheit und 
römische mit einem an Ueberfiülung grenzenden Reich- 
thuni nuterscheiden la.*sseiL , keineswegs verkannt oder 
verschwiegen werden. Als eines der interessantesten Bei- 
,*ipiele der letzteren Art geben wir hier (Fig. 280) ein Stück 
von der schon mehrfach erwähnten niannonien Thürein- 
fassung aus dem Chalddieum der Eumaclua nach Zahn 
IL 16.]- Aus einer in sinniger Weise den Fusspunkt bil- 
denden , durch eiiiigc niedergeschlagene Wurzelblätter 
; noch näher charakterisirtcn Ecihc von Akanthusblättcrn 
entwickelt sich eine mit bald rechts bald links ge- 
schwungenen Spiralen reich und kräftig aufsteigende s. g. 
Arabeske^ deren Blätterwerk hauptsächlich auch dem 
Akanthus entlehnt ist , während in den Windungen der 
Spiralen verschieden stilisirte Blumen liegen und hier 
und da Früchte an eigenen Stielen hervorschiessen , zu 
denen Maiskolben (wie gleich unten) , Mohn oder Gra- 
naten und Trauben die Vorbilder geliefert haben. Diese 
Arabeske an sich wird man gewiss (namentlich auf der 
hier mitgetheilten linken Seite, denn auf der rechten ist sie 



Fig. 289. Thüreinfassung. 
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stellenweise etwas magerer] als gut erfunden und fein ausgeführt anerkennen 
dürfen^ während ihr jedoch die in sie eingestreuten mannigfaltigen und zum 
Theil sehr ungeschickt ausgeführten und angebrachten Thiere , Hasen oder 
Kaninchen , Mäuse , vielerlei Vögel , Schlangen und Eidechsen , mancherlei 
Insecten^ Käfer ^ Schmetterlinge , Heuschrecken, Fliegen , nebst Schnecken 
u. dgl. durchaus nicht zu erhöhter Zier gereichen , sondern so verständig der 
Grundgedanke der Belebung solchen Blätterwerks sein mag, als eine dürftig 
erfundene und zum Theil hässliche Spielerei erscheinen. 

Ungleich häufiger als aus Marmor finden wir die plastischen Ornamente 
in Pompeji aus Stucco gefertigt , aus dem im Gegensatze zum Marmor nicht 
nur Einzelheiten , sondern ganze und ausgedehnte Decorationen hergestellt 
werden 9 wie vor Allen diejenigen im Hofe der grösseren und in mehren 
Säälen beider Thermen, femer etwa die des Purgatorium im Iseum und mehr 
als eine Wand in Privathäusem. Tragen in diesen Beispielen die Decoratio- 
neu wesentlich malerischen Charakter und finden sie in der Malerei ihre zum 
Theil schlagenden Analogien, so soll der Stucco in den FaUen, wo omamentale 
Einzelheiten aus ihm hergestellt werden , meistens den Marmor nachbilden 
und es ist gar nicht zu läugnen , dass es den pompejaner Stuccateuren ge- 
lungen ist, die Nachbildung in der Art zu bewerkstelligen, dass für das nicht 
kunstgeübte Auge kaum ein Unterschied zwischen ihren Modellinmgen und 
den reinen Maraiorsculpturen besteht. Schon das Material für sich verdient 
unsere volle Bewunderung ; es besteht aus dem feinsten Gypspulver, welches 
mit Wasser ziemlich dünn angemacht und während der Bearbeitung mit 
trockenem und nicht selten glänzendem Marmorpulver vermengt wurde, eine 
Behandlungsweise , welche wir nach manchen vergeblichen Versuchen , den 
alten Stucco nachzuahmen , wiedergefunden haben , und deren Resultat eine 
staunenswerthe Härte und Festigkeit nebst der Befähigung ist, eine fast 
marmorglatte Politur anzunehmen. Bei der Verwendung zum plastischen 
Ornament wurde ein doppeltes Verfahren beobachtet. Entweder nämlich 
wurde der Stucco aus freier Hand modellirt, so wie wir den plastischen Thon 
modelliren , wobei wegen des raschen Erhärtens des Materials eine uns bei- 
nahe unbegreifliche Gewandheit und Sicherheit der Hand vorausgesetzt wird, 
oder der Stucco wurde nass auf die Mörtelunterlage aufgetragen und an Ort 
und Stelle entweder mit dem Formholz behandelt , wie wir es mit dem Ce- 
ment bei Herstellung der Glieder in Häuserbewürfeil machen, oder es wurden 
der Tünche hölzerne Formen aufgepresst, was namentlich bei durchgehenden 
und sich wiederholenden Verzierungen, wie Sockeln, Simsen, Camiesen, den 
Umrandungen der Nachbildung von Quadern u. dgl. geschah , bei denen in 
Pompeji mehrfach die Zusammenstösse und Näthe der Formstücke sehr deut- 
lich erkennbar sind. Ist nun endlich auch in einigen Fällen die Retouchining 
der fertigen Ornamente mit scharfen Instmmenten oder mit PolirmateriaUen 
wie Bimstein oder Fischhaut nicht in Abrede zu stellen , so ist eine solche 
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Retouche doch keineswegs durchgängig vorgenommen, sondern das freie 
Modelliren und das Einpressen in Formen bleibt die durchgehende Behand- 
lungsart. Und grade auf diese von dem Material selbst dictirte Behandlung 
gründet sich der Unterschied der Stucco- von den Marmoromamenten. Denn 
erstens ist dem während der Arbeit weichen Stoff nie und durch kein Mittel 
die Schärfe und Feinheit der Formen abzugewinnen , deren der mit schnei- 
denden Instrumenten angegriffene harte Marmor fähig ist , und zweitens ver- 
lockt die vergleichungsweise bequeme Technik des Stuccateurs diesen viel 
Idichter dazu , seiner Laune die Zügel schiessen zu lassen , als den Marmor- 
bildner , der jeden Gedanken mit hundert mühsamen Meisselschlägen , mit 
Bohrer und Feile verwirklichen muss. 

Wir glauben 9 was die Composition der Ornamente anlangt , unsern 
Lesern in den früheren Abbildungen ausreichende Mittel zur Prüfung unsers 
Urteils gegeben zu haben^ was aber die Formgebung anlangt, so müssen wir 
begreiflicher Weise darauf verzichten , deren Verschiedenheit von der Form- 
gebung der Ornamente in Marmor durch Holzschnittcopien von Abbildungen 
zu veranschaulichen, die auch nicht in allen Fällen die nöthige Genauigkeit 
besitzen. 

Das dritte Material der plastischen Ornamentik ist der Thon , welcher 
modellirt oder in Formen gepresst und dann gebrannt zu solchen Ornamen- 
ten verwendet wurde , welche besonders der Nässe ausgesetzt waren. Aus 
gebranntem Thon bestehen deshalb besonders die Verzierungen an den Aussen- 
Seiten der Gebäude und namentlich diejenigen des Daches , die Akroterien, 
die Stimziegel, die Ausgüsie der Regenrinnen und des Impluvium, Brunnen- 
mändungen , die Atlanten im Tepidarium der kleineren Thermen, aber auch 
nicht ganz selten Capitelle und Simse. In der Formgebung unterliegt der Thon 
fast derselben Behandlung wie der Stucco , jedoch lässt er sich schärfer mo- 
delUren als jener, was freilich nicht als immer in Pompeji geschehen gerühmt 
werden soll, imd da die Verwendung desselben ungleich weniger ausgedehnt 
war, wie die des Stucco, so finden wir in den Thonornamenten vergleichungs- 
weise weniger Ausschreitungen über die feine Linie wirklicher Schönheit , 
als in denen aus Stucco. Schliesslich dürfen wir nicht zu erwähnen veigessen, 
dass der Thon als solcher wohl nie zu Gesichte kam , sondern dass er ent- 
weder mit einer dünnen Stuccolage überzogen (gefärbt) wurde , welche ohne 
Einfluss auf die Form blieb, oder dass man ihn bemale. 

Aber auch mit der Ornamentik in Stucco verband sich die Farbe und 
zwar in verschieden abgestufter Weise. Entweder wurde die Farbe in durch- 
aus unselbständiger Weise mit dem Material der Stuccoornamente verbunden 
oder unter dasselbe gemischt, wenn man nämlich verschiedenen farbigen 
Marmor, rothen, gelben, grünen, grauen, gewölkten, daneben orientalischen 
Porphyr und andere kostbare Gesteinarten u. s. w. nachahmen wollte, und 
deshalb dem Gjrpspulver den entsprechenden Farbstoft zusetzte, oder ihn 
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afresco mit demselben tränkte; oder die Farbe unterstützte in mehr selb> 
ständiger Art das plastische Ornament, sei es, dass sie ihm, wenn es farblos 
blieb, einen farbigen Grund bereitete, auf dem es sich schärfer abhob, sei es, 
dass sie die einzelnen Glieder des Ornaments in ihrer Wirkung gegeneinan- 
der , gleichsam in ihrer Individualität zu schärferer Geltung erhob , wie dies 
z. B. in den bemalten Capitellen der Fall ist, sei es, dass sie den Naturalismus 
plastischer Bildungen dadurch vermehrte, dass sie den Gegenständen die 
natürliche Färbung gab , oder endlich , dass sie in eigentlicher Malerei ver- 
wendet , mit der Plastik sich gesellte , um mit ihr zusammen ein Ganzes zu 
vollenden , wie wir es z. B. in den halb durch Stuccatur , halb durch Malerei 
hergestellten Wölbungen mehrer Sääle beider Thermen finden. Erscheint in 
den angedeuteten Fällen die Farbe und die Malerei der plastischen Orna- 
mentik unter- , im letzten Falle beigeordnet , so kehrt sich das Yerhältniss 
auch um , das Uebergewicht der Wirkung fällt auf die Seite der Farbe und 
die Plastik begnügt sich deren selbständige Schöpfungen zu umrahmen und 
mit der Architektur zu vermitteln , wie uns dies fast alle bemalten Wände in 
Pompeji zeigen , denen selten ein plastisch gegliederter Anschluss an Boden 
und Decke, an Thüren oder sonstige Unterbrechungen der Wandfläche fehlt 
Hiemit haben wir zugleich die zweite Hauptgattung der Ornamentik in 
Pompeji berührt, die malerische , von der wir jedoch nicht hier, sondern erst 
in dem der Malerei überhaupt gewidmeten Kapitel naher reden können. 
Ueberblicken wir dagegen hier zum Sclilusse noch einmal die ganze Orna- 
mentik Pompejis , die wir in den verschiedenen Arten des Materials und der 
Technik kennen gelernt haben , um über diesetfie und ihr Yerhältniss zur 
Architektur ein künstlerisches Urteil zu gewinnen , so finden wir besonders 
in den Marmoromamenten noch viele Beispiele einer richtigen und feinen 
Unterordnung des Ornaments unter die Hauptformen der Architektur, ein 
liebevolles Hingeben an dieselben, selten, vielleicht nie ein Ringen und 
Streben nach selbständiger und alleiniger Geltung; Zierlichkeit, Leichtig- 
keit, Anmuth bildet auch hier den Grundcharakter, dem aber fireilich jene 
Fülle innerlichen Reichthums , welche wir in_ der Blüihezeit Chriechenlands 
kennen , abgeht. So ist z. B. in ganz Pompeji , so häufig die dorische Ord- 
nung verwendet wurde, keine einzige Metope mit Relief nachweisbar; von 
Giebelstatuen an den Tempeln und äen anderen öffentlichen Gebäuden ist 
nun vollends nicht die Rede, es fragt sich überhaupt, ob auch nur eines der- 
selben im Giebel plastischen Schmuck hatte. Im Stuccoomament nimmt die 
Ueberladung zu, und hier ist manches Monument, bei dem das überwuchernde 
Ornament die wesentlichen Bauformen mehr verhüllt , als unterstützt. Und 
endlich fehlt es auch nicht an den Anfangen , und an mehr als nur diesen, 
jeuer Gleichgültigkeit der Ornamente gegen die Bedeutung der Grundformen, 
so dass an die Stelle der aus dem innersten Wesen der structiven Glieder sich 
ergebenden mannigfaltigen Omamentenschemata überall die sogenannte 
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Arabeske sich eindrängt ^ die bei allem Reiz ihrer Erfindung und Formge- 
bung, doch, vfie wir dies schon an dem einen ausgehobenen Beispiel gesehn 
haben, der principlosen Spielerei Thor und Thür öffnet, und bei allem Beich- 
thum der einaelnen Formen schliesslich doch eintöniger wirkt , als die je im 
Einzelnen viel einfacheren aber in ihrer Gesammtheit viel mannigfaltigeren 
Omamentgliederungen der blühenden griechischen Architektur. So Vieles 
daher auch unsere Künstler aus der Ornamentik Pompejis lernen können, 
so dringend ist es ihnen zu empfehlen , dieselbe nicht zur Grundlage ihrer 
Studien zu machen und sie in möglichst bescheidenem Maasse nach wohl- 
geprüften Principien zu verwenden. 



Zweites Capitel. 

Die Plastik. 

Es ist schon früher bemerkt worden , dass die Plastik in ihrer ganzen 
Ausdehnung nicht eigentlich die Trägerin des Charakters der Kunst in Pom« 
peji sei. Dennoch darf sie in diesen Betrachtungen nicht übergangen oder 
Temachlässigt werden, und zwar aus mehr als einem Grimde. Erstens näm- 
lich gehören ihre Werke doch nicht allein mit zu dem Ganzen dieser ver- 
simkenen kleinen Welt , sondern es finden sich unter denselben , wenn auch 
nicht eben viele, so doch immerhin einige Stücke^ welche als Muster in ihrer 
Art eine eingehende Betrachtung erheischen und lohnen, und die allge- 
meinste Aufmerksamkeit erregen würden , wenn sie auch nicht in Pompeji 
gefunden wären , Stücke , welche sich , wo nicht dem Besten , das wir über- 
haupt von antiker Kunst besitzen , jedenfalls dem Besseren ebenbürtig an- 
reihen, und welche sich namentlich neben Allem, was das ungleich vorneh- 
mere und an plastischen Kunstwerken ungleich reichere Herculaneum hat 
zu Tage fördern lassen^ getrost sehn lassen können. Dazu kommt zweitens, 
dass die plastischen Monumente aus Pompeji uns mancherlei lehren, was uns 
unser übriger Antikenbesitz entweder gar nicht oder doch nicht'in der Aus- 
dehnung und Klarheit zu lehren im Stande ist. Das gilt schon von manchen 
technischen Eigenthümlichkeiten , wie z. B. von der Bemalung und Vergol- 
dung der Statuen, welche an den pompejaner Sculpturen vermöge der Art 
ihrer Erhaltung sich vollständiger nachweisen lassen, als an den meisten 
übrigen Antiken ; ganz besonders aber tritt auch bei den plastischen Monu- 
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menten in Pompeji das Interesse in den Vordergrund , welches , wie schon 
früher hervorgehoben wurde y allem Pompejanischen seinen eigenthümlichen 
Werth verleiht, das Bekanntsein der Bestimmung, der Aufstellung, der Zu- 
sammengehörigkeit mit Anderem. Die Werke der Bildhauerei nehmen in 
unserer modernen Welt einen verhaltnissmässig so untergeordneten Platz 
ein, dass es denen unter uns, welche auf diesem Gebiete nicht specielle Stu- 
dien gemacht haben , schwer wird , sich ein richtiges Bild von der ganz ver- 
schiedenen Stellung zu entwerfen , welche die Plastik in der antiken Welt 
einnahm. Es ist uns freilich geläufig genug geworden, dass die Alten einen 
überschwänglichen Reichthum plastischer Kunstwerke besassen, wohl wissen 
wir , dass manche kleine griechische Stadt mehr Statuen aufweisen konnte, 
als viele unserer Hauptstädte , dass das kaiserliche Rom neben seiner leben- 
den noch eine andere Bevölkerung von Stein und Erz hatte; allein so wenig 
wie überhaupt erweckt in diesem Falle das Anhören von abstracten grossen 
Zahlen eine lebendige Vorstellung. Und wenn wir die Masse von Sculpturen 
überblicken , welche als geringe Reste dessen , was einst vorhanden war , zu 
Tausenden unsere Museen füllen , so mag uns das freilich vergegenwärtigen, 
wie gross der Reichthum der Alten gewesen ist, allein nun werden wir an- 
dererseits nicht wissen, wo wir diesen Reichthum, der ja doch im Alterthum 
nicht wie bei uns in Museen zusammengehäuft war, in der lebendigen antiken 
Welt unterbringen sollen. Freilich wird der Gelehrte hier wohl nicht in Ver- 
legenheit gesathen ; die Bilder dessen , was an plastischen Werken z. B. die 
Akropolis von Athen , was die Altis von Olympia , der delphische Tempel- 
bezirk , um nur diese zu nennen , umschloss , sind ihm lebendig , er weiss 
auch, wie Viel man, um ein anderes Beispiel anzuführen, in Rom aus den 
Trümmern der Thermen des Caracalla oder aus denen des Palastes des 
Hadrian in Tivoli gezogen hat; allein dem Nichtarchaeologen diese Bilder, 
zu denen ihm die Analogien fehlen , klar und anschaulich zu machen , wird 
nicht in allen Fällen leicht gelingen. Auch hier, ^ie auf anderen Punk- 
ten , bietet nun Pompeji , so weit sein Besitz plastischer Werke hinter dem 
mancher anderen Stadt gleichen Umfangs zurückstehn mag, eine erwünschte 
Vermittelung concreter Anschauungen. Führen wir den Kunstfreund durch 
die Ruinen seiner Tempel und Capellen und können wir ihm sagen , dass in 
den Gellen, dem Pronaos, den seitlichen Nischen, dem Peribolos ausser den 
geweihten Cultusbildern noch so und so viele Weihe- und Ehrenbildsäulen 
standen, zeigen wir ihm auf dem Forum die Stellen und Postamente, wo, 
abgesehn von Statuen zu Pferd und vielleicht in Wagen , ganze Reihen von 
Porträtstatuen verdienter Bürger standen (ihrer 14 allein an der westlichen 
Langseite des Forum civile), folgt er uns durch die Strassen der Stadt, durch 
die öffentlichen Gebäude , durch die Grabmonumente und wir können ihm 
überall nachweisen : hier sind so und so viele Nischen und Fussgestelle fiir 
Statuen, oder er sieht ihrer noch manche, wie im Pantheon, im Chaicidicum, 
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in der Ghräberstrasse im Original oder im Abguss vor sich ; treten -wir mit ihm 
in ein Privathaus nach dem anderen und können ihm, sei es aus noch an Ort 
und Stelle Vorhandenem , sei es aus den Fundberichten , nachweisen, wie 
auch hier Hauscapellen , Atrien , Peristyle, Brunnennischen u. s. w. mit Sta- 
tuen geschmückt und erfüllt waren : so gewinnt er auf einen Schlag nicht 
allein eine üebersicht über die Fülle der hier vorhanden gewesenen Sculptur- 
werke, sondern er sieht eben so schnell, wo er diesen Eeichthum unterzu- 
bringen und einzuordnen hat, und begreift auf einem solchen Rundgange, 
wie dieser Reichthum an plastischen Kunstwerken aus dem idealen Lebens- 
bedürfnisse der Alten naturgemäss entsprang und wie mit demselben haus- 
gehalten wurde. Und das ist kein Geringes. 

Wenigstens eben so wichtig aber ist ein Zweites. Unser Urteil über ein 
Sculpturwerk wird sich nicht unerheblich nach Maassgabe seiner Bestim- 
mung zu modificiren haben; Anforderungen, welche wir z. B. an ein Tem- 
pelbild oder an ein öffentliches Weihebild stellen müssen und dürfen, sind 
andere als die, welche wir einer, wenn auch mythologischem, also idealem, 
Kreise angehörigen Decorationsstatue gegenüber erheben werden; anders 
wirkt ein Sculpturwerk in prächtigen architektonisch umschlossenen Räu- 
men, anders in traulicher häuslicher Umhegung, verschieden auf dem säulen- 
umgebenen Marktplatz und im lauschigen Winkel eines grünenden und 
blühenden Gartens oder dem plätschernden Brunnen nachbarlich gesellt. 
Was hier in einem Falle passt und grade das Rechte trifft, das kann im an- 
deren Falle sehr unpassend und verkehrt sein. In unseren Museen aber stehn 
die antiken Statuen unterscheidungslos durch einander, ihre einstmalige Be- 
stimmung und Aufstellung lässt sich in den wenigsten Fällen erweisen, und 
ist sehr oft viel schwieriger festzustellen, als man gewöhnlich weiss und 
glaubt. Und so hat sich denn für die Beurteilung der Antike ein gewisser 
Burchschnittsmaassstab ausgebildet, mit dem wir, ich will nicht sagen, unter- 
scheidungslos messen, aber doch sehr vielen Werken schwerlich ganz gerecht 
werden. Hier bieten nun die pompejanischen und herculanensischen Monu- 
mente wenigstens einigermaassen ein Correctiv. Freilich sind auch sie jetzt 
mit wenigen Ausnahmen von ihren ursprünglichen Aufstellungs- und Fund- 
orten entfernt und in das Museum von Neapel zusammengetragen , ein un- 
vermeidlicher Uebelstand , dem man je eher je lieber durch Rückversetzung 
von Abgüssen an Ort und Stelle begegnen sollte ; allein auch bevor dies ge- 
schehn sein wird , können wir diese Rückversetzung wenigstens im Geiste 
bewirken, da die meisten Fundstätten bekannt sind; und fast in jedem Falle 
köimen wir unter den Sculpturen aus Pompeji Tempel- und Cultusbilder, 
Weihestatuen (Anathemata) , Bilder des häuslichen Cultus, öffentliche Ehren- 
standbilder , Grabstatuen , Brunnenfiguren und sonstige Decorationsarbeiten 
sicher nachweisen , und sind demgemäss im Stande , an ihre Beurteilung in- 
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dividuellere Maassstäbe anzulegen als an die grosse Masse der Antiken, denen 
die Analogie des hier Gewonnen ebenfalls, in gewissen Grenzen wenigstens, 
zu gute kommt. 

Wenn wir diese Gesichtspunkte bei unserer Durchmusterung der pom- 
pejaner Sculpturen festhalten , so werden diese nicht verfehlen ein mannig- 
faltiges Interesse zu erwecken, welches in der künstlerischen Freude an dem 
wahrhaft Schönen und Gediegenen , das uns besonders unter den Bronze- 
werken begegnen wird, seinen natürlichen Gipfel findet 

Beginnen wir mit einigen technischen Erörterungen im weiteren Sinne 
dieses Wortes, d.h. mit solchen, die sich auf das Material, die technische 
Behandlung und die Kunstformen der pompejaner Sculpturwerke beziehn, 
so finden wir von Materialien am häufigsten weissen Marmor, griechischen 
und italischen , meines Wissens aber keinen farbigen , sodann Bronze ver- 
wandt, seltener Thon, der ausser in kleinen Statuetten und einzelnen monu- 
mentalen Reliefen wohl nur in den Telamonen des Tepidarium der älteren 
Thermen (I. S. 196) in den Statuen des s. g. Tempels des Jupiter und der 
Juno (das. S. 98] und in ein paar Statuen oder Statuetten von Komikern 
nachweisbar ist, welche, 1762 gefunden, jetzt im Museum von Neapel sind^j 
(abgeb. Mus. Borb. XIV. 37). Kleine Statuetten von Terracotta, welche in 
Griechenland eine ganze Kunstwelt für sich ausmachen und vielfache Ver- 
wendung hatten , sind in Pompeji verhältnissmässig wenig zahlreich. Die 
Römer machten dergleichen Sigilla lieber von Bronze und zwar in mehr oder 
weniger enger Verbindung mit Geräthen und GefKssen , von denen auch die 
meisten in Pompeji gefundenen stammen. Auch Tuff ist selten, ausser zu den 
ornamentalen Löwenklauen im kleinen Theater (I. S. 157), und an den 
halbkreisförmigen Sitzen auf dem Forum trianguläre (das. S. 75) und in der 
Gräberstrasse (II. S. 42) wohl nur zu den knieenden Telamonen im kleinen 
Theater (I. S. 157) verwendet; Stucco in ziemlich umfimgreicher Weise zu 
omamentalen Reliefen (in beiden Thermen, am Iseum, an Grabmahlem und 
sonst) ; edle Metalle endlich finden wir in den Producten plastischer Gold- 
schmiedekunst , auf welche weiterhin in einem eigenen Capitel über das 
Kunsthandwerk zurückzukommen sein wird. Daselbst soll auch ein ganz 
vereinzeltes lUeigefass mit Reliefen näher erörtert werden. Irgend namhafte 
Arbeiten künstlerischer Art in Elfenbein und Knochen sind mir aus Pompeji 
nicht bekannt ; dagegen ist eine grosse Merkwürdigkeit nach Maassgabe der 
Ausgrabungsberichte (Hist. Ant.Pomp. I. i. p. 186 cfr. Add. pars II. p. 151) 
am 4. März 1766 im Isistempel gefunden worden ,- nämlich eine weibliehe 
Statue , deren Kopf und Extremitäten von Marmor gearbeitet sind , und die 
so lagen , dass man deutlich sah, der Körper habe aus Holz bestanden. Das 
ist ein s. g. Akrolith^^) , und zwar fast der einzige, von dem aucb nur 
Stücke , die widerstandsfähigen Marmortheile , aus dem Alterthum auf uns 
gekommen sind. 
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V<m irgend welcher technischer Besonderheit in der Sculptur des Marmor 
inPonipeji ist mir Nichts bekannt, dagegen verdient allerdings hervorgehoben 
zu werden y dass viele der in allen Perioden der Ausgrabung aufgefundenen 
Marmorstatuen y aber bei weitem nicht alle y mehr oder weniger 'reichliche 
Spuren von Bemalung und von Vergoldung zeigten iind zumTheil noch heuti- 
gen Tages deutlich erkennen lassen. Wohl das merkwürdigste Beispiel ist die 
archaistische Statue der Artemis (Fig. 293) , auf welche wir zurückkommen 
werden, vorausgesetzt, dass sie in der That pompejanisch ist; nächst ihr dürfte 
eine Venus (Fig. 300 c?) genannt werden , welche (s. Hist. ant. Pomp. I. i. 
p. 165 und Add. I. ii. p. 149) 1765 im Isistempel gefunden wurde. Sie stellt 
die Göttin oberwärts nackt , wie aus dem Bade gekommen , und die nassen 
Haare ausdrückend dar, welche gelb gefärbt waren, während sie ein vergol- 
detes Halsband trägt und gleicherweise ihre Brustwarzen und, merkwürdiger 
Weise der obere Theil ihres Bauches vergoldet ist , das Gewand dagegen, 
welches sie von den Hüften abwärts umhüllt , lebhaft dunkelblau gefärbt. 
Ich erinnere mich nicht, sie gesehn zu haben, kann also auch nicht angeben, 
was von diesen Farben noch erhalten ist , was nicht. Von den Statuen mit 
Farbenspuren und Vergoldung , welche im Fortunatempel und im Chalcidi- 
cum gefunden worden sind, ist früher berichtet worden (I. S. 95 und 124); 
die Farbe findet sich hier an Haaren und Gewändern , nicht am Nackten, 
und dasselbe gilt sowie von mehren anderen Statuen, die hier einzeln aufzu- 
zählen nicht lohnt, auch von der näuestens [1853]^®) gefundenen des M. Hol- 
conius Rufus, welche rothgefarbtes Haar, purpurne Toga und schwarze Fuss- 
bekleidung hat. Ist nun auch die Thatsache , dass man im Alterthum über- 
haupt die Marmorstatuen in ziemlich hohem Grade bemalte, bekannt und 
nicht mehr zu bestreiten, kann also das Vorkommen bemalter Statuen in 
Pompeji durchaus nicht als etwas Eigenthümliches gelten, so gehören die 
pompejaner Exemplare doch immerhin zu denen , bei welchen die Farbe am 
sichersten und reichlichsten vorhanden ist, und sie sind deshalb nicht un- 
interessant; in weit höherem Grade würden sie dies sein, wenn es erlaubt 
wäre, aus der Art und dem Grade ihrer Bemalung und Vergoldung für das 
ganze Alterthum giltige Schlüsse abzuleiten , was ich aber , gegenüber der 
Thatsache wechselnder Sitte in verschiedenen Zeitaltern ])estreiten muss. 

Auch von technischen Besonderheiten in der Behandlung der Bronze ist 
Nichts zu sagen ; Erwähnung verdient aber die ganz eigenthümliche , zum 
Theil lebhaft blaue Patina vieler, aber lange nicht aller pompejaner Bronzen, 
welche am auffallendsten bei dem 1853 in der s.g. Casa del citarista oder 
d^Ißgenia gefundenen ApoUon (Fig. 294), aufweichen wir zurückkommen, 
während sich von ihr z. B. an dem schönen Narciss (unseres Titelbildes) , so viel 
ich erinnere, keine Spur findet. Manche Bronzen von Pompeji, namentlich 
die Fragmente von Reiterstatuen, von denen früher gesprochen worden ist, 
zeigen reichliche Spuren von Vergoldung, welche jedoch bei Erzstatuen im 
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Alterthum etwas sehr Gewöhnliches ist. Auch von der technischen Behand- 
lung des Thones wüsste ich nichts Besonderes anzugeben , auffallend wäre 
höchstens ^ dass die pompejaner Thonstatuen nicht mehr Reste von Farbe 
zeigen, als es der Fall ist. 

Wenden wir uns den unter den pompejaner Sculpturwerken vertretenen 
Kunstformen zu , so ist , da die Statuen und Statuetten in Nichts von denen 

anderer Fundorte abweichen, zunächst 
etwa auf die dreifache in Pompeji vor- 
kommende Hermen form aufmerksam 
zu machen, deren eine, roheste Art wir 
schon oben bei Besprechung der Grab- 
monumente als ganz specifisch pompeja- 
nisch bezeichnet haben. Die beiden an- 
deren Arten dagegen sind auch aus ande- 
ren Fundorten nicht selten nachweisbar. 
Die erstere derselben, die überall ge- 
wöhnlichste, besteht aus einer von einem 
viereckigen , meistens nach unten mehr 
oder weniger verjüngten und mit vier- 
eckigen Armansätzen versehenen Pfeiler 
getragenen Büste, und bietet eine na- 
mentlich für das Porträt , bei dem es auf 
die Hervorhebung dessen, was am Men- 
schen das Individuellste ist, des Kopfes 
ankommt, sowie da, wo es sich um 
engen Anschluss an die Arcliitektur, an 
die Wand sowohl wie an den Mauer- 
und Thürpfeiler handelt, aesthetisch voll- 
kommen berechtigte, ja ganz vorzügliche 
Kunstform dar, sofern sich die vordere 
Fläche des Pfeilers zur Aufnahme einer 
Inschrift , sei es des Namens der darge- 
stellten Person, sei es z. B. eines be- 
sonders denkwürdigen Ausspruches der- 
selben oder eines ihren (Charakter be- 
Fig. 290. Herme de. C. CorneUu. Rufus. zeichnenden Satzes allerbesten« eignet. 

Von den mancherlei Porträthermen 
dieser Art, welche wir aus Pompeji kennen , heben wir diejenige des C. Cor- 
nelius Bufus als ein vorzügliches Beispiel hervor, welche unsere Figur 290 
mit einem Theile des Atrium, in welchem sie noch jetzt vor dem einen 
Antenpfeiler des Tablinum steht , darstellt , um zugleich zu zeigen , wie har- 
monisch diese Art der Aufsitellung wirkt. Auch für Götterbilder, bei denen 
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es aus irgend einem Grunde, wie z. B. der Aufstellung an Thürpfeilem oder 
als Grenzsteine wegen, nur auf die Bezeichnung der Gottheit durch die Her- 
vorhebung des Bezeichnendsten und Wesentlichen ankam, ist diese Hermen- 
form seit alter Zeit vielfach und so auch in Pompeji nicht selten angewendet 
worden, und zwar ist sie vollkommen berechtigt, wenn und so lange die 
Köpfe in vollkommener Ruhe ohne die Hervorhebung einer besonderen Be- 
wegung des Gemüthes dargestellt werden. Dasselbe kann jedoch nicht gelten, 
wenn in den Köpfen das Gegentheil eintritt, d. h. wenn in denselben eine 
bestimmte gemüthliche Situation , sei es Freude oder Trauer ausgesprochen 
ist, wie in nicht wenigen Beispielen unter den pompejaner Hermen. Denn 
hier stellt sich zwischen der Bewegtheit des Kopfes und der starren Buhe 
des in ungefährer Länge und Breite des Körpers den Kopf tragenden Pfeilers 
ein Widerspruch heraus , welcher das Ganze wie unfertig oder wie in die 
Gebundenheit der Versteinerung zurückgesunken erscheinen lässt. 

Die Gefahr eines solchen Eindruckes wächst bei der zweiten , ebenfalls 
in Pompeji nicht seltenen, obgleich keineswegs auf Pompeji beschränkten 
Form der Hermen, das ist diejenige, welche anstatt nur einen Kopf auf den 
Pfeiler zu setzen, grosse Theile des Oberkörpers, sei es bis zum Nabel, sei es 
bis zu den Hüften hinab in natürlichen Formen bildet und nur die Beine 
und Füsse durch einen so oder so gestalteten Pfeiler ersetzt. Ein Beispiel 
einer solchen Herme kennen wir aus dem Peribolos des Venustempels 
(I. S. 104. Fig. 82), andere sind uns in der Casa di Ltecrezio im Peristyl be- 
gegnet (das. I. S. 295. Fig. 190) und finden sich auch sonst noch. Es ist das 
eine schwer zu rechtfertigende Kunstform , welche bei engem Anschluss an 
die Architektur passiren mag , die aber beinahe unerträglich wirkt, wenn sie 
selbständig hingestellt oder gar, wie in der Casa di Lucrezio, genreartig in 
lebendige Beziehung zu anderen Wesen gesetzt wird. Jene Herme z. B. 
im genannten Hause , welche einen jungen Satyrn darstellt, der einer Ziege, 
— man begreift bei seiner Angewurzeltheit in den Boden nicht wie — , ihr 
Junges genommen hat , und an dessen Schaft nun die alte Ziege mit vollem 
Naturalismus emporspringt, ist gradezu eine Geschmacklosigkeit, und das in 
diesem Falle ganz Unorganische des blättergeschmückten Pfeilers tritt uns 
auffallend und peinigend entgegen. 

Neben den Statuen und Hennen, der vollen und der abgekürzten Form 
des Rundbildes , ist sodann der im ganzen wenig zahlreichen Reliefe zu ge- 
denken , die wir zum Theil ornamental verwendet an Ort und Stelle , von 
Marmor und anderem Stein an dem Altar des Quirinustempels und an Grab- 
mählem , von Stucco an manchen, hier nicht abermals aufzuzählenden Orten 
gefunden haben , während auch im Museum noch etliche lose Platten be- 
wahrt werden ^^) , welche ähnlichen Zwecken gedient haben werden. Neben 
diesen ist besonders der eigenthümlichen Form von beiderseits mit Reliefen 
geschmückten, bald runden, bald halbmondförmig oder wie eine Amazonen- 
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pelta gestalteten Marmorscheiben 
zu gedenken , welche nicht selten 
in den Privathäusem gefunden 
worden sind, und von denen 
Fig. 29 1 ein paar Beispiele zeigt. 
Man hat diese Scheiben^ und zwar 
die halbmond- und amazonen- 
schildgestaltigen ganz ausser Acht 
lassend , früher für Wurfischeiben 
(Disken] gehalten und sich haupt- 
sächlich nur gefragt , ob sie wirk- 
lichem Gebrauche gedient haben 
oder nur Schaustücke gewesen sein 
mögen y deren Form aus derEe- 
miniscenz des wirklichen Ge- 
brauchs herstammen. Schon die 
von Rund abweichende Form nicht 
weniger dieser Scheiben konnte 
das Irrige dieser Annahme zeigen, 
die wirkliche Bestimmung zeigt 
sich erstens daraus , dass sie zum 
Aufhängen eingerichtet sind und 
ist zweitens aus ihrer Darstellung 
in anderen Kunstwerken, Reliefen 
und Gemälden erwiesen worden, 
welche sie in der That an Zweigen 
heiliger Bäume oder an Bauwerken 
frei schwebend aufgehängt zeigen. 
Es sind s.g. Oscillen*^), welche zum 
bedeutsamen Schmuck zunächst 
an heiligen , in Pompeji aber wohl 
auch an profanen Gegenstanden 
au%ehängt wurden und demge- 
mäss meistens in den Peristylien 
und Viridarien gefunden worden 
sind, wo sie in den Intercolumnien 
des Säulenumgangs vom Archi- 
travbalken, vielleicht auch von 
Baumästen herabgehangen haben 
mögen. Reliefe von Bronze kom- 
men nur als Decoration von Ge- 
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räthen und Gefäseen vor und sind bei der Besprechung dieser schon er- 
wähnt worden. 

Endlich erwähnen wir der Masken, welche wir theils in symbolisch oma- 
mentalem Sinne , z. B. an der Umfassungsmauer des gemeinsamen Begräb- 
nissplatzes hinter dem s. g. Grabe der Mamia (oben S. 44) verwendet, kennen 
gelernt haben , und welche anderntheils eine rein decorative und zwar sehr 
eigenthümliche Bestimmung hatten, in welcher wir sie z. B. an dem Mosaik- 
und Muschelbrunnen der Casa della prima fontana a musaico finden. Hier 
sind an den beiden Pfeilern , welche die Nische einfassen und ihre Wölbung 
tragen zwei Masken, eine nicht näher bestimmte tragische und eine des 
Herakles mit dem Löweufell angebracht , deren Mund und Augen ganz ge- 
öffnet sind ; aber nicht etwa zum Ausgiessen von Wasser , sondern , so ver- 
muthet man wenigstens, um das Licht von in die Masken gestellten Lampen 
herausstrahlen zu lassen. Ich will mich nicht dafür verbürgen , dass diese 
Annahme richtig sei , unwahrscheinlich ist sie nicht, und diese geschmack- 
lose Spielerei ist der Geschmacklosigkeit des Ganzen dieser antiken Bococco- 
brunnen durchaus würdig und angemessen. 

Um nun die pompejaner Sculpturen ihrem Gegenstande und ihrer Be- 
stimmung nach , so weit die letztere bekannt ist , zur Uebersicht zu bringen, 
wird mit den mythologischen Bildwerken am natürlichsten zu beginnen sein^ 
und unter diesen wiederum mit den Tempelbildern. 

Es versteht sich von selbst , dass alle Tempel und Capellen in Pompeji 
ihr Cultusbild gehabt haben , denn ohne ein solches ist, ganz einzelne und 
besonders motivirte Ausnahmen abgerechnet, überhaupt kein antiker Tempel 
zu denken; nachzuweisen aber vermögen wir von den pompejaner öffent- 
lichen Cultusbildem nicht eben viele. Von dem aus dem griechischen Tem- 
pel (I. S. 87) fehlt jede Spur; ob die schöne Büste des Zeus oder Jupiter, 
von der schon bei Besprechung des Jupitertempels (I. S. 89) die Rede ge- 
wesen, in der That demselben ja überhaupt Pompeji angehört, ist wie a. a. O. 
bemerkt worden , zweifelhaft ; verloren ist das Cultusbild des s. g. Venus- 
tempels (I. S. 101 f.), denn dass die im Peribolos des Venustempels gefundene 
Statue Fig. 292 6 das Cultusbild aus diesem Tempel sei ist ganz unwahr- 
scheinlich, und ebenso fehlt uns dasjenige des Tempels der Fortuna Augusta 
(I. S. 94 f.), nicht minder dasjenige des s. g Quirinustempels oder Augusteum 
(L S. 98 f.) und dasjenige aus dem Sacellum im s. g. Pantheon bis auf einen 
Arm mit der Weltkugel (I. S. 1 16) ; dagegen ist die Concordia Augusta (denn 
so wird man sie nennen dürfen) aus dem Sacellum im Chalcidicum (I. S. 121) , 
wenn auch ohne Kopf, auf uns gekommen ^^) , ebenso sind es die Bilder von 
Thon aus dem s. g. Tempel des Jupiter und der Juno, von welchen die 
männliche schon I. S. 97. Fig. 73 in Abbildung mitgetheilt worden; das 
erhaltene Cultusbild des Isistempels [wenn es das Cultusbild ist] zeigt Fi- 
gur 29 2 a. Damit ist der Vorrath der erweislichen Cultusbilder aus den öffr 
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liehen Tempeln und Sacellen erschöpft, und nicht eben viel bedeutender ist 
derjenige von Statuen, welche doch wohl als geweihte in den Nischen, Seiten- 
capellen und demPeribolos der verschiedenen Tempel standen, wie die schon 




Fig. 292. Tempel- und Weihebilder. 



erwähnte Venus im Venustempel, ausser welcher noch ein Hermaphrodit^**) 
von Marmor und der obere Theil einer vortrefflichen schiessenden Diana 
von Bronze ^*) (abgeb. Mus. Borb. VTII. 59 b) im Bereich des s. g. Venus- 
tempels gefunden worden sind , ungerechnet die mehrfach schon erwähnte, 
noch an Ort und Stelle befindliche Herme. Aus der Nische aussen an der 
Hinterwand der Cella des Iseum stammt die Fig. 292 c abgebildete sehr un- 
bedeutende Marmorstatue eines mit Epheu bekränzten Bacchus ^^), welche 
laut der Inschrift an dem Plinthos N. Popidius Ämpliatus der Vater von 
seinem Gelde geweiht hat; von dem Harpokrates aus der Nische in der 
Wand dem Tempel gegenüber ist früher (I. S. 107) gesprochen, ausser ihr 
ist als hier gefunden noch eine Satyrstatue ^-^l zu erwähnen, ebenfalls ein 
mittelmässiges Stück Arbeit, obgleich besser gedacht und componirt als aus- 
geführt. Von einer Büste der Minerva , die in dem s. g. Tempel des Jupiter 
und der Juno gefunden worden, ist früher (I. S. 9S) berichtet; in den übri- 
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gen Tempeln sind Weihebilder, nachweislich mythologischen Gegenstandes, 
nicht aufgefunden worden. 

Nächst den Tempelbildem ziehn die Bilder des häuslichen Cultus unsere 
Aufmerksamkeit auf sich , ja sie verdienen dieselbe in gewissem Sinne in 
höherem Grade , als jene , da sie viel mehr eine Specialität Pompejis bilden. 
Auf die verschiedenen Hauscapellen und Nischen für häusliche Götterbilder ist 
schon bei der Beschreibung der 
Häuser, wo sie sich fanden, auf- 
merksam gemacht worden, auch 
sind daselbst schon einige Bilder 
selbst angeführt worden, wie 
z. B. die Florastatuette aus der 
Casa del Fauno zu der die os- 
kische Inschrift gehörte (I. 
S.319). Unter den nun hier zu 
nennenden verdient in mehr als 
einer Hinsicht den ersten Platz 
die in der nebenstehenden Fig. 
293 abgebildete, schon oben er- 
wähnte Statue der Artemis. Ihre 
Herkunft aus Pompeji ist frei- 
lich nicht unbestritten ^^) , allein 
über ihre Auffindung in der 
Hauscapelle eines der jetzt leider 
wieder verschütteten Häuser an 
dem südlichen Abhänge der 
Stadt im Theaterquartier spre- 
chen die Ausgrabungstage- 
bücher ^^) so bestimmt und aus- 
fuhrlich, dass dagegen die 
Zweifel doch wohl werden ver- 
stummen müssen. Die Art der 
Aufstellung, wie es scheint in 
einer eigenen Aedicula im Peri- 
styl eines grossen Hauses auf 
einer aus Ziegeln hergestellten, 
aber mit mehrfarbigen Marmor- 
platten bekleideten Basis, ist 
das zunächst Bemerkenswerthe 




Fig. 293. Archaistische Artemisstatue. 



an dieser Statue, zweitens verdient sie die grösste Beachtung als das einzige, 
allerdings wohl nicht echt alterthümliche, wohl aber hieratisch-archaistische 
statuarische Werk, welches wir bisher aus Pompeji kennen, und drittens 
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wegen der sehr reichlichen Färbung, von der schon oben S. 147 gesprochen 
worden ist. Ihr stellt sich als nicht minder auch kunstgeschichtlich interes- 
sant zur Seite die 1853 am 8. November in dem nach ihr Casa del OUarista 

(nach einem Bilde Casa d^Ifigemd] ge- 
nannten Hause der Strada Stabiana 
No. 110 gefundenen lebensgrossen 
Bronzestatue eines ApoUon^) , von 
welcher Fig. 294 eine nach einer Photo- 
graphie gemachte Darstellung giebt. 
Diese Statue ^ auf deren künstlerischen 
und kunstgeschichtlichen Werth wir 
zurückkommen ) und welche in der 
gesenkten Rechten das Plektron hält, so 
dass kein Zweifel sein kann, dass sie 
mit der Linken , in welcher noch ein 
Apparat zur Befestigung erhalten ist, 
die Lyra gehalten hat , die aber spurlos 
verloren ist , stand an der Ecksaule im 
Peristyl des genannten Hauses , freilich 
nicht in einem häuslichen Heiligthum, 
wie die eben besprochene , so dass wir 
nicht mit Bestimmtheit sagen können, 
dass sie dem Cultus der einstmaligen 
Bewohner gedient habe, welche sie auch 
als ein blosses Schaustück besessen 
haben mögen, obgleich sie den Charak- 
ter hat, der Cultbildem besonders zuzu- 
kommen scheint. 

In einer Aedicula dagegen wurde, 
falls nämlich den Angaben Finads im 
Mus. Borbon. Vol. 2 zu tav. 23, der 
über das Datum der Auffindung (180S 
statt 1811 , d. 6. April nach Hist ant 
Pomp. I. III. p. 54 sq.) irrt, mehr als 
dem nicht ganz genauen Fundberichte 
zu trauen ist, eine zweite, kleinere bron- 
zene Apollonstatue von sehr jugend- 
lichen und zarten Formen gefunden, von welcher der Umriss Fig. 295« 
wenigstens der Composition nach eine Vorstellung geben kann. Das Haus, in 
welchem sie stand (No. 36 im Planf ?), scheint von einem besonders eifrigen 
Verehrer des ApoUon bewohnt gewesen zu sein, denn auch in den Gemälden 
desselben, welches nach diesen und der Statue den Namen Cc»a di Apollo 




Fig. 294. Apollonstatue von Bronze. 
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führt , ist diese Gottheit mehr als ein Mal dargestellt. Die jetzt im Museum 
befindliche Statue ^^ zeigt den Gott an einen schlanken Pfeiler lässig an- 
gelehnt, sein Spiel unterbrechend , als wolle er mit sanft geneigtem Haupte 
den Bitten des vor ihm 
Opfernden horchen. Sie 
ist von zierlicher, viel- 
leicht etwas glatter Arbeit 
und von einer so vortreff- 
lichen Erhaltung 9 dass 
selbst noch einige der sil- 
bemenSaiten an ihrer Lyra 
ungebrochen sind. Wir 
gesellen diesen beiden 
bronzenen Statuen des 
ApoUon eine dritte von 
griechischem Marmor, von 
der freilich nur der Körper 
antik ist**) (abgeb. mit deta 
Ergänzungen Muä. Borb. 
Xn. tav. 56) , welche aber 
ebenfalls aus einemPrivat- 
hause stammen soll und 
fuglich ein Cultusbild ge- 
wesen sein mag. Auch in dieser Statue scheint der Gott, welcher mit über 
den Kopf gelegtem Arm an einen Baumstamm gelehnt ist , an welchem sein 
Köcher hangt, sich gnädig zuhörend den an ihn gerichteten Gebeten zu 
neigen. In dem s. g. Hause der Isis und des Osiris, welches nach seinen 
Gemälden auch das Haus der Tänzerinen heisst , fand man in der Aedicula, 
in der auch ein kleiner Altar stand, die bronzenen Statuetten der beiden 
genannten ägyptischen Gottheiten nebst der des Harpokrates mit dem 
Finger auf dem Munde , ein Beleg mehr dafür , wie tief bereits damals der 
firemdländische Cult in die römische Welt eingedrungen war. Häuslichem 
Cultus hat wahrscheinlich ebenfalls die in unserer Figur 295 b dargestellte 
kleine Bronzegruppe des Bakchus und eines Satyrn '*^^) gedient, obgleich sie 
nicht in ihrer Aedicula , sondern in Leinwand gewickelt und mit anderen 
Gegenständen in einen kupfernen Kessel verpackt, dann aber bei der Flucht 
weggeworfen im s. g. Hause des Pansa gefunden wurde (s. I. S. 299) . Der 
Gott , den sein dienender Begleiter zutraulich umfasst , hat wiederum den 
Charakter der gnädigen Bezugnahme auf die ihm Opfernden oder zu ihm 
Betenden , welchen man als den dem Cultusbilde angemessensten wird an- 
erkennen müssen , obwohl sich nicht läugnen lässt , dass wie schon unsere 
Artemis Fig. 293 beweist, auch solche Bilder dem Cidtus gedient haben, 



Fig. 295. Bronzene Götterbilder aus PriTathäusern. 
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welche sich in Situationen befinden , die den Gedanken an eine direete Re- 
lation de8 Bildes zu dem anbetenden Sterblichen ausschliessen. Eben dieser 
Umstand veranlasst uns auch, die wenn auch noch so kleine Liste häuslicher 
Cultusbilder hier zu schliessen, um nicht als solche Statuen anzuführen, 
welche sich in dieser Bestimmung weder durch sich selbst , noch durch die 
leider nur in wenigen Fällen hinreichend genauen Fundberichte erweisen 
lassen. Von ,den mythologischen Bildwerken aber scheiden wir damit noch 
nicht , ihrer eine grössere Zahl, als die wir bisher verzeichnet haben, diente 
erweislich anderen , als den bisher besprochenen Zwecken , und von ihnen 
wiederum lassen sich ziemlich viele positiv als Brunnenfiguren erweisen. 
Wir haben schon früher (I. S. 228) der Brunnenfiguren im Allgemeinen ge- 
dacht, zu deüen von den Statuen in unseren Museen viel mehre gehören , als 
Mancher ahnen mag. Eine ganze Reihe derselben ist freilich unverkennbar, 
indem sie gradezu die Brunuenmündung selbst bilden und so oder so den 
Ausguss des Wassers vermitteln, sei es, dass sie aus Gefässen oder Schläuchen 
den Wasserstralil auszugiessen scheinen , oder dass ein von ihnen gehaltenes 
Thier oder auch eine Maske diesen ausspie. Eine bei diesen Statuen irgend- 
wo, meistens sehr sinnreich, angebrachte Durchbohrung, welche das Wasser- 
rohr von Blei oder Bronze aufzunehmen bestimmt war, lässt uns die Gattung 
erkennen, zu welcher sie gehört haben ; bei anderen aber fehlt dies sicherste 
Kennzeichen, welches entweder mit den Theilen, an denen es sich befand, 
verloren gegangen ist , oder auch sich nicht unmittelbar an der Statue selbst 
fand, sondern an ihrer Basis, einer Stütze oder sonstwie in entfernterer Ver- 
bindung. Noch andere Statuen von etwas anderer Erfindung besorgten weder 
das Ausgiessen des Wassers selbst, noch standen sie zu demselben in so naher 
Beziehung, wie die erwähnten, dennoch hatten sie mit dem Wasser von Com- 
pluvien und Piscinen zu thun , wie uns Beispiele aus Pompeji und Hercu- 
laneum zeigen, und gewinnen bei einer solchen Aufstellung ausserordentlich 
an lebendigem Charakter und an Anmuth der Erfindung. Alles in Allem 
genommen gehören die Brunnenfiguren sehr verschiedenen- Kreisen an; wir 
finden mythologische sowohl wie nicht mythologische. Die ersteren sind vor- 
zugsweise, aber keineswegs ausschliesslich, dem bakchischen Kreise ent- 
nommen, die anderen sind reine, zum Theil allerliebst erfundene Genrebilder 
im eigentlichen Sinne des Wortes , wie die zehn Knabenfiguren aus Bronze 
von Hercidaneum (Mus. Borbon. Vol. I. 45, II. 22 und III. 11), welche aus 
Gefässen den Wasserstrahl ausgiessen oder einen Fisch oder eine Maske 
halten , aus der er hervorspringt. Bei ihnen soll man ja nicht nach ii^nd 
einem mythologischen Namen suchen und ihnen würde man mit der gezwun- 
genen Beilegung eines solchen grosses Unrecht thun. 

Herculaneum sowohl wie Pompeji haben Brunnenfiguren aller Art , von 
Marmor und Erz, aus mythologischem Kreise und aus dem des Alltagslebens 
in nicht geringer Zahl geliefert , welche durch die Analogie , welche sie zu 
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anderen Statuen liefern ^ von ganz besonderem Werthe und einer Durch- 
musterung durchaus würdig sind. Die folgende kleine Auswahl mag die ver- 
schiedenen Klassen zur Vorstellung bringen. Zunächst einige Proben solcher 
Figuren, welche direct als Wasserausgüsse dienten. Wie schon gesa^ sind 
hier ganz besonders die Figuren des bakchischen Kreises beliebt, namentlich 
Silene und Satyrn mit dem Weinschlauch oder der Amphora , bei denen das 
Ausgiessen aus eben diesem Schlauche oder Gefässe , mögen sie dasselbe auf 
der Schulter oder unter dem Arme tragen, mögen sie den Schlauch im seligen 
Rausche oder im trunkenen Schlafe auf den Boden fallen gelassen, oder die 
Amphora, um auszuruhen, auf einen Pfeiler oder Baumstumpf gelegt haben, 
als natürliches, oft aber mit trefflichstem Humor behandeltes Motiv erscheint. 
Auch in Pompeji sind derartige 
Brunnenfiguren nicht selten ; 
einem alten Silen mit dem Wein- 
schlauche sind wir schon in der 
Brunnennische der Caaa diLucre- 
m (I. S. 295) begegnet, ein 
Satyr mit demselben Geräthe 
aus der Villa des Cicero ist auch 
schon erwähnt; einen zweiten 
Silen von Marmor, welcher in 
der Brunnennische der Casa del 
Granduca aus einem auf einen 
Baumstamm gelegten Gefässe das 
Wasser ausgoss, zeigt Fig. 296ö ; 
auf ein zweites Motiv in derCom- 
position dieser Gestalt brauchen 
wir, angesichts der Abbildung, 
wohl nicht besonders hinzu- 
weisen. — Neben den Personen 
des bakchischen Kreises eignen 
sich natürlich Flussgötter und Quellennymphen in ganz besonderer Weise 
zu Brunnenfiguren ; auch davon bietet uns Pompeji ein Beispiel in der ziem- 
lich hübsch gearbeiteten Nymphe, welche Figur 296 i darstellt***] ; bequem 
auf einem Felsen sitzend scheint sich diese oberwärts nackte Figur die eine 
Sandale zu lösen, während sie behaglich auf das aus ihrer umgestürzten Urne 
rinnende und in dem Bassin zu ihren Füssen gesammelte Wasser blickt, 
bereit, demnächst badend in das kühle und klare Nass zu tauchen. Sinniger 
konnte eine Brunnenfigur kaum erfunden werden; es ist aber gar nicht 
unwahrscheinlich , dass mehr als eine Statue der im Bade kauernden oder 
eben dem Bade entstiegenen und die feuchten Haare trocknenden Venus 
in ganz ähnlicher Weise am Rande von Wasserbecken aufgestellt gewesen ist. 




Fig. 296. Brunnenfiguren. 
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In einer bedeutenden Zahl anderer Brunnenfiguren wird das Motiv des 
Wasserausgiessens weniger nahe begründet, so dass dieses als etwas mehr Zu- 
fälliges y ja zum Theil als nicht vollkommen passend erscheint. Besonders 
beliebt war es, den Wasserstrahl durch irgend ein Thier ausspeien zu lassen, 
sei es dass dieses allein stand, wie aus Pompeji z. B. ein kleiner bronzener 
Stier oder ein marmorner liöwe ^^) , sei es dass derselbe von einer menschlichen 
Figur gehalten wurde oder sonstwie mit derselben in Zusammenhang stand. 




Fig. 297. Herakles mit dem Hirsch , Bronsegruppe aus der Casa di Sallustio. 

Von der ersteren Art ist die, freilich nicht mydiologisch zu benennende» 
zierliche kleine Gruppe eines Knaben mit einer gefangenen Gans oder Ente 
Fig. 298. Dieselbe stand in der Casa della picctJa fontarta a musaico im Bss- 
sin des Viridarium selbst^ und das hübsche Motiv der Composition ist ofienbar, 
dass der Knabe sich von seiner Verfolgung desThieres.zu weit hat furtreissen 
lassen und nun sich erstaunt rings von Wasser umgeben sieht. Von der 
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anderen Art haben wir eine Probe in der meisterhaften Bronzegruppe des 
Herakles mit dem Hirsch^ Fig. 297^ welche wie früher (I. S. 277) schon 
erwähnt, auf dem Eande des Compluvium in der Casa diSal- 
kstio stand, und die jetzt im Museum zu Palermo, durch Gyps- 
abgösse aber weithin bekannt ist. Ueber die Meisterlichkeit, 
mit welcher die Situation ausgedrückt ist, zu reden , scheint 
nicht nöthig; die Art wie der noch jugendliche und mit gutem 
Grunde schlanker als gewöhnlich gebildete Held das im 
raschesten Laufe ereilte Thier, welches des schöneren Anblicks 
wegen aus einer Hirschkuh in einen männlichen Hirsch ver- 
wandelt ist, zu Boden geworfen und niedergedrückt hat, und 
dasselbe am iGreweih gepackt , vollkommen in seiner Gewalt 
hat, konnte nicht natürlicher und zugleich nicht schöner und Fig. 298. 
gefilliger dargestellt werden ; darüber, ob der Gedanke, dass Brunnenfigur, 
der überwältigte Hirsch zum Ausspeien des Wasserstrahls be- 
nutzt ist , in gleichem Grade schön und anmuthend zu nennen sei , dürften 
die Meinungen getheilt sein. Endlich haben wir auch von solchen Brunnen- 
figuren, welche mit dem Wasserausgiessen selbst direct Nichts zu thun haben, 
wenigstens ein mögliches, wenn auch nicht durchaus sicheres Beispiel in den 
meisterhaften kleinen bronzenen Faun oder Satyrn, Fig. 2^9, welcher der Casa 
delFauno den Namen gegeben hat, der aber, wie I. S. 32 1 schon bemerkt wurde, 
nicht aufgestellt am Compluvium , sondern an dessen Rande, vielleicht nur 
zufaUig liegend geftinden wurde. Er mag aber dennoch zu dem, wie a. a. O. 
angeführt, mit einem Springbrunnen versehn gewesenen Compluvium und 
dessen Wasser in Beziehung gestanden haben , wie denn auch sonst Satyrn 
in ähnlicher Weise aufgestellt wurden , welche man sich im Walde lebend, 
an Bachesrande mit den Nymphen schäkernd , zum Rauschen der Quellen 
ihre Flöte blasend oder unter demselben sauft entschlummert dachte und 
sie demgemäss bildete. Sei aber dieser Satyr Brunnenfigur gewesen oder 
nicht, das ist für seine künstlerische Würdigung gleichgiltig, und der Werth 
der Statue bleibt in allen Fällen ein sehr hoher. Es giebt gewiss nicht viele 
Kunstwerke , welche die ausgelassenene Lust des bakchischen Taumels so 
vergegenwärtigen wie dieser sehnige Alte, der, ganz Bewegung und Elastici- 
tat, über den Boden dahintanzt, als gäb's keine körperliche Schwere, und als 
sei die Arbeit aller angespannten Muskeln des ganzen Körpers Nichts als 
Lust und Behagen. Den hat der Geist seines Gottes ergriffen und hebt und 
treibt ihn, dass er sich und die Welt vergisst; und dass wir dennoch sehn 
wie er arbeitet, dass hier kein Schweben und leichtes Schweifen, sondern 
ein tüchtiges Auftreten und Schwenken der Glieder dargestellt ist , das ist 
vom Künstler vortrefflich ersonnen , der uns eben ein Bild der derben Sinn- 
lichkeit vor Augen fuhren will , und dieses in allen Zügen bis hinab zu den 
unverhüllten Zeichen halbthierischer Natur meisterhaft durchgeführt hat. 
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Von anderen Statuen mythologischen Gegenstandes ist auch in Pompeji 
bei der mangelhaften Ueberlieferung des Standortes bei der Auffindung die 
ursprüngliche Bestimmung wenigstens nicht mit Sicherheit nachweisbar; bei 

mehren derselben, namentlich 
denen von Marmor, ist ein 
blosser Decorationszweck der 
Atrien,Peri8tylien oderVirida- 
rien, dem sonst auch Genre- 
bilder dienten nicht unwahr- 
scheinlich, in ein paar Bei- 
spielen in der Casa di Lucrezio 
(I. S. 295) sogar nachweisbar; 
andere , namentlich kleinere 
von Bronze mögen, wie es von 
dem gleich zu erwähnenden 
Silen erweislich ist, als Träger 
Ton Geräthen und Gefässen 
oder als deren Verzierungen in 
der Art gedient haben wie der 
Silen an dem kleinen Candela- 
her Fig. 253 d oder der bakchi- 
sche Knabe auf dem Panther 
an demjenigen daselbst e, oder 
aber wie die Figuren auf den 
Lampendeckeln in Fig 251 o 
nndp. Für den Rest mag sich 
die ursprüngliche Bestimmung 
zum Theil noch aus den Aus- 
grabungstagebüchem eruiren 
lassen, zum Theil bleibt er zu 
errathen. 

In Fig. 300 a. b. c. haben 
wir drei der besseren Marmor- 
statuen dieser Art yereinigt; 
a zeigt den schon in Fig. 190 
(I. S. 295) klein in der Ge- 
sammtumgebung des Peristyls 
der Ca^a di Lucrezio abgebil- 
deten Satyrn, welcher mit der 
über den Kopf erhobenen Hand die Strahlen der Sonne abzublenden seheint, 
um besser in die Feme sehn zu können , ein , wie a. a. O. gesagt , lebensvoll 
erfundenes und auch nicht schlecht ausgeführtes Bild; in b haben wir eine 




Fig. 299. Tarnender Faun ron Bronze aus der 
Casa del Fauno. 
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jetzt im Museum befindliche jagende Diana ^'^) , deren Fundort mir wenigstens 
nicht genauer bekannt ist. Die Composition, welche sich übrigens ähnlich nicht 
selten wiederholt, ist 
vortrefiBich , der Eifer 
der Göttin der Jagd 
und ihr rasches und 
doch nicht angestreng- 
tesDaherschrei ten , wel- 
chem der Hund im 
vollem Laufe kaum zu 
folgen vermag , sind 
sehr wohl ausgedriibkt ; 
nur könnten die For- 
men weniger derb und 
die Arbeit ausgeführter 
sein. Das Haar der 
Göttin und der Felsen, 
über welchen der Hund 
daherstürmt , zeigen 
deutliche Spuren rother 
Bemalung. Mite haben 
wir die kleine aus dem Bade gestiegene und ihr Haar trocknende Venus be- 
zeichnet , von deren eigenthümlicher Bemalung und Vergoldung schon oben 
die Rede gewesen ist. 
Ein paar andere nach Ge- 
gen.(;tand und Ausführung 
gleich interessante Mar- 
morfiguren aus mytholo- 
gischem Kreise , welche 
nach England verzettelt 
worden sind , bringen die 
Monumenti ed Annali d. 
Inst. 1857 tav.40 und 1S55 
tav. 1 1 . Die erstere zeigt 
einen auf einem Esel lie- 
genden betrunkenen, die 
zweite einen von einem 
Hunde angegriffenen Sa- 
tjTn. 

Unter den grösseren 
Bronzewerken (d. h. nicht 
Sigillen) darf vor Allem Fig. 301. Idealbildwerke aus Bronze. 

Oyerbeck, Pompeji. II. \l 
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der vortreffliche schiessende Apollo**) Fig. 301 i. nicht fehlen, von dessen 
sehr merkwürdiger Auffindung die Ausgrabungstagebücher*'') ausfuhrlich be- 
richten. Der Körper und die Arme wurden nämlich getrennt gefunden, 
jene 1817 nahe beim Forum, diese etwa ein Jahr darauf unter einem der 
Thürme an der Nordseite der Stadtmauern von einem Jäger, der einen Fuchs 
in dieses Ausfallthor verfolgte. Vereinigt haben die Theile bestens gepasst 
und die Statue ist wie aus einem Guss. Gewöhnlich denkt man diesen ApoUon 
als Erleger der Niobiden , doch ist dafür kein wirklich haltbarer Grund vor- 
handen ; denn die Zusammengehörigkeit derselben mit der im Venustempel 
gefundenen Halbfigur der Diana, welche eine Art von Grund der genannten 
Ansicht abgeben würde, ist in mehr als einer Hinsicht überaus problematisch. 
Jedem anderen seiner zahlreichen Gegner kann der sehr jugendlich und 
schlank gebildete Gott eben so gut gegenüber gedacht werden, wie der un- 
glücklichen Familie der Niobe. Kleiner, aber nicht minder vortrefflich ist 
die Victoria Fig. 301 «, welche in der Linken nicht jenes ihr modemerweise 
gegebene, nicht sicher zu bestimmende Geräth, sondern wahrscheinlich einen 
Oliven- oder Palmenzweig und mit der jetzt fehlenden erhobenen Rechten 
einen Kranz oder eine Siegerbinde gehalten haben wird. Der rasche und 
leichte Flug der Göttin ist in ihrer Körperhaltung wie in den Motiven der 
Gewandung meisterlich ausgedrückt. 

Zwei wahre Perlen der Bronzebildnerei haben die neueren Ausgrabungen 
zu Tage gefördert. Erstens den hiemächst (Fig. 302) nach einer Photographie 
gezeichneten Silen, welcher in der Cctsa deiMarmi gefunden, als Gefassfuss ge- 
dient hat, und zwar so, dass das fragmentirt mitgefundene Gefass in dem von 
ihm mit der Linken emporgehaltenen Ringe stand. Es ist einfach unmöglich, 
das mühsame, alle Kräfte des Körpers in Anspruch nehmende Emporstützen 
einer schweren Last und den vollen und dabei derben Eifer, mit welchem der 
dickbäuchige Alte dies Geschäft besorgt, besser auszudrücken, als es hier ge- 
schehn ist, und zwar mit Wahrnehmung nicht allein der hauptsächlichen, sou- 
dem einer ganzen Reihe feinerer Motive der Bewegung, wie dasjenige des balan- 
cirenden rechten Armes, das Andrücken des bärtigen Kinnes an die Brust, die 
Stellung der Füsse. Seltsam, dass sich mit dieser untadelhaft ausgeführten, be~ 
wunderungswürdigen Composition eine ganz ungereimte Erfindung zur Auf- 
nahme d es von der Figur getragenen Gefässes verbindet. Dieses nämlich stand , 
an und für sich fest genug, zwiSShen den drei Palmetten des emporgehaltenen 
Ringes ; allein diese Palmetten entspringen so unorganisch wie möglich aus dem 
Ringe, der von einer Schlange gebildet wird, und dieser wird von dem Silen 
an einem Punkte seines Umkreises gefasst und so mit seiner Belastung ge- 
hoben , was wiederum statisch und mechanisch ein Ding der reinen Unmög- 
lichkeit auch dann sein würde , wenn der Ring nicht aus einem biegsamen 
Schlangenkörper bestünde, namentlich bei der Scliwere der I^ast, welche 
eine so grosse Anstrengung des Trägers erfordert, wie die hier bei der Gröcise 
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des Gefasses mit gutem Grunde dargestellte. Ich wüsste kein zweites Bei- 
spiel aus der verwandten Antike , in welchem sich der feinste künstlerische 
Geschmack mit einem ähnlichen 
Mangel an Takt und Gefühl verbände, 
während wir Modernen freilich zu 
Hunderten dergleichen Erfindungen 
machen, gegen welche diese hier noch 
als musterhaft gelten muss. 

Frei selbst von dem leisesten Tadel 
ist dagegen die wie schon früher 
gesagt in einem Hause des Vtco del 
balcone pefisile gefundene, in jeder Hin- 
sicht bewunderungswürdige Bronze- 
statue, deren nach einer Photogra- 
phie gemachte Abbildung das Titel- 
hlatt dieses Bandes schmückt, und 
welche, wenn sie nicht die Krone aller 
bisher in Pompeji gefundenen Kunst^- 
werke ist, jedenfalls nebst dem tan- 
zenden Satyrn der Casa del Fauno und 
dem Herakles mit dem Hirsch der 
Casa di Sallustio die Dreiheit der treff- 
lichsten Kunstschöpfungen aus der ver- 
schütteten Stadt bildet , jene Dreiheit, 
die man allein Werke fast des ersten 
Ranges nennen darf. Der Name , wel- 
cher dieser unbeschreiblich weichen 
uixü dabei dennoch frischen, lieblichen 
Jünglingsgestalt zu geben ist, steht 
noch keineswegs über allen Zweifel 
fest; dass kein Bakchus gemeint sei, wie man zuerst nach der Auffindung 
meinte, ist wohl jetzt allgemein anerkannt, nachdem Minervini in einem gelehr- 
ten und geschmackvollen Aufsatze ^^) dessen Resultaten sich auchFiorelli^) in 
allem Wesentlichen angeschlossen hat, gute Gründe für die Benennung der- 
selben alsNarciss geltend gemacht hat. Dieser Name ist jetzt der allgemein 
gebrauchte und hat auch ohne Zweifel Manches für sich ; deimoch stehn ihm 
ein paar , scheinbar allerdings sehr nebensächliche Umstände entgegen , das 
Ziegenfell nämlich , das von der linken Schulter des Jünglings herabhangt 
und um seine linke Handwurzel geschlungen ist, und der Kranz mit Beeren 
(wahrscheinlicher von Epheu als von Myrthe) , welcher sich durch sein Haar 
schlingt, Einzelheiten, welche Minervini freilich bei Narciss zu rechtfertigen 
versucht hat, welche aber so recht doch nicht mit dieser Erklärung zusammen«- 
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Fig. 302. Silen, von Bronze. 
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gehn wollen. Grade diese Einzelheiten scheinen wieder auf den dionysischen 
Kreis hinzuweisen , und ihnen gegenüber ist zur Erklärung der Statue wohl 
der Gedanke an einen Satyrn ausgesprochen worden, weichein ihren edelsten 
Gestaltungen nicht allein in ganz ähnlicher Zartheit und weicher Jugend- 
blüthe y sondern auch ohne jegliches thierische Abzeichen (Spitzohren und 
Ziegenschwänzchenj yorkommen , durch welches sie sonst bezeichnet zu sein 
pflegen. Ob aber irgendwo ein Satyr mit einer so zierlichen Fussbekleidung 
nachweislich ist, wie sie unser Jüngling trägt, ist sehr fraglich, und Gleiches 
dürfte von Pan gelten, welchen der neueste Erklärungsversuch^') in unserm 
Jüngling erkennen möchte. Meiner Ansicht nach kann auch diese Erklärung, 
wenigstens vor der Hand nicht genügen , obgleich an der gelegentlich rein 
menschlichen Bildung des Pan nicht gezweifelt werden kann, und es ist 
vielleicht am gerathesten, einstweilen auf eine bestimmte Nomenclatur, 
welche sich unberechtigter Weise festsetzen könnte , zu verzichten , was um 
so mehr erlaubt sein wird, da es vollkommen möglich scheint, die Statue in 
ihrer Composition und in ihrem Kunstwerthe zu verstehn und zu würdigen, 
ohne ihr einen bestimmten Namen zu geben. Die Stellung des Jünglings ist 
nämlich unverkennbar die eines liauschenden ; den Schritt anhaltend steht 
die reizende Gestalt vor uns , und so hat sie offenbar schon eine Weile ge- 
standen, und deshalb die linke Hand leicht auf die Hüfte gestützt ; das Haupt 
ist mehr träumerisch als sinnend zur Seite geneigt, die rechte Hand mit aus- 
gestrecktem Zeigefinger und Daumen, die anderen Finger eingeschlagen, 
erhoben nach der Richtung, wohin auch der Kopfsich neigt und woher der 
Ton zu kommen scheint , auf den der Jiingling , fem von gespannter Auf- 
merksamkeit, vielmehr mit einer gewissen Versunkenheit horcht, der also 
kein plötzlicher, rasch vorübergehender sein kann, sondern als ein dauernder 
zu denken ist, wie ein femer Gesang. In der Meinung die Statue stelle Nar- 
ciss dar, hat man gemeint es sei der Ruf der Nymphe Echo, auf welchen der 
schöne Träumer lausche ; das hat etwas sehr Ansprechendes , um so mehr als 
Philostrat (Imag. 1 — 23) einen gemalten Narciss mit ganz ähnlich erhobener 
Hand beschreibt, allein diese Annahme hat doch ihr Bedenkliches, obgleich 
sie immer noch viel besser ist, als die andere, Narciss sei hier gleichzeitig 
auf die Echo horchend und sich im Quell bespiegelnd gedacht; denn dies 
Letztere ist gewiss so wenig ausgedrückt, wie sich ein solches doppeltes 
Motiv mit der Klarheit des plastischen Ausdrucks vertragen würde. Doch sei es 
Echos Ruf, sei es der Schlag der Nachtigall oder das Rauschen eines Quells oder 
endlich menschlicher Gesang der unseres Lauschers Ohr trifft, so viel steht fest, 
es sind süsse Töne, die zu ihm dringen, und denen hingegeben er das Haupt 
wie selbstvergessen sinken lässt und wie verzaubert in einer Stellung verharrt, 
die lieblicher und anmuthiger nicht erfunden werden konnte, möge man die 
zarte Wellenlinie der Umrisse oder die feinen Contraste der tragenden und ge- 
tragenen Theile, des zurückgezogenen rechten Armes mit gesenkter Schulter 
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und des aufgestützten linken mit der höheren Schulter ins Auge fassen. Diese 
scheinbar so natürliche Stellung ist mit einer Feinheit erfunden und in der 
ganzen Composition durchgeführt , dass sie des grössten Meisters würdig er- 
scheint und dass sie das Auge des l^schauers nicht wieder loslässt , er möge 
die Statue in der Vorder- oder in der Hinteransicht oder in einem der beiden 
Profile vor sich haben. Und in gleichem Masse entzückend sind die Formen, 
sind die Verhältnisse , ist die Weichheit der Einzelbehandluug, welche weit 
eher an Fleisch und blühend zarte Haut, als an Bronze denken lässt. Es ist keine 
erhabene Schönheit, das ist wahr, eher eine sinnliche, aber von der höchsten 
Reinheit und Unschuld , und rein und unschuldig sind auch die Züge des 
Köpfchens mit seiner zierlichen Lockenumrahmung und ist der zwischen 
Träumen und Sinnen , zwischen Lächeln und leiser Wehmuth schwebende 
Ausdruck dieses reizenden Antlitzes. Möge die Statue, deren Schönheit aller- 
dings an die Schilderung des Narciss bei Kallistratos (Statuen 5) auffallend 
erinnert , den Namen Narciss behalten , möge sie einen anderen noch besser 
begründeten bekommen , unvergänglicher Ruhm und eine der ersten Stellen 
in unserem ganzen Antikenschatz ist ihr für alle Zeit gewiss. 

Von diesem Meisterstück haben wir einen starken Schritt abwärts zu 
thun , um uns die letzte Klasse mythologischer Rundbilder in den bereits 
oben erwähntenHer- 
men in wenigstens 
einigen Proben zu 
vergegenwärtigen , 
welche , ursprüng- 
lich sicher Cultus- 
bildcr, in Pompeji 
soviel wir wissen 
ausschliesslich De- 
corationszweckcii 
dienten , entweder 
an Thüreingängen 
oder in Atrien und 
Peristylen an den 

Pfeilern , in Gärten an den Mauern der Laubengänge oder endlich in der 
Art aufgestellt, wie wir es im Hause des Lucretius finden. Von den mytho- 
logischen Büsten, die wohl ohne Zweifel alle auf Hermenschaflen gestanden 
haben, wählen wir ein paar der besteuy zwei einfache und einen Doppelkopf 
aus (Fig. 303). 

Die erste Stelle an Kunstwerth nimmt unter ihnen die Marmorbüste 
eines bärtigen alten Fauns oder Satyrn ein, denn so und nicht etwa Silcn ist 
der Kopf zu nennen, merkwürdig sowohl durch den Gegenstand, da jugend- 
liche Faune und Satyrn wenigstens viel gewöhnlicher sind, wie durch die 




Fig. 303. Hermenbasten Yon Marmor. 
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Ausfuhrung. Mit deutlichen Zeichen der Thierheit, mit Hörnchen unter dem 
struppigen mit Epheu bekränzten und von einer Tänie, deren Enden auf die 
Schultern herabhängen^ durchschlungenen Haar, aus markirten Zügen sinn- 
lich hervorlächelnd , stellt uns dieser alte Faun, ein würdiges , wenn auch 
modificirtes Gegenstück zu dem tanzenden, ein Bild mitten aus dem taumeln- 
den Festzuge des Weingottes vor die Seele, in welchem alle Leidenschaften, 
von der überschwänglichsten Begeisterung des Gemüthes bis zur rohsten 
Sinnlichkeit , entfesselt sind. Ein edleres Bild aus demselben Kreise bietet 
uns die an zweiter Stelle gezeichnete Marmorbüste, welche wohl mit Unrecht 
für weiblich gilt, während sie keinen Andern darstellt, als den jugendschönen, 
fast weiblich weichen, dabei aber ernsten Bakchus selbst, und in ihrer 
strengen Haltung von allen Hermenbüsten Pompejis am meisten an die ur- 
sprüngliche Cultusbestimmung erinnert. An dritter Stelle finden unsere Leser 
eine jener Doppelhermen , welche ursprünglich an Scheidewegen aufgestellt 
waren imd in denen nach den verschiedensten Bezügen und religiösen Ideen 
zwei Wesen gleichsam zu einer beide Individualitäten ergänzenden Einheit 
combinirt sind. Unsere Doppelherme von Marmor zeigt einerseits das Ge- 
sicht der Minerva, andererseits einen Kopf, der fiir den der Ceres gehalten 
wird, vielleicht jedoch mit grösserem Recht für den einer apollinischen, 
und deshalb lorbeerbekränzten Diana gehalten werden dürfte. Einen ähn- 
lichen Doppelkopf von Bronze, allein von ungleich kleineren Dimensionen, 
welcher, wie mehre andere, zusammen im ersten Schranke des zweiten 
Bronzezimmers im Museum von Neapel aufbewahrte, wohl als das Ornament 
eines Geräthes oder Gefässes gedient hat, giebt Fig. 304 
wieder. Er ist bei aller Kleinheit ein Meisterwerk 
lebendigen Ausdrucks und scharfer Formgebung, wel- 
ches in einem Faun und einer Faunin die unverhüll- 
teste sinnliche Lustigkeit ausspricht. 

Vergegenw ärtigt uns schon die erste Klasse pompe- 

janischer Sculpturen einen Reichthum an plastischen 

Kunstwerken , welcher in der moderenen Welt fisist so 

unmöglich wie in der antiken nothwendig und durch 

die idealen Lebensbedürfnisse gefordert erscheint, so 

dürfen wir nicht vergessen , dass wir die Masse der 

Sculpturen, die eine antike Stadt vereinigte, und auf 

welche wir in der Einleitung hingemesen haben 

Fig. 304. erst zur Hälfte kennen. Als eine sehr zahlreiche 

oppe op von ronze. g^j^^gg gesellen sich den mythologischen Bildwerken 

die Porträt- und Ehrenstatuen, beinahe die einzige 

Gattung, die wir besitzen, die aber selbst in Pompeji reichlicher vertreten 

ist 9 als in sehr vielen ^ um nicht zu sagen den meisten modernen Städten, 

die grössten nicht ausgenommen. Erhalten ist uns hier freilich verhältniss- 
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massig nicht eben Vieles; an die Statuen im Fortunentempel (I. S. 95], die- 
jenigen der Livia und des s.g. Drusus im Pantheon (I. S. 1 16) und die Statue 
derEumachia (I. S. 124) welche schon im ersten Bande erwähnt wurden, wollen 
wir hier noch einmal erinnern , ebenso an die in Fragmenten aufgefundene 
bronzene Beiterstatue in der Basilika, deren Stücke, darunter der treffliche Kopf 
des Pferdes, jetzt im Museum sind^*'). Von einer anderen bronzenen Reitersta- 
tue, welche den Ehrenbogen am Eingang des Forum geschmückt haben wird, 
deren Erwähnung bei der Besprechung dieses (I. S. 66) vergessen wurde, ist der 
iragmentirte Reiter, welcher Caligula darzustellen scheint, ebenfalls im Mu- 
seum^'), wogegen von den Statuen, welche den Schwibbogen des Forum und 
die grossen Postamente zu seinen Seiten zierten , Nichts aufgefunden worden 
ist Dasselbe gilt von den sämmtlichen kleineren Postamenten des Forum civile, 
von denen nur mehre , nicht alle , die Namen der verdienten Bürger zeigen, 
deren Standbilder sie einst trugen , und wiederum dasselbe von der einen 
Basis im Forum trianguläre, auf welcher nach der Inschrift (Mommsen No 2228) 
die Statue des M. Claudius Marcellus stand. Fragmentirt wurde die Ehren- 
statue des T. Suedius Clemens in der Gräberstrasse , besser erhalten eine 
unbekannte ähnliche 1816 östlich vor der Stadtmauer gefunden, welche nun 
im Museum ist*®). Von der Statue des Holconius, welche neuere Funde in der 
Sfrada degli Olconj zu Tage gefördert haben, ist schon oben gesprochen wor- 
den. Aber auch mit den hier angeführten Ehrenstatuen ist der Vorrath der- 
selben, welchen Pompeji einst besessen, noch lange nicht erschöpft; ob wirk- 
lich auf dem Forum trianguläre die Ehrenstatue des M.Claudius Marcellus ver- 
einzelt gestanden hat, ist ungewiss, dass das Theater weiteren Sculpturschmuck 
als die einzige Statue des Holconius (I. S. 145) gehabt habe, geht theils aus 
den aufgefundenen Inschriften hervor, theils wird es durch die Analogie des 
Theaters von Herculaneum bestätigt, welche ims vielmehr annehmen lässt, 
dass allein der nicht vollendete Umbau der Theater das Fehlen eines reicheren 
Statuenschmuckes bedingte. Und wie zahlreich müssen nicht überhaupt in 
allen öffentlichen Gebäuden nach Maassgabe der zu ihrer Aufnahme bestimm- 
ten Nischen und Piedestale, die wir bei ihrer Beschreibung verzeichnet haben, 
die Ehrenstatuen gewesen sein ; denn dass es solche waren ist doch weitaus 
am wahrscheinlichsten, obgleich der Gedanke an die Bildnisse berühmter 
Staatsmänner und Redner auch nicht ausgeschlossen ist. Rechnen wir nur 
diese nachweisbaren und mit ziemlicher Sicherheit zu vermuthenden Bild- 
werke unserer zweiten Klasse zusammen, so erhalten wir eine Zahl von 
Ehren- und Porträtstatuen, welche die Zahl ähnlicher Bilder in unseren 
Städten weit übersteigt. 

Als Proben aller dieser Statuen heben wir , nicht als die vorzüglichsten, 
sondern als die allein für jetzt zugänglichen, die beiden aus dem Sacellum 
des Pantheon hervor, deren eine, inschriftlich gesichert (Mommsen No. 2214], 
Augustus Gemahlin Livia als dessen Priesterin, wie man annimmt, darstellt, 
während die andere in heroischem Costüm ohne nachweislichen Grund den 
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Namen des Dmsus trägt. Auf Einzelheiten welche diese Werke augusteischer 
oder kurz nachaugusteischer Zeit merkwürdig machen , können wir hier 
nicht eingehn. 




Fig. 305. Ehrenstatuen der Livia und des s. g.Drusus aus dem Pantheon. 

Als dritte Klasse der in Pompeji aufgefundenen und vorhanden gewese- 
nen Sculpturen endlich hahen wir die Darstellungen aus dem nicht indivi- 
duellen wirklichen Leben , mit einem gebräuchlichen Worte die Genrebilder 
zu betrachten, welche der Privatliebhaberei und Laune ihre Entstehung ver- 
danken, in Privathäusern aufgestellt waren, wde bei uns die Gyps- oder 
Biscuitstatuetten , und die wie diese gewöhnlich von kleinem Maasse sind. 
Wir finden diese Genrebilder in Marmor, Bronze und Tlion und in ihnen 
eine ziemliche Reihe von Momenten und Situationen , die mehrfech in Be- 
ziehung zu dem Orte der Aufstellung stehen. Leider ist hier nur sehr Weni- 
ges, welches wir in Abbildungen wiederholen könnten, publicirt, wir müssen 
uns also darauf beschränken, als Heispiele dieser Art ausser den schon erwähn- 
ten zwei Schauspielerstatuen von Terracotta die Bronzestatuetten zweier Jüng- 
linge zu nennen , die mit Trinkhömern (Rhyta) in den erhobenen Händen 
im Tanzschritt sich bewegen und vielleicht eine Darstellung des Kottabos- 
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Spieles enthalten, abgeb. Mus. })orb. XII. 25, ferner die Marmorstatuette 
eines schlafenden Fischerknaben, abgeb. Mus. Borb. IV. 51, welche am Rande 
des Wasserbeckens in der Casa della seconda foniana a musaico liegend ge- 
funden wurde , die kleine Bronzestatuette eines unartig weinenden Kindes, 
abgeb. Mus. Borb. XIII. 28, diejenige 
eines mit einer Amphora tanzenden 
Alten, der nicht Silen zu sein scheint, 
abgeb. daselbst. Als Probe dieser 
Genrebilder theilen wir ausser dem 
bereits unter den Brunnenfiguren Fi- 
gur 298 beigebrachten Knaben mit 
der Gans in der nebenstehenden 
306. Figur die Bronzestatue eines Fi- 
schers mit , der am Rande des schon 
mehrfach genannten Bassin in der 
Casa della secondafontana a musaico sass 
und in demselben zu angeln schien. 
Die Statue ist eben so schätzenswerth 
durch den deutlichen Ausdruck der 
Situation eines Menschen, welcher die 
Angel in's Wasser hält imd mit ge- Fig. 306. Fischer, Genrebild von Bronze, 
spanntem Blick auf das Nahen der 

Beute sieht , wie sie als ein Beispiel der den Aufstellungsorten angepassten 
Darstellungen dieser Genrebilder interessant und belehrend ist. 

Von einer Verzeichnung der pompejaner Reliefe ihrem Gegenstande nach 
glauben wir absehn zu dürfen, während uns, ehe wir von der Plastik scheidfen 
noch obliegt, dieselbe insgesammt einer künstlerischen und kunsthistorischen 
Würdigung zu untemerfen. Auf den Versuch der letzteren ist ein beson- 
derer Nachdruck zu legen, weil Niclits uns einen so sichern und objectiven 
Maassstab der aesthetischen Würdigung eines Kunstwerkes giebt , als seine 
kunsthistorische Betrachtung und Bestimmung. Nun trägt zum guten Glück 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von pompejaner Sculpturwerken , von denen 
wir hier auszugehn haben werden, ein wenigstens innerhalb eines reichlichen 
halben Jahrhunderts festes historisches Datum , und etliche sind noch be- 
stimmter datirbar. Es ist hier natürlich von solchen Statuen die Rede, welche 
entweder ihrer I^benszeit nach bekannte Personen (Mitglieder der kaiser- 
lichen Familie oder aus Inschriften datirbare Pompejaner) darstellen , oder 
welche zu Gebäuden gehören, deren Erbauungszeit wir aus Inschriften mehr 
oder weniger genau kennen. Die demnach erweislich jüngsten Sculpturen 
sind diejenigen aus dem Iseum, dessen Wiedererbauung von Grund aus nach 
dem Erdbeben vom Jahre 63 feststeht. Nun könnten die hier gefundenen 
Statuen dem älteren Bau des Tempels angehört und in dem neuen wieder 
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aufgestellt worden sein , allein das ist nicht eben wahrscheinlich , am wenig- 
sten von dem Bakchus Fig. 292 c; keinesfalls aber gehn diese Sculpturen über 
die christliche Periode hinauf, und dass sie sehr mittelmässige römische 
Arbeiten seien , ist allgemein anerkannt. Am meisten gilt das von dem er- 
weislich jüngsten, dem eben so geistlos wie oberflächlich gearbeiteten Bakchus, 
von dem sich jedoch die anderen im Bereiche des Tempels gefundenen 
Statuen in Nichts wesentlich zu ihrem Vortheil unterscheiden. Femer würden 
auch die Thonstatuen aus dem s. g. Tempel des Jupiter und der Juno das 
Erdbeben, welches den benachbarten Isistempel von Grund aus ruinirte, 
schwerlich überstanden haben ; auch sie dürfen wir demnach mit Wahrschein- 
lichkeit in die letzte Periode der Stadt setzen, und es lässt sich nicht läugnen, 
dass auch sie, namentlich die weibliche, durch übermässig lange Proportionen 
und manche sonstige Mängel sich mit den Statuen aus dem Iseum fSglich 
zusammeuordnen lassen. Alle diese Werke mögen denn auch in Pompeji 
selbst gefertigt worden sein und geben uns grade keine hohe Vorstellung 
von der hier in der letzten Periode herrschenden Kunstfertigkeit. Diesen 
jüngsten Arbeiten reihen sich dann zimächst die höchstens aus den letzten 
60 — 70 Jahren Pompejis stammenden Statuen und Beliefe aus dem Tempel 
der Fortuna Augusta, dem s. g. Quirinastempel , dem Chalcidicum der £u- 
machia, dem s. g. Pantheon, ferner die Reiterstatue des Caligula, die Ehren- 
statuen des T. Suedius Clemens , des Holconius und andere , namentlich in 
der Gräberstrasse gefundene, an. Sie sind von ungleichem Werth , allein 
auch die besten derselben , zu denen die Togafigur des angebl. Cicero aus 
dem Fortunentempel und die gerüstete des Holconius gehören, können doch 
auf kein weiteres T^ob als auf dasjenige einer gewissen Tüchtigkeit der Arbeit 
Anspruch machen, an der es anderen , wie manchen der langgezogenen und 
oberflächlich behandelten Statuen von der Gräberstrasse, auch noch gebricht. 
Nehmen wir diese Sculpturen als Maassstab an, so werden wir nicht zweifeln 
können , dass eine ganze Reihe der früher genannten , z. B. die Venus- 
figur 2926, die Diana Fig. 300 &, der Silen und die Nymphe Fig. 296 a u. b, 
sowie die Gruppe von Faun und Satyr in der Casa di Lucrezio (I. S. 295) , 
von Bronzen wohl auch diejenige Fig. 295 i, endlich noch eine Anzahl hier 
nicht genannter und in der That ganz unteigeordneter Sculpturwerke, 
Statuen sowohl wie Büsten und Reliefe , keiner anderen Periode als der ge- 
nannten , zum nicht geringen Thcil der allerletzten nach dem Erdbeben und 
wahrscheinlich zugleich einheimischer pompejaner Fabrik angehören. 

Mit dieser ziemlich breiten Masse mehr oder weniger mittelmässiger 
Sculpturwerke uns hier Jänger zu befassen lohnt so wenig die Mühe, wie ihre 
Betrachtung in Natura, interessanter und wichtiger sind die Fragen, welche 
sich an einige andere Statuen und Reliefe knüpfen. Zunächst an die hiera- 
tisch-archaistischen; denn für wirklich alterthümlich kann ich keine von 
den pompejaner Sculpturen halten, welche mehr oder weniger bestimmt 
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alterthümliche Formen zeigen. In erster Reihe steht hier die Artemis 
Fig. 293, die wir nach dem ohen S. 153 Gesagten, einstweilen fortfahren 
müssen , zu den plastischen Werken Pompejis zu rechnen. Es ist wahr, dass 
die Merkmale der Nachahmung des alterthümlichen Stiles y welche ich an 
einem anderen Orte®^) näher erörtert habe, grade bei dieser Statue weniger 
fühlbar und augenfällig hervortreten, als bei manchen anderen archaistischen 
Arbeiten , und dass man grade sie eher als manche andere für ein Original- 
werk alter Kunst halten könnte , dessen Auffindung in Pompeji dann eine 
ganz besondere Merkwürdigkeit sein würde. Allein vorhanden sind gewisse 
Kennzeichen dennoch, und wir werden sicherer gehn wenn wir die Statue 
für archaistisch (d. h. nachgeahmt alterthümlich) als wenn wir sie für archaisch 
[echt alt) halten. Ihr gesellt sich am nächsten die Statuette einer s. g. Venus 
Proserpina (abgeb. Mus. Borb. IV. 54) , bei der aber keinerlei Zweifel sein 
kann, dass sie kein archaisches Originalwerk sei, und ferner kommen ein paar 
marmorne Oscillen mitRelief in Betracht (oben Fig. 29 1 . vgl. Mus. Borb. X. 1 5 
und 16) , deren erstes in sehr bestimmter Weise nachgeahmt alterthümlich 
ist , während die Reliefe des zweiten Oscillum eigentlich nur noch Spuren 
alterthümlicher Formbehandlung zeigen , welche der absichtlich so arbeiten- 
den Hand eines späten Künstlers zuzuschreiben gewiss Nichts im Wege 
steht. Wenn endlich Einige in der Gruppe des Bakchus und seines Satyrn 
(Fig. 2956) ebenfalls Spuren des Archaismus haben erkennen wollen, so kann 
ich ihnen durchaus nicht beistimmen; was hier steif und beschränkt ist, 
kommt auf Rechnung späteren Ungeschicks , nicht auf diejenige früher Ge- 
bundenheit in der Formgebung. Gegenüber diesen archaistischen Sculpturen 
entsteht nun die Frage nach ihrer wahrscheinlichen Periode. Es ist That- 
sache , das die Nachahmung älterer Kunst , des wenn man so sagen cl&rf» 
kirchlichen Stils , in Griechenland ziemlich früh begonnen und nicht unbe- 
trächtliche Dimensionen angenommen hat; nicht minder aber ist bekannt, 
dass bei weitem die grösste Mehrzahl archaistischer Werke, die wir besitzen, 
aus der römischen Kaiserzeit stammt , in welcher besonders Augustus und 
später wiederum Hadrian eine starke liebhaberei für die Producte der alter- 
thümlichen Kunst besassen, welche natürlich von allen denen getheilt wurde, 
die irgendwie Hof luft athmeten oder mit den tonangebenden Kreisen in Ver- 
bindung standen. Echt alterthümliche Kunstwerke sich anzuschaffen war aber 
mcht Jedermanns Sache, und so erwuchs eine nicht unbeträchtliche Fabri- 
kation der Nachahmung. Dieser und damit der augusteischen und nach- 
augusteischen Epoche nun auch unsere pompejaner archaistischen Arbeiten 
zuzuweisen, wird schwerlich etwas Wesentliches im Wege stehn. 

Vielleicht hat sich mancher unserer Leser gewundert unter den archais- 
tischen Werken den bronzenen ApoUon Fig. 294 nicht mit aufgeführt zu fin- 
den, bei welchem allerdings gewisse Züge eines Strebens nach alterthüm- 
licher Strenge hervortreten. Allein wir nennen diese Statue mit gutem Be- 
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dacht erst hier und gesondert von anderen , denn sie ist ein kunstgeschicht- 
lich sehr merkwürdiges Stück und geht wahrscheinlich nebst einigen anderen 
ihr mehrfach verwandten Statuen, wie dies von Kekule in den Ann. d. Inst. 
V. 1865 p. 58 sqq. fein entwickelt und begründet worden ist, auf die unter* 
italische Schule des Pasiteles zurück , dessen Hauptthätigkeit in die Zeit 
desPompejus fallt, und dessen Charakter durch grosse Sorgfiüt einerseits und 
gelehrtes Studium und Nachbilden älterer Werke andererseits, bestimmt wird, 
während noch etwa ein gewisses trocken correetes akademisches Wesen hinani- 
kommen mag, welches schon darin seine Spur hinterlassen hat, dass wir in sei- 
nem Schüler Stephanos und wiederum in dessen Schüler Menelaos die ersten 
Künstler finden , welche sich in Inschriften an ihren uns erhaltenen Werken 
ausdrücklich Schüler eines Meisters (des Pasiteles resp. des Stephanos) nennen. 
Mit diesen Werken zunächst und dann mit einigen anderen offenbar ver- 
wandten®^] hatKekuId unseren Apollon vergleichend zusammengestellt; und 
wenn er ihn schliesslich als ein mögliches Originalwerk des Hauptes dieser 
Schule, das Pasiteles anspricht, so sehe ich keinen wesentlichen Grund ein, 
hiervon abzuweichen. 

Griechischer Kunstübung , auf deren Gebiet uns der Apollon hinüber- 
geführt hat und einer blühenden Periode derselben wird man sodann ohne 
allen Zweifel die vier schönsten Bronzen Pompejis , den Silen, den Herakles 
mit dem Hirsch, den tanzenden Faun und den Narciss, zuschreiben, obwohl 
es schwerlich möglich sein wird, ohne positiven Anhalt die Schulen oder gar 
die Meister zu nennen , welchen diese Werke ihren Ursprung verdanken. 

Der Herakles mit dem Hirsch ist im eigentlichen Grunde keine originelle 
Composition; die Darstellung findet sich einigermassen ähnlich schon in 
einem alterthümlichen Kunstwerk, und noch mehr mit unserer Gruppe über- 
einstimmend in mehren Werken der ausgebildeten Kunst, welche wahrschein- 
lich auf eine Metope am Tempel von Olympia zurückgehn. Von einer scla- 
vischen Nachahmung dieses oder eines anderen älteren Musters ist aber bei 
unserer Gruppe eben so wenig wie von absolut neuer Erfindung die Rede; die 
schlanken Formen des Helden können uns auf ein Muster unter den Weiken 
des Lysippos hinweisen , von dem wir wissen , dass er die zwölf Arbeiten des 
Herakles in Bronzegruppen dargestellt hat. In eine nähere Verbindung als 
hier geschehn, darf man« aber die pompejaner Gruppe mit dem Namen des 
grossen Meisters der jüngeren sikyonisch-argivischen Schule nicht bringen. 
Auch der Silen und der Faun entsprechen dem Geiste dieser Schule mehr, 
als dem irgend einer anderen der blühenden griechischen Kunst; aber wir 
müssen uns sehr hüten, in dergleichen Combinationen zu weit zu gehen, um 
so mehr, je weniger bestimmten Anhalt wir zur Vergleichung sowohl des 
Silen, der einzig in seiner Art und speciell für den Zweck erfunden ist, dem 
er diente, wie des Faun, zu dem sich andere Bilderwerke des bakchischen 
Kreises in Parallele stellen lassen , mit Werken aus dem Kunstkreise des 
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Lysippos haben, oder zu ermessen im Stande sind, wie die aufgeregt sehwär- 
menden Satyrn des Praxiteles, deren Vorhandenge wesensein uns allein über- 
liefert ist, ausgesehn haben mögen. Denjenigen, welche Praxiteles für den 
eigentlichen Meister einer weichen und sinnlich reizenden , wenn auch von 
seelischen Affecten belebten Schönheit halten , mag es verführerisch nahe 
liegen, bei dem Narciss dieses Meisters Namen auszusprechen ; wir aber hal- 
ten auch hier eine vorsichtige Zurückhaltung für gerathen, und begnügen 
uns in dieser Statue eines der schönsten auf uns gekommenen ganz und gar 
griechischen Werke der besten Zeiten zu erkennen. Auch die beiden 
ApoUonstatuen Fig. 295 a und Fig. 301 i wird man wohl ohne besonderen 
Zweifel als griechischcL Arbeiten , wenn auch von weniger hohem Bange an- 
erkennen, ohne damit die Periode ihrer Entstehung näher bestimmen zu 
wollen ; eine Originalarbeit ist schwerlich weder der eine noch der andere. 

Was die Marmorwerke anlangt habe ich schon früher ausgesprochen, 
dass die Herme im Peribolos des Yenustempels (L Fig. 82 S. 104) von vor- 
trefflicher Arbeit sei, welche einen griechischen Meissel verrathe; es ist 
Etwas von jener fast undefinirbaren Wärme und Frische in ihren Formen, 
welche man auch bei den besseren römischen Sculpturen vergebens sucht; 
wesentlich dieselben Eigenschaften und den Charakter griechischer Arbeit 
legt u. A. Gerhard (Neap. ant. Bildw. No. 427) einem satyresken Herma- 
phroditen bei, der 1817 am Forum von Pompeji (nach Anderen ebenfalls im 
Bereich des Yenustempels) gefunden ist, den ich aber im Museum nicht habe 
wiederauffinden können; und dass die Zeusbüste, wenn sie denn pompejanisch 
und im Jupitertempel gefunden ist , ein neues Zeugniss dafür ablegt , dass 
neben römischen nicht wenige Werke griechischen Meisseis in Pompeji stan- 
den, wird man auch wohl zugestehn, obgleich grade diese Büste, derlnbegriiT 
der stolzen Herrscherkraft des donnerfrohen Kronion, noch lange nicht nach 
Gebühr gewürdigt ist. Jedoch wir schliessen da es zu weit führen würde, alle 
einzelnen Sculpturwerke hier au&uzählen, welche in bessere als die römische 
Kunstzeit hinaufgehn mögen , und da uns , am wenigsten an diesem Orte 
und in diesem Zusammenhange , nicht die Mittel zu feineren und tiefer ein- 
gehenden kunsthistorischen Untersuchungen der pompejaner Monumente 
geboten sind. Die Veberzeugimg, dass griechische Kunst in nicht ganz 
unbeträchtlichem Maasse* in Pompeji verbreitet war, wird Jeder schon aus 
der hier gegebenen kleinen Uebersicht entnehmen , zugleich sich aber auch 
im weiteren Zusammenhange unserer Erörterungen der Wahrnehmung nicht 
entziehn, dass das Griechenthum grade in dem Kunstzweige am stärksten 
hervortritt, welcher mit dem specifisch Pompejanischen den wenigst innigen 
Zusammenhang hat , in der, wie wir schon in der Einleitung hervorgehoben 
haben, aus der organischen Verbindung der gesammten bildenden Kunst am 
meisten losgelösten Plastik. 
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Drittes Capitel. 
Die Malerei. 

Je weniger die Plastik für die Kunst in Pompeji specifisch charakteris- 
tisch ist , in desto höherem Grade ist es die Malerei ; denn einmal ist in der 
That die Malerei in Pompeji in ganz überwiegendem Maasse geübt worden, 
und sodann müssen uns, wie schon in der allgemeinen Einleitung (I. S.7) 
gesagt worden ist , während die pompejaner Sculpturwerke in der Masse der 
uns erhaltenen antiken Sculpturen fast verschwinden , die pompejanischen 
Wandgemälde nebst denen von Herculaneum und verhältnissmässig wenigen 
anderen die ganze, unwiederbringlich verlorene Malerei der Alten vertreten. 
Sie gewinnen dadurch in der That eine liedeutung, welche nicht zu hoch, 
kaum hoch genug angeschlagen werden kann , und wir werden ziigestehn 
müssen, dass wir trotz der vielfachen Beschäftigung mit diesen Schätzen doch 
noch weit davon entfernt sind, dieselben in jeder Weise und nach allen Bich- 
tungen ausgebeutet zu haben. Dass freilich die Wandgemälde Pompejis uns 
eine nur unvollkommene Vorstellung von der Malerkunst der Griechen geben 
können , das versteht sich von selbst ; sehn wir auch davon ab , dass sie, die 
Producte einer kleinen Provincialstadt aus einer Periode der Malerei, welche 
der gleichzeitige Plinius als diejenige der » sterbenden Kunst « bezeichnet, 
keine Meisterwerke sind , dass wir also die Herrlichkeit dessen , was die 
grossen Künstler schufen, etwa nur in derselben Art aus ihnen zu erkennen 
oder zu ahnen vermögen, wie wir im Stande sind aus den gleichzeitijren 
Sculpturen der römischen Periode Pompejis z. H. auf die des Parthenon oder 
gar auf die untergegangenen Meisterwerke eines Phidias, Praxiteles, Skopas, 
Lysippos zu schliessen, sehn wir auch zunächst hievon ab, so bleibt es 
Thatsachß, dass die Gemälde Pompejis in keiner Weise vermögen, uns 
die verschiedenen alten Schulen in ihren gewaltigen Unterschieden über* 
wiegender Zeichnung (der sikyonischen) oder überwiegenden Colorits (der 
ionischen Schule) , vorherrschend grossartiger und tiefsinniger Composition 
(der älteren attischen Meister} oder vorherrschend vollendeter und lieblicher 
Formgebung (derEnkausten, des Apelles, Protogenes u. A.),zu vergegenwär- 
tigen. Die Anerkenung dieser Thatsache soll aber unsere Werthschätzung 
dieser Gemälde nicht verringern , sondern nur bestimmen und regeln , damit 
wir nicht Ansprüche erheben, die nicht erfiillt werden können und, in diesen 
Ansprächen enttäuscht , geringer von den Schätzen der alten Stadt denken, 
als billig ist. So gut wie man, eine gleich mangelhafte Ueberlieferuiig in der 
Plastik angenommen , aus etlichen hundert Gruppen , Statuen und Reliefen 
aus dieser Zeit, von etwa gleichem Werthe mit den pompejaner Malereien, 
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freilich gewiss nicht die ganze Herrlichkeit der alten Sculptur zu ermessen 
vermöchte , wohl aber durch ein genaues Studium dieser Bildhauerwerke in 
Beziehung auf die Gegenstände und ihre Auffassung und die Art ihrer Dar- 
stellung, in Beziehung auf die Eigenthümlichkeit ihrer Formgebung und die 
Technik der Alten mehr lernen würde , als aus allen schriftlichen Nachrich- 
ten und Urteilen zusammengenommen , ja so gut man erst durch die An- 
schauung auch nur eines halben Dutzends antiker Statuen und Beliefe fähig 
wird, die Nachrichten und Urteile der Alten überhaupt zu verstehen : so gut 
bilden die pompejaner Gemälde die einzige solide Grundlage unserer Vor- 
stellung von der Malerei der Alten überhaupt. Zeugnisse genug hierfür sind 
jene seltsamen Ansichten und Meinungen , die vor der Entdeckung alter 
Bilder über die Malerei im Schwange waren , der man z. B. entweder jede 
Perspective unsinnig genug absprach , oder der man höchstens eine der Per- 
spective chinesischer Bilder ähnliche zugestehn wollte ; die reliefartig compo- 
niren und in einer abstracten oder auch Conventionellen Farbgebung be- 
fangen sein sollte, und was dergleichen mehr war. Jetzt erscheint uns dies 
freilich ziemlich absurd , jetzt ist , wir dürfen es behaupten , unser geistiges 
Auge geschärft und geübt genug, um die vergangene Herrlichkeit der griechi- 
schen Malerei ahnungsvoll zu erschauen, und die schriftlichen Nachrichten 
zu würdigen; jetzt reden wir nicht mehr von mangelnder Perspective, relief- 
artiger Composition, abstractem Colorit; aber was hat uns denn den Staar 
gestochen , was unsere Blicke geschärft und geübt , unser Urteil geläutert 
und uns einen Maassstab in die Hand gegeben , wenn nicht der'Schatz alter 
Malerei in Pompeji und Herculaneum? 

Niemand kann eine Folge pompejanischer Gemälde , sei es auch nur in 
farbigen Nachbildungen betrachten, ohne inne zu werden, dass die alten 
Griechen eben so sehr im Besitze des Sinnes für das eigentlich Malerische 
waren, wie sie der Sinn für das Plastische vor allen Völkern alter und neuer 
Zeit auszeichnet. Wir finden diesen malerischen Sinn , mögen wir nun die 
Blicke auf die G^enstände , auf deren Auffassung und Composition, auf die 
Form- und Farbgebung richten. Wenn das Princip der Plastik in der Form, 
so liegt das Princip der Malerei in der Farbe ; und wenn aus dem Grund- 
prineip der Plastik sich als das Wesen ihrer Darstellung die reale Bildung 
jeder einzelnen tastbaren Form als solcher ergiebt, welche die in sich ab- 
geschlossene Sonderexistenz jedes piatischen Kunstwerkes , ja jedes Theiles 
eines solchen bedingt , so ergiebt sich aus dem Grundprincip der Malerei als 
das Wesen ihrer Darstellung das Ineinsbilden des in seiner Relation zum 
Ganzen au^efassten Einzelnen. Und grade die harmonische Totalwirkung 
jedes pompejanischen Bildes , stelle es eine einzelne Gestalt auf einfarbigem 
Hintergrunde dar , wie die vielen schwebenden Figuren , oder eine grosse 
Gruppe von Gestalten mitten in landschaftlicher oder architektonischer Um- 
gebung, wie in vielen mythologischen Compositionen , diese harmonische 
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Total Wirkung jedes Bildes bei nachlässig behandeltem und selbst mangel- 
oder fehlerhaftem Detail beweist für den eminent malerischen Sinn der 
Künstler^ welche diese Gemälde schufen. Nicht weniger offenbart sich dieser 
Sinn in dem CJolorit, das, phne der Tiefe und Gluth unserer Oelmalerei fähig 
zu sein, und allerdings auch ohne sich mit der feinnüancirenden Abtönung in 
den Halbschatten unserer Malerei messen zu können , doch so harmonisch 
gewählt und behandelt ist, dass wir wohl häufig den Eindruck des Lebhaften 
und Glänzenden , nie aber den des Grellen und Hunten empfangen. Und 
endlich zeigen sich die Künstler der iK>mpejaner Gemälde (und das dürfen 
wir bei den grossen griechischen Meistern in noch höherem Maasse voraus- 
setzen) auch dadurch als echte Maler, dass sie ihren Gestalten ein glühen- 
des , pulsirendes I^ben , eine feurige Seele einzuhauchen verstehen , die na- 
mentlich aus den mit bewusster Kunst behandelten Augen spricht, diesen 
liichtem des menschlichen Antlitzes , deren Beiz und Zauber die Scul))tur 
zum grössten und besten Theil darzustellen verzichten muss. 

Wir haben die charakteristischen Eigenthümlichkeiten und Vorzüge der 
pompejanischen Malerei hervorgehoben und nach Gebühr gepriesen , dürfen 
aber nun auch nicht vergessen an die Schattenseiten und Mängel, die Flüch- 
tigkeit, zum Theil Nachlässigkeit und Laxheit in Zeichnung und Model- 
lirung, von der wir noch unten zu reden haben werden, wenigstens zu er- 
innern. Damit wir aber hiermit nicht einen Tadel auszuspreclien scheinen, 
der vielleicht unsem I^sern für die ganze alte Malem giltig dünkte, wie 
dasjenige , was wir lobend erwälmt haben , so muss hervorgehoben werden, 
dass wir die pompejanische Malerei nur dann gerecht zu würdigen im Stande 
sind, wenn wir sie in Bausch und Bogen unter dem Gesichtspunkte der 
Decorationsmalerei betrachten. £s ist ja bekannt, dass die Malereien von 
dem einfachen Anstrich an durch die Nachahmung des Marmors von ver- 
schiedener Farbe, durch tapetenartige Muster, von denen bei Zahn 2. 39. 
eine merkwürdige Probe, durch Darstellung von Pflanzen mancherlei Art, 
Gebüschen, Laubgängen u. dgl., durch die phantastischen Architekturen, 
in denen menschliche Figuren gleichsam als Bewohner erscheinen (s. z. B. 
I. Fig. 83) , und welche die grösseren (Kompositionen an den Hauptstellen, 
schwebende Figuren in den Nebenfeldem, Landschaften, Genrebildehen, 
Stillleben u. dgl. an untergeordneten Stellen umrahmen, dass, sagen wir, 
die Malereien durch alle diese Stufen hindurch den Schmuck der Wände 
in öffentlichen und gewöhnlich in viel l)edeutenderer Weise in privaten 
Gebäudcm bilden. Nun könnte man allerdings geneigt sein, den grösseren 
Compositionen mythologischen oder genreartigen Gegenstandes als dem be- 
deutendsten Zweige der pompejanischen Malereien den Charakter der De- 
corationsmalerei ab- und ihnen einen höheren ideellen Charakter zu- 
zusprechen, man könnte hiebei als bezeichnende Aeusserlichkeit selbst die 
feste Umrahmung dieser Bilder geltend machen, welche sie aus der Wand- 
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fläche abheben y man könnte femer daran erinnern, dass wie wir früher 
1 S. 106, 293 f, 307) schon berührt haben^ worauf wir demnächst zurück- 
kommen, diese Bilder sogar zum Theil als Tafelgemälde in die Wandfläche 
eingelassen wurden. Wir aber entgegnen, dass trotz dem auch diese Bilder 
den gemeinsamen Charakter tragen, und dass sie ihrerseits so wenig die 
Beziehung zu der Gesammtdecoration der Wand aufgeben, wie andererseits 
die Gesammtdecoration als Umrahmung des Hauptbildes den Zusammenhang 
mit diesem verläugnet; femer, dass es schwer möglich sein würde, wenn 
man die ganze Reihe der verschiedenen Arten der Malerei vom Anstrich auf- 
wärts bis zum mythologischen Bilde überblickt und verfolgt, die Grenzlinie 
zu ziehen, welche die Decoration von der selbständigen Malerei trennt. 
Je mehr wir den decorativen Charakter der gesammten Malerei in Pom- 
peji festhalten , um desto milder werden wir ihre Mängel , namentlich eine 
vielfach hervortretende Flüchtigkeit und eine überwuchernde Ueppigkeit und 
FüDe beurteilen, und desto freudiger ihre Vorzüge anerkennen, jene Heiter- 
keit und Luftigkeit, welche der Enge und dem Dunkel der Bäume ent- 
gegenwirkte, den unerschöpflichen Reich thum in den ornamentalen Motiven, 
die sinnige Wahl und die passende Zusammenstellung der Gegenstände der 
Mittelbilder , die Uebereinstimmung der Decorationen in bald einfacheren, 
bald reicheren Zeichnungen xmd bald helleren , bald dunkleren Farben mit 
der Bestimmung und der Grösse des Raumes, die Harmonie in der Ge- 
sammtheit eines auf diese Weise durchaus bemalten Raumes. Auch die 
Thatsache, dass der Kreis der Gegenstände in den Hauptbildern bei aller 
Mannigfaltigkeit keineswegs ein weiter ist, sondern, wie ein gründlicher 
Kenner sagt , der Hauptsache nach nur die Mythen begreift , welche durch 
wiederholte Behandlung der Dichter und Künstler zu einem Gemeingut der 
gebildeten Welt, zu einer Art »mythologischer Scheidemünze« geworden 
waren, auch diese Thatsache wird wenn nicht allein , doch schon wesentlich 
aus dem decorativen Grundcharakter der Malereien erklärt. Denn Nichts 
ist natürlicher, als dass wir die Räume, in denen wir uns täglich bewegen, 
mit einem Bilderschmuck bekannter und lieber Darstellungen versehen, 
durch welche wir, ohne zum Nachdenken oder zum gelehrten Studium auf- 
gefordert oder genöthigt zu sein , uns angenehm und leicht erregt fühlen. 
Und wenn wir in den pompejaner Wandgemälden eine vorwiegend auf das 
Anmuthige und sinnlich Reizende gerichtete Auffassung und Darstellung 
finden, so hat auch das nicht seinen entferntesten Gnmd in dem decorativen 
Grundcharakter, welcher dem Grossartigen und dem tragisch Erhabenen 
seinem innersten Wesen nach abgeneigt ist. 

Ehe wir nun auf die einzelnen Fragen über die pompejaner Bilder ein- 
gehn, mögen noch ein paar allgemeine Bemerkungen hier ihren Platz finden, 
welche für ihre Beurteilung, sei es für den an Ort und Stelle befindlichen, 
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sei es für den auf Abbildungen allein angewiesenen ^ wesentlich sind. Die 
allermeisten Hauptbilder , wenigpe der neuerdings ausgegrabenen ausgenom- 
men, sind ausgehoben und in das Museum von Neapel gebracht worden , wo 
sie bisher in der abscheulichsten Weise aufgestellt waren, während eine 
neue, die Betrachtung wenigstens ermöglichende Aufstellung erst begonnen 
hat. Dass man die Gemälde aus den Wänden zu denen sie gehörten , ent- 
fernt hat, mag als- in den meisten Fällen nothwendig anerkannt werden; 
eine weitere leidige Thatscu^he aber ist, dass sehr viele namentlich der früher 
gefundenen Bilder sehr schlecht behandelt , nicht selten wiederholt mit un- 
geeignetem Firüiss überstrichen und somit , zum Theil bis zur Unkenntlich- 
keity entstellt und verschmiert sind. Dazu kommt, dass eine ganze Reihe der 
angewendeten Farben , durch die Feuchtigkeit, der sie Jahrhunderte lang 
ausgesetzt waren, angegriffen, jetzt durch Licht und Luft rasch alterirt wer- 
den, ein Uebelstand dem man erst in der neusten Zeit, wie man hofft, mit 
dauerndem Erfolge entgegen zu wirken gelernt hat. Wer also an Ort und 
Stelle das Wesen der Farbengebung studiren will , der halte sich mehr an 
die wenigen aus neueren Ausgrabungen stammenden noch in Pompeji be- 
befindlichen Bilder, als an die in den Säälen des Museum aufgestellten, 
denen gegenüber farbige Nachbildungen consultirt werden müssen. Aber 
freilich auch dieses mit aller Vorsicht in der Prüfung; denn leider hat sich 
im Ganzen nach dem Vorgange des im Uebrigen für die pompejaner Ge- 
mälde im höchsten Grade verdienten Zahn, und zwar in den PubUcationen 
aller Völker, unsem einzigen Ternite ausgenommen, eine Behandlung fest- 
gesetzt , welche weder von der Zeichnung noch von dem meistens viel zu 
brillant oder zu zart behandelten Colorit der alten Bilder eine rechte Vor- 
stellung giebt. Den in Pompeji verbliebenen Bildern gegenüber vergesse man 
aber ein Anderes nicht. Allerdings sieht man diese noch innerhalb des gan- 
*zen Raumes und der ganzen Umgebung für welche sie gedacht sind, allein 
man sieht sie , und zwar sie alle , in einer ganz anderen Beleuchtung. Jetzt 
sind alle Bäume offen, dass hellste Sonnenlicht herrscht überall; für dieses 
volle , helle Tageslicht und diese allseitige Beleuchtung ist aber kein pom- 
pejaner Bild bestimmt gewesen, denn auch diejenigen, welche in Atrien 
und Perystilen sich befanden , waren in sehr gebrochenem Licht und von 
oben her entschieden beschattet, so dass sie nur Seiten- und halbes Oberlicht 
hatten. Noch ungleich weniger beleuchtet waren die Gemälde in den ver- 
schiedenen Zimmern , ja es ist in vielen Fällen schwer zu sagen , woher sie 
überhaupt die uöthige Beleuchtung empfingen. Denn die Annahme eines 
Oberlichts durch die geöffnete Decke , welche ein geistreicher Kenner aus- 
gesprochen hat**^) ist mit einzelnen Ausnahmen (s. z. B.*L S. 273) deshalb 
unzulässig, weil fast überall ein oberes Stockwerk nacliweisbar, dagegen eine 
Vorrichtung, welche auf eine geöffnete Decke schliesen liesse nur ganz selten 
nachweisbar ist. Hoch angebrachte Fenster mögen zum Theil dem Lichte 



Die Bilder an Ort und Stelle, im Museum, in Nachbildungen. Die Technik. 179 

Zugang verschaift haben ^ allein in den allermeisten Zimmern waren auch 
diese bestimmt nicht vorhanden , und in diese drang nur sehr gebrochenes 
Licht aus dem an sich schon schattigen Atrium oder Peristyl ; noch andere 
scheinen ganz auf künstliche Beleuchtung angewiesen gewesen zu sein 
'I. S- 288). Allein wie dem auch war, so viel steht fest, dass wir die Bilder, 
ja die gesammte Decoration in Pompeji heutzutage , wo alle Bedeckung von 
oben fehlt, in ganz anderer und viel grÄlerer Beleuchtung sehn , als sie die 
Alt^ sahen, ein Umstand, dem mit aller Sorgfalt Rechnung getragen werden 
muss. Wie ganz anders die Malereien bei einer schattigen Bedachung von 
oben, als bei allseitiger Beleuchtung wirken, davon kann man sich am besten 
im 8. g. Pantheon überzeugen , wo die ganze Wandfläche links vom Haupt- 
eingange erhalten und breit überdacht ist. Denkt man sich hier Alles frischer 
und lebhafter in der Farbe , so wird man am ehesten ungefähr den Eindruck 
erhalten, den die pompejaner Malerei im Alterthum hervorbrachte. 

Sprechen wir nach diesen allgemeineren Betrachtungen nun zuerst von 
der materiellen Technik der Malerei in Pompeji. 

Von den verschiedenen technischen Arten der Malerei bei den Alten, 
welche unter die beiden Hauptgattimgen der Tafel- und der Wandmalerei 
fallen, ist uns in den pompejanischen Gemälden nur die letztere, die Malerei 
auf die Tünche der Wände erhalten. Freilich besitzen wir die sicheren Spuren, 
dass auch fertige B|^er in die Wände eingelassen waren, wovon schon früher 
mehre Beispiele angeführt worden sind , während sich andere aus den Aus- 
grabungsberichten **) und aus neueren Funden ergeben. Allein einmal ist es 
noch an sich zweifelhaft , ob diese eingesetzten Bilder oder ihrer auch nur 
einige Staffeleimalereien auf Holz waren (s. I. S. 294 vgl. Hist. ant. Pomp. 
I. I. p. 254), und andererseits steht es fest, dass, war dies der Fall, kein sol- 
ches Bild auf Holz uns erhalten ist , da die eingesetzten Bilder, welche wir 
kennen , entschieden auf Stucco gemalt sind. Damit soll nun allerdings 
durchaus nicht bestritten werden , dass man in Pompeji auch Staffeleibilder 
auf Holz gemalt habe , wofür schon die zweimalige Darstellimg der Malerei 
auf Tafeln'^) Zeugniss ablegt; allein, da uns dergleichen Bilder, wie gesagt, 
aus Pompeji nicht erhalten sind , so können und müssen wir hier ganz und 
gar von den Erörterungen absehn, welche sich auf die Tafelmalerei der Alten, 
ihre Technik und ihre Resultate beziehn, und uns auf die Darstellung dessen 
beschranken, was über die Wandmalerei in Pompeji bisher erforscht ist. 

Es ist bei dem lebhaften Interesse , welches die ganze gebildete Welt an 
den pompejanischen Wandmalereien nahm und nimmt, sehr begreiflich, dass 
man dieselben in jeder Weise und nach allen Richtungen hin , in Beziehung 
auf den Grund, auf die Farbenmaterialien, auf deren Auftrag vielfältig unter- 
sucht hat. Die aufgefundenen rohen und angesetzten Farben , sowie ganz 
oder halbzerstörte Gemälde boten diesen antiquarischen, artistischen und 

12* 
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chemischen Untersuchungen ein wenn auch nicht überall ausreichendes , so 
doch ziemlich reichliches Material , und dennoch müssen wir gestehn, dass 
wir noch keineswegs über alle Punkte zur Klarheit und zu einer übereinstim- 
menden Ansicht gekommen sind. Am wenigsten Zweifel hat man und kann 
man nach chemischen llntersuchnngen haben über die Farbmaterialien ^j ; 
es steht fest, dass dieselben fast ausschliesslich aus dem Mineralreich stam- 
men , dass Pflanzenfarben ausser Kohlenschwarz gar nicht und von thieri- 
sehen Farbstoffen nur der Saft der Purpurschnecke mit Kreide gemischt 
[purpurissum] und zwar sehr einzeln, und Knochen- oder Elfenbeinschwarz 
ebenfalls sehr selten verwendet ist. Die nachweisbaren reinen Farbenstoffe, 
aus denen durch Mischung die verschiedenen Nuancen und Töne hervor- 
gingen, sind für Weiss: Kreide, nicht das sonst gebrauchte Bleiweiss [ceru^sa]-, 
für Gelb : Ocher («7) , je nach den Nuancen mit Kreide, sowie für die nicht 
seltene orange Farbe mit Mennig gemischt ; für Roth : rothe Erde ;Röthelj , 
Mennig (minium^ , gebrannter Ocher und weniger Zinnober ; für lUau : Kupfer- 
oxyd ; fiir Braun : gebrannter Ocher, der jedoch seltener, als eine Mischfarbe 
verwendet ist, sowie alles Grün in Pompeji ebenfalls eine Mischfarbe ist. 

In unzweifelhafter Weise ist auch die höchst sorgfaltige Art bekannt, 
wie der Bewurf der Wände zur Aufnahme der Malereien hergerichtet wurde. 
Vitruv (7. 3, 5) giebt hierüber genaue Vorschriften, welche so ziemlich, wenn 
auch nicht überall und in gleichem Maasse streng, in Pompeji eingehalten 
sind. Zuerst wurde die Mauer mit einer nicht sehr dicken Schicht von Kalk 
mit Puzzolana beworfen (berappt ohne geglättet zu werden, über diese 
Grundlage zog man eine oder mehre dünne Lagen feineren Kalkmörteles, 
über welche man dann wieder zwei oder, bei der sorgfältigsten Bereitung, drei 
Schichten des feinsten Mörtels legte, in welchen nach oben hin immer feiner 
gemahlenes Gypspulver oder Marmorpulver gemischt ^vurde. Hier und da 
ist aber auch der zermahlene Marmor in der oberen Schicht nicht so fein 
zerkleinert , und bewirkt in seinen Kömchen und Blättchen ein Glimmern 
und Glitzern der in diesem Falle nur einfarbig überstrichenen oder mit Farbe 
a/reaco getränkten Wände, welches denselben ein eigenes Lüstre giebt. Jede 
folgende Lage wurde aufgetragen , che die unmittelbar vorhergehende völ- 
lig getrocknet war ; die zweite und letzte Schicht wurde mit dem Schlaghol:^ 
(baculus) festgeschlagen und geglättet, um jene Festigkeit und Glätte zu er- 
langen, welche wir an den Bewürfen bewundem. Mazois berichtet, dass er 
an mehren Stellen die Eindrücke des Streich- oder Schlagholzes von etwa 
T Breite in dem Stucco wahrgenommen habe , welche wieder aufzufinden 
mir indessen nicht gelungen ist. Der Erfolg dieser sehr sorgfaltigen Berei- 
tung der Bewürfe ist eine so grosse Festigkeit, dass die Masse in sich nie- 
mals Risse bekam , und dass man sie gleichsam wie Mannorplatten von den 
Wänden sägen und in andere Wände einsetzen konnte, ein Verfahren, wel- 
ches, wie so eben schon angeführt, bereits im antiken Pompeji mehrfiich ge- 
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übt wurde , und welches man neuerdings wieder und zwar in ausgedehntes- 
ter Weise angewendet , um alle besseren Gemälde von ihren Fundorten, wo 
sie durch überzogenen Lackfirniss oder vorgesetztes Glas nur unvollkommen 
gegen die Unbilden des Wetters geschützt werden können , in das National- 
museum in Neapel zu transportiren. 

Ueber die Art und Weise wie nun auf den in angegebener Weise herge- 
richteten Bewurf die Farben aufgetragen wurden, gehn die Meinungen ziem- 
lich weit auseinander. In den ersten Zeiten der Ausgrabungen nahm man, 
wie Winkelmann (Briefe §.16 und Sendschreiben §. 46) bezeugt, ohne wei- 
tere Prüfung an , die Gemälde seien a fresco auf die feuchte Tünche auf- 
gesetzt : man überzog dieselben daher sogleich mit den Conservationsfimiss 
und machte dadurch jede spätere , namentlich chemische Untersuchung so 
ziemlich unmöglich. In den neueren Zeiten sind nun allerdings mehrfache 
Untersuchungen gemacht, deren Resultate aber verschieden beurteilt werden. 
Ziemlich unhaltbar erscheint wohl die Ansicht, dass die pompejanischen 
Bilder enkaustisch gemalt seien, d. h. so,, dass die mit Wachs oder Harz an- 
gesetzten und durch irgend ein ätherisches Gel, unbekannt welches, flüssig 
gemachten Farben mit dem Pinsel aufgetragen und mit einem angeglühten 
Eisenstabe in die Grundlage verschmolzen und zugleich vertrieben und unter 
gich abgetönt worden seien. Dass die Enkaustik , über welche langer Streit 
gewesen ist, und über die Welcker in seinen kleinen Schriften Bd. 3 
S. 412 ff. am klarsten geredet hat, in Pompeji geübt wurde, ist wohl un- 
zweifelhafk, theils durch die, wie oben S. 9 angegeben, in einem Laden der 
casa del Archiduca aufgefundenen, mit Harz präparirten Farben, die schwer- 
lich in einer anderen Art, als eben durch Enkaustik verwendet werden konn- 
ten , theils durch ein ebenfalls schon erwähntes Gemälde im s. g. Pantheon 
1. S. 117), welches, wenn nicht Alles trügt , in einer halbwegs allegorischen 
Manier die enkaustische Malerei darstellt (s. Welcker a. a. O. S. 426 ff.) 
und, wenn dieses, grade so für die Uebung dieses Kunstzweiges beweist, wie 
dieAnm. 65 angeführten Bilder für die Uebung der Staffelei- und Tafelmalerei. 
Ob aber die Wände enkaustisch bemalt wurden, und nicht vielmehr nur 
Tafeln, die uns verloren gegangen sind^ und, nach einem etwas verschiede- 
nen Verfahren, für welches wir den Namen der Lithochromie erfunden haben, 
architektonische Glieder von Stein , vielleicht auch Statuen und Reliefe, das 
ist eine wenigstens noch nicht absolut entschiedene Frage, von der wir hier 
schweigen können. Nur das dürfen wir mit Sicherheit behaupten , dass die 
Enkaustik nicht durchgehends zur Wandmalerei verwendet wurde. Als die 
durchgehends angewendete Technik wird nun von einigen Forschem, wie 
z. B. Kugler in seiner Kunstgeschichte, die Frescomalerei betrachtet. Andere 
dagegen statuiren eine ganz allgemeine Malerei a tempera auf den trockenen 
Kalkbewurf, und noch Andere nehmen ein gemischtes Verfahren an, so 
z. B. Otfried Müller , der in seinem Handbuch der Archaeologie der Kunst 
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§. 319. 5 behauptet, in Herculaneum seien die Grundfarben a firesco die 
übrigen a tempera aufgesetzt , was natürlich für Pompeji ebenfalls Geltung 
hätte. Diese Behauptung wird wohl m der Hauptsache das Richtige treffen, 
obwohl sie die Sache noch nicht ganz erledigt. Ich glaube die Fragen wenig- 
stens einigermaassen zu fördern , indem ich im folgenden mittheile , was ich 
an Ort und Stelle, zum Theil an sehr zerstörten Bildern beobachtet zu haben 
meine , und in Kurzem das Resultat chemischer Untersuchungen mittheile, 
welche ein mir befreundeter College mit einer Reihe von Proben vorgenom- 
men hat, welche ich den gänzlich zerstörten Bildern einer bei der Ausgrabung 
eingestürzten Wand (in der Ccisa dei Marmi oder del Orso] entnahm ^^). 

Ss sind überhaupt drei Arten der malerischen Technik nachweisbar. 
1. Entsclüedenes reines ^^«ro. Bekanntlich beruht die Malerei afresco da- 
rauf, dass die mit keinem eigenen Bindematerial angesetzte Farbe, auf den 
nassen Kalkgrund aufgetragen , mit demselben eine chemische Verbindung 
eingeht , welche sich auf mechanischem Wege nicht wieder aufheben lässt, 
so dass wenn man Frescofarben durch Schaben oder Absprengen entfernen will, 
man den Grund, in welchen sie impraegnirt sind, mit zerstören muss, wodurch 
unregelmässige Laesionen entstehn, innerhalb deren die tieferen, von der 
Farbe nicht erreichten Schichten des Bewurfes zu Tage treten. Abblättern 
kann deshalb afresco aufgetragene Farbe nie, und eben so wenig kann sie 
abgewaschen werden, sondern wird nur von solchen Säuren angegriffen, 
welche den Kalkgrund auflösen. In dieser Weise afresco gefärbt sind, so- 
viel ich habe sehn können, ohne Ausnahme alle Wandflächen, welche die 
Gründe für die Malereien anderer Technik abgeben, das stimmt mit O. Müllers 
Behauptung genau zusammen ^""j ; afresco gemalt sind femer nicht selten, viel- 
leicht immer, die Nachahmungen von bunten Steinarten, namentlich an den 
Sockeln und mehrfach auch an den architektonischen Gliedern, Leisten, 
Zahnschnitten und Friesen. Endlich gehört wohl auch das eine und das 
andere grössere Bild in der Mitte der Wandfläche dieser Technik; in wel- 
chem Umfange dies aber der Fall sei, kann ich nicht sagen, da ich nur ganz 
einzelne sichere Beispiele kenne, während in der Regel für diese Bilder eine der 
beiden anderen gleich zu besprechenden Arten der Malerei in Anwendung 
gebracht ist. Diese beiden Arten cter Malerei unterscheiden sich von der 
eben behandelten Frescomalerei dadurch , dass sie ein Abkratzen oder Ab- 
sprengen der Farbe ohne Verletzung des Grundes möglich machen, von ein- 
ander aber dmrch Folgendes. 2. Die erstere Art derselben zeigt ziemlich 
dick aufliegende Farben , welche aber gegen die Ränder hin ganz dünn ver- 
laufen, fest auf dem Grunde haften [da wo sie am dünnsten sind, am festesten) 
und sich wohl abschaben, aber nicht mit einer feinen Messerklinge abspren- 
gen lassen. In dieser Art von Technik sind allermeist zunächst die offenbar 
mit dem Lineal gezogenen Linien von Sockel und WandeinfiEtösungen gemalt, 
demnächst weitere Ornamente , viele der phantastischen Architekturen , fast 
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überall die Pflanzen , Blumen und Thiere an Sockeln und Wänden, auch die 
meisten kleinen Landschaften und nicht selten die uneingerahmt frei auf den 
Wänden schwebenden Figuren der Nebenfelder. Diese Technik macht durchaus 
den Eindruck der Leim&rbenmalerei, womit es auch zu stimmen scheint, dass 
die in ihr hergestellten Gegenstande und Bilder auf die bereits gefärbte Wand 
aufgesetzt sind, deren Grund nach ihrer Entfernung in voller Integrität her- 
vortritt (vgl. Anm« 68) ; dennoch hat es nicht gelingen wollen in den bei ihr an- 
{^ewandten Farben chemisch auch nur eine Spur von Leim oder einem anderen 
organischen Bindemittel nachzuweisen, so dass, da von Fresco in eigentlichem 
Sinne nicht die Rede sein kann , wir über diese Technik bisher im Dunkeln 
sind. 3. Am eigenthümlichsten ist die zweite Art der Temperamalerei, welche 
dadurch charakterisirt wird, dass bei ihr der Farbenkörper weniger dick, 
aber gleichmässiger [nicht nach den Rändern zu dünner) aufliegt, als bei der 
ersteren Art, und' dass er sich nicht so leicht abkratzen, wohl aber ohne 
Schwierigkeit in grösseren oder kleineren Blättchen von der Dicke eines 
Kartenblattes absprengen oder mittels einer Messerklinge abheben lässt, 
auch vielfach in dieser Weise abgeblättert ist , wobei denn der Grund, der 
gemalte sowie der nicht gemalte, unverletzt zurückbleibt. Li dieser Technik 
sind die meisten Hauptbilder gemalt , z. B. das mit Zeus und Hera auf dem 
Ida, auch manche der schwebenden Figuren, nie, soviel ich gefunden habe, 
blosse Ornamente oder die unter 2 genannten kleinen Gegenstände. Oft 
ist zur Herstellung des Hauptbildes in der Mitte der Wand in dieser 
Technik der Platz bei der Färbung des Grundes a fresco ausgespart und 
dann, nachdem das Bild eingetragen war, über den unregelmässigen Zu- 
sammenstoss zwischen ihm und dem Frescogrunde der Rahmen nach der 
zweiten Technik übergemalt , so dass in diesen Fällen alle drei Arten der 
Technik zusammenstossen und sich mit einem Blicke übersehn lassen. In 
Proben von Farben , welche mit dieser dritten Art der Technik aufgetragen 
sind, ergaben verschiedene chemische Versuche Spuren organischer Bestand- 
theile , am wahrscheinlichsten von Leim , der auch deshalb nur in so ausser- 
ordentlich geringen Mengen nachweisbar sein kann , weil er im Laufe der 
18 00 Jahre seit seiner Verwendung versetzt sein mag. Irgend ein anderes 
Bindemittel wie Harz oder Eiweiss in den geringfügigen Proben, welche ich 
zur LTntersuchung stellen konnte , nachzuweisen , ist nicht gelungen ; allein 
alle Versuche, die wir anstellen konnten, sind weit entfernt maassgebend zu 
sein und müssen, ehe man ein Urteil abgiebt, mit viel reichlicherem Material 
wiederholt werden. 

Was nun die Art zu malen, die Technik im engem Sinne oder das 
Machwerk anlangt, so werden darüber wenige Notizen genügen müssen, wie 
sie ein Laie in diesen Dingen sich aus dem Anblick der fertigen Bilder zu 
abstrahireu vermag. Dasjenige, was am meisten aufifallt , ist das fast durch- 
weg schnelle Verfahren, welches in den besseren Fällen den ehrenden 
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Beinamen eines kühnen^ von grosser Sicherheit zeugenden verdient, in 
vielen anderen jedoch dem Tadel der Flüchtigkeit nicht entgehn kann. 
Im Allgemeinen scheint es , dass der Contour mit Kohle oder Kreide vor- 
gezeichnet worden sei, in einzelnen, nicht ganz wenigen Fällen ist er 
in den Kalkbewurf mit einem spitzigen Instrumente vorgerissen , wie dies 
auch bei den gemalten Vasen vorkommt; in anderen und zwar wiederum 
nicht seltenen Fällen am meisten in den landschaftlichen Darstellungen, 
namentlich bei den Bäumen, ist es schwer zu sagen, ob von einem Um- 
riss überhaupt gesprochen werden darf, indem den fertigen Bildern jede 
Contourirung fehlt, und sie mit dem Grunde wie verwaschen erscheinen, 
so dass man wohl in grösserer Distanz die Gebilde deutlich genug erkennt, 
näher tretend oder wenn man ein solches Gemälde durchzeichnen will, 
kaum bestimmen kann, wo die Grenzen laufen. Diese Manier giebt bei- 
nahe keine Nachbildung wieder; alle Darstellungen pompejauischer Ma- 
lereien, seien es Umrisszeichnungen oder ausgeführte oder farbige Blätter, 
sind, abgesehn von anderen Mängeln der meisten, zu bestimmt, zu klar 
und scharf in der Zeichnung, nur Ternites Publicationen zeichnen 
sich hier aufs merkwürdigste aus , indem in ihnen durch ein höchst müh- 
sames und künstliches Verfahren fast die ganze Zerflossenheit nebst dem 
eigenthümlichen kalkigen Ton der Gemälde wiedergegeben ist, so dass von 
diesen meisterhaften Blättern manche, wie die Originale, eine Betrachtung 
aus einiger Entfernung erheischen. Endlich wird noch zu bemerken sein, 
dass auch bei der Darstellung der reinen Ornamente, in der Malerei so gut 
wie bei der plastischen Herstellung in Stucco, die ganze oder theilweise 
Schablone beinahe niemals angewendet, sondern Alles aus freier Hand höch- 
stens unter Vorreissung mit einer Spitze und unter Anwendung von Lineal 
und Zirkel ausgeführt wurde, wovon man sich leicht dadurch überzeugt, dass 
bei durchgehenden Ornamenten mit wiederkehrenden Formen, diese faßt nie- 
mals ganz genau auf einander passen , sondern stets leise Verschiedenheiten 
zeigen. Vereinzelte Ausnahmen können hier kaum in Anschlag kommen 
und sind gewiss nicht im Stande, den bedeutenden Eindruck von Leichtig- 
keit und Sicherheit der Hand bei diesen alten Decorationsmalem in uns 
herabzustimmen. Sehr gewöhnlich nimmt die Nachlässigkeit des Machwerks 
nach oben hin zu, und zwar nach Maasgabe des hier immer ungünstiger wer- 
denden Lichtes ; augenscheinlich sind an einer und derselben Wand mehre 
Hände beschäftigt gewesen, und während ein mehr oder weniger künstlerisch 
gebildeter Mann die Hauptbilder und die schwebenden Figuren der Neben- 
felder gemalt hat, hat ein blos handwerkermässig geschickter Gehilfe die 
Umrahmungen und das architektonische Ornament hergestellt, ein Verfahren, 
welches an und für sich, ganz besonders aber bei der Massenproduction 
gerechtfertigt erscheint , durch welche in wenigen Jahren ganz Pompeji mit 
Gemälden bedeckt worden ist. 
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Wenden wir unsere Aufmerksamkeit nun den Gegenständen der Malerei 
im weitesten Wortverstande zu. 

VitruY redet von fünf Klassen^ in welche sich die gesammte Wandmalerei 
seiner Zeit eintheilen lasse, nämlich 1. Nachbildungen architektonischer 
Glieder und Materialien wie z. B. Marmorgetäfel in Zimmern , 2. architek- 
tonische Ansichten im Ganzen, was wir Architekturen nennen, 3. Darstel- 
lungen tragischer, komischer und satyrischer «c^noe , 4. Landschaften und 
5. historische Bilder, die s. g. Megalographie, Göttergestalten, mythologische 
Scenen zum Theil ohne , ziun Theil mit landschaftlichen Umgebungen und 
Hintergründen. Wir können diese fünf Klassen ohne Ausnahme in Pompeji 
aufweisen und es liegt nahe , die Gegenstände der pompejanischen Wand- 
malereien nach dieser antiken Eintheilung unsern Lesern vorzuführen. Allein 
zweckmässiger dürfte für eine klare Uebersicht doch folgende Eintheilung 
sein, der wir folgen werden. 1. Klasse: Architektur- oder Decorations- 
malerei im engeren Sinne, umfassend die erste und zweite vitruvianische 
Klasse; 2. Klasse: Landschaftsmalerei mit mehr oder weniger Staffage; 
S.Klasse: Genremalerei, zu der sowohl das eigentliche Genre, die 
Darstellungen aus dem täglichen Leben und als eine Art dieser Darstellungen 
diejenigen tragischer und komischer Scenen gehören ^^) , als auch das s. g. 
Stillleben in seinem ganzen Umfange einschliesslich Blumen und Fruchts tücke; 
4. historische Malerei (Megalographie] mythologischen Inhalts, umfassend 
mythologische Einzelfiguren und mythologische Begebenheiten , letztere zum 
Theil in ziemlich ausgebildeter landschaftlicher Umgebung. 

In unsere erste Klasse fallen zuerst die von Vitruv als alleinige erste 
Klasse genannten Nachbildungen architektonischer Materialien und Glieder, 
über welche hier sowohl deswegen wenige Worte genügen werden, weil dies 
offenbar die niedrigste Art der Malerei ist, als auch weil wir derselben bereits 
oben bei Besprechung der Ornamentik gebührende Erwähnung gethan haben. 
Die Nachbildung von architektonischen Materialien , namentlich Mannor- 
arten durch Färben und Bemalen des Stuccobewurfs, tritt selten allein durch- 
geführt auf, ein interessantes Beispiel haben wir in der casa del Fauno kennen 
gelernt (I. S. 322) , desto häufiger dagegen in Verbindung mit sonstiger 
Architekturmalerei , so z. B. marmorgetäfelte Sockel farbiger Wände, Car- 
niese, Wandpfeiler u. a. dgl. darstellend, wovon sich Beispiele bei Zahn 2. 
33, 83 und sonst finden. 

Die eigentliche Malerei beginnt erst mit der zweiten Abtheilung unserer 
ersten Klasse, mit der Darstellung architektonischer Ansichten im Ganzen, 
welche zugleich den Eahmen für fast alle anderen Arten von Gemälden bil- 
den. Diese architektonische Decorationsmalerei ist es, gegen welche sich der 
pedantische Vitruv 7, 5 über alle Gebühr ereifert , in denen wir dagegen die 
Fülle der Phantasie und die Eleganz der Ausführung zu bewundem wissen, 
obgleich wir dem alten Baumeister darin Recht geben müssen, dass feste 
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architektonische Principien nicht immer in diesen Decorationen walten , und 
da8S ein sehr feiner Sinn für die Formen und ihre Comhinationen in dem 
Maler leben muss, falls er nicht wirklich zu geschmacklosen Ausschreitungen 
oder Monstrositäten wie Yitruy sie nennt , und wie sie wirklich hie und da 
uns entgegentreten , sich verleiten lassen will. Bei der überschwänglichen 
Fülle des Einzelnen ist es beinahe unmöglich die Leistungen dieser architek- 
tonischen Decorationsmalerei ohne in's Weite und Breite zu gehn, zur Ueber- 
sicht zu bringen; eine Durchsicht der in Beziehung auf die Darstellung 
ganzer Wände meisterhaften Zahn'schen Blätter wird hier immer weiter 
bringen, als eine schriftliche Schilderung; dennoch müssen wir den Versuch 
wagen, unsem Lesern wenigstens einigermaassen eine Vorstellung zu geben. 
Die Reihe der Decorationsmalereien beginnt mit sehr einfachen. Die ganze 
Wand wird entweder , abgesehn von einem farbigen Sockelstreifen oder ge- 
legentlich einem iarbigen Friesstreifen, weiss gelassen z. B. TMin II. 
4, 5, 84, oder mit einer Farbe gegründet, so z. B. schwarz (Zahn n. 7, 15, 
55,74), grün (Zahn IL 44), gelb (Zahn 11. 94). Diese einfarbigen Gründe 
werden nun durch einige ein&che hell- oder buntfarbige Streifen, in denen 
meistens die Darstellung von Gliedern gar nicht versucht wird , horizontal 
in einen Sockel , eine Mitte oder eigentliche Wandfläche und einen Fries 
getrennt. Der Sockel, zu dem in der Regel eine dunkele Farbe gewählt 
wird, erhält sehr bescheidene Ornamente in einfachen Liniencombinationen 
(Zahn IL 7, 35, 45, 55) , leichten Blättergewinden, Festons u. dgl. (Zahn 
IL 4, 5), einzelnen bald in Naturfarbe, bald gelb oder weiss gemalten Pflan- 
zen, unter denen lilien- und irisartige Formen besonders hervortreten (Zahn 
IL 44 , 84 , 94), oder kleinen Thier-, meistens Vc^lgestalten und Gruppen 
(Zahn n. 74). Die mittlere Wandfläche wird durch leichte Säulchen oder 
durch Arabesken , welche die Stelle jener vertreten, in verschiedene Felder, 
der Regel nach in ungerader Zahl, meistens in drei getheilt (Zahn II. 7, 44, 
55, 74, 94), und diese Felder bleiben entweder ohne alles weitere Ornament, 
so dass sie gradezu nur als der Grund erscheinen, auf dem sich das einthei- 
lende Ornament abhebt, oder sie werden mit leichten und kleinen Omamen- 
ten belebt, z. B. mit eigenen Umrahmungen in Arabesken (Zahn IL 44), 
oder mit Blättergewinden und Festons , die von Säule zu Säule gehn (Zahn 
IL 7. 74) , oder mit kleinen Bildchen in der IViitte , einem bunten Vogel 
(Zahn IL 4) oder Greifen und Pegasus (Zahn IL 5) oder sonstigen Thier- 
stücken (Zahn 11. 55, 74) oder irgend einem anderen kleinen Gegenstande. 

Endlich der Friesstreifen wird ähnlich behandelt wie der Sockel , nur, 
wie er gewöhnlich von einer hellen Farbe ist , noch ungleich leichter und 
zarter. Man vergleiche die schon mehrmals angeführten Blätter bei Zahn. 

Die horizontale Eintheilung in Sockel, Mittelfiäche und Frieratreifen 
und die verticale der Mittelfläche in eine meist ungerade Zahl von Feldern, 
welche wir in diesen einfachsten Decorationen kennen gelernt haben , wird 
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nun in fast allen^ selbst den kunstvollsten und reichsten festgehalten. Sowie 
wir aber bereits bei im Uebrigen einfarbigen Wänden einen verschieden ge- 
färbten Sockel oder Fries bemerkt haben^ so wird bei reicheren Decorationen 
diese Mehrfarbigkeit durchgeführt und vielfach auch auf die Felder der 
Mittelfläche ausgedehnt. Demgemäss finden wir Wände^ in denen der Sockel 
schwarz , die Mittelfläche felderweise abwechselnd roth und grün , roth und 
gelb, oder roth^ g^^ i^d gelb und der Friesstreifen weiss oder wieder 
schwarz ist (Zahn 11. 34, 35, 45), oder der Sockel schwarz, die Mittelfläche 
blau, der Friesstreifen weiss (Zahn II. 95.). Im Allgemeinen finden wir die 
dunkelste Farbe im Sockel , die lebhafteste in den Feldern der Mittelfläche 
und^e hellste im Friese , was von vollkommen gutem Geschmack zeugt^ 
indem dies Leichter- und Lichterwerden der Farbe mit dem Aufstreben der 
architektonischen Ornamente durchaus übereinstimmt und den Ausdruck 
dieses Aufstrebens imterstützt; aber auch das Gegentheil davon kommt vor, so 
z. B. an einer sehr reich decorirten Wand ein gelber Sockel, rothes Mittelfeld 
und schwarzer Fries; und ähnlich stehn neben in der Regel sehr harmoni- 
scher auch etliche sehr unharmonische Zusammenordnungen der Grundfarben 
der Wände sowohl in ihrer horizontalen wie in ihrer vertikalen Flächenein- 
theilung. Sowie aber die Färbung der Wandfläche nimmt auch das dieselbe 
theilende , aus ihr hervortretende Ornament an Reichthum zu , obgleich wir 
auch bei drei- und mehrfarbigen Wänden noch ziemlich dieselbe Bescheiden- 
heit in der Omamentirung finden, wie bei ein- und zweifarbigen, z. B. Zahn 
II. 34, 35, 45. Meistens aber werden die einzelnen Säulen und Arabesken- 
pfeilerchen der Mittelfläche durch kleine Systeme von Stützen mit Gebälken 
und Giebeln oder mit Bogen und auch mit perspectivischen Durchsichten 
ersetzt , so dass hier schon das charakteristische Streben nach scheinbarer 
Erweiterung der Bäume eintritt. Man vergleiche als Beispiele dieser Stufe 
Zahn II. 15, 35, 55, 66, 74, 84, 95. Hiemit Hand in Hand geht eine Be- 
handlung der die drei Horizontalflächen trennenden Streifen als architek- 
tonische Glieder, entweder als Eierstäbe oder dergleichen oder als leichte 
Gebälke; femer eine reichere Gestaltung des Ornaments im Friesstreifen, 
welches als die Fortsetzung oder leichtene Wiederholung der Decoration der 
Mittelfläche auftritt (Zahn II. 34 , 35 , 74 , 95), und eine entsprechende Be- 
handlung des Sockels , der sich als Basis der Architekturen der Mittelfläche 
gestaltet (besonders z. B. Zahn II. 15) . Endlich bleibt auch die Entwickelung 
des Schmuckes der Mittelfelder nicht zurück, ohne jedoch bereits besonders 
hervorzutreten und gleichsam zur Hauptsache zu werden. Einzelne Blumen 
und Pflanzen , Vögel und sonstige Thiere und dergleichen Gegenstände be- 
scheidener Dimensionen, wie wir sie in den einfachsten Decorationen kennen 
gelernt haben , fehlen in den etwas reicheren , von denen wir jetzt reden, so 
wenig (z. B. Zahn II. 6, 15, 66, 86), wie ganz ungeschmückte Felder (z. B. Zahn 
U. 34 , 35) , jedoch finden wir eben so gut schon menschliche Brustbilder 
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en medaiam (z. B. Zahn II. 95), Stillleben (II. 86), Landschafichen (II. S4) 
und Aehnliches. 

Von hier an zieht sich nun eine ununterbrochene Entwickelungsreihe 
bis zu den am reichsten geschmückten Wänden empor. Die Architekturen 
der Mittelfläche und des Frieses werden immer selbständiger und ausgebil- 
deter. An die Stelle, der kleinen Systeme von ein paar Säulchen oder der 
kleinen Durchsichten in einen angrenzenden Baum treten ganze Gebäulich- 
keiten von mehren Stockwerken mit Treppen und Balconen , Bogen - und 
Säulen^uige , luftige Perspectiven. Hier lassen nun die Maler ihrer Phanta- 
sie Zaum und Zügel schiessen , die Mannigfaltigkeit der Formen , die meis- 
tens aus vegetabilen Elementen componirt sind, ist unübersehbar, es ist eine 
Architektonik, welche von keinem Material bedingt und geregelt wird, und 
so bauen sich diese Rohrsäulen , diese Festonsgebäude , diese Bankenbogen 
ins Schrankenlose nach allen Richtungen und in zwei- und dreifachen per- 
specti vischen Durchsichten auf. Der Reichthum des Einzelnen entspricht dem 
der Hauptformen , da ist kein Pflanzenelement , kaum eine Thiergestalt, 
welche nicht benutzt würde , Geräthe und Gefasse aller Art und endlich 
menschliche Gestalten als Statuen und Statuetten behandelt oder auch (was 
freilich am wenigsten reinen Geschmack verräth) als Bewohner dieser lufti- 
gen Gebäude , müssen sich dem Ganzen einfugen , welches in lebhaften und 
bunten Farben wie spielend mit kecker Hand hingezaubert wird. Einzelne 
Beispiele können wir hier nicht mehr herausheben, Stufen kaum unterschei- 
den, die Zahn'schen Blätter IL 3, 6, 13, 23, 33, 43, 53, 73, 76, 83 bieten 
sich auch demjenigen , welcher die Originale nicht studiren kann , zu einer 
genussvollen und fast nicht abzubrechenden Betrachtung dar. 

Wir haben schon von Anfang an darauf aufmerksam gemacht , dass mit 
der Entwickelung der die Wändfläche eintheilenden und umrahmenden Ara- 
beskenarchitektur die Entwickehing der die Hauptflächen der Wand schmük- 
kenden Bilder so ziemlich Hand in Hand geht Da wo wir in den einftcb- 
sten Decorationen entweder die leeren Wandfelder oder auf diesen ein ganz 
winziges Figürchen, in den etwas reicheren etliche Medaillons, Landschaften 
und Stillleben fanden, da finden wir jetzt die mythologischen Hauptbilder, 
die wir unten näher zu betrachten haben. Hier muss nur in Beziehung auf 
die allgemeine Anordnung bemerkt werden , dass das Mittelfeld der Haupt- 
fiäche eine grössere Composition zu enthalten pflegt , während die beiden 
oder auch bei einer Fünftheilung die vier Seitenfelder entweder einzelne 
Figuren oder schwebende Gruppen, einzeln auch MMaillons zeigen. Als 
recht normale Beispiele fuhren wir die Zahn'schen Blätter U. 13, 23, 33, 
43, 53 an. Das stufenweise bedeutendere Hervortreten dieser Bilder in den 
Feldern der Mittelfläche im Anschluss an die früher betrachteten kleinen 
Mittelbilder lässt sich sehr deutlich in den Zahn'schen Blättern II. 53, 13, 
83, 13, 33, 23 und 3 verfolgen. Von ganz kleinen Dimensionen wachsen 
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hier die Bilder zu immer grösseren; in den Blättern 53 und 43 erscheinen 
sie uns geradezu nur als ein Theil der Gesammtdecoration ^ in den Blättern 
23 und namentlich 3 dagegen ist die ührige Decoration, so reich sie in 23 
erscheint, nur der Rahmen für das mythologische Haupthild, das in 23 Achill 
auf Scyros, in 3 die Bestrafung der Dirke darstellt. 

Durch Erwähnung dieser mythologischen Haupt- und Nebenbilder der 
mittleren Wandfläche sind wir jedoch mit den Figurencompositionen noch 
keineswegs zu Ende. Auch Sockel und Friese sind mit ihnen geziert ; wo 
immer eine Fläche hervortritt, eine Tafel oder eine Pfeilerfläche in der Glie- 
derung der Sockel , ein Gliederstreif im Friese , da treten uns Einzelfiguren 
und Figurengruppen, Jagden, Kämpfe, Wettrennen und dergleichen in zum 
Theil scherzhafter Behandlung entgegen, indem Genien, Amorinen und 
Kinder die handelnden Personen sind. Mythologische oder wenigstens im 
mythologischen Costüm gehaltene Genrebilder und solche im eigentlichen 
Sinne wechseln hier mit einander ab , und neben ihnen erscheinen Land- 
schafleu und Seestücke , Blumen - und Fruchtstücke , erscheint Stillleben in 
jedem Winkelchen, das die Arabesken frei lassen. 

Innerhalb der gesammten Decoration der Wände also , welche die erste 
Klasse der pompejanischen Malerei in der beschriebenen Weise hervorbringt, 
werden wir die übrigen Klassen von Gemälden zu genauerer Einzelbetrach- 
tung zu suchen haben , und zwar zunächst die zweite Klasse , die L a n d- 
schaftsmalerei mit mehr oder weniger Stafiage, zum Theil an den unter- 
geordneten Stellen der Sockel und Friese , zum Theil in den Feldern der 
Hauptfläche der Wände. Es wird schon aus dieser Angabe einleuchten, dass 
die Landschaften gemäss den Stellen , die sie einnehmen , wie von sehr ver- 
schiedenem Umfang und Maassstabe, so von sehr ungleicher Bedeutsamkeit 
sind , mit welcher die Behandlungsweise ungefähr parallel geht. Die Reihe 
beginnt, um von noch geringfügigeren Gegenständen, etlichem Gebüsch, 
einem Baum , neben dem ein Thier weidet, und 
dergleichen meistens in der allerflüchtigsten Ma- 
nier Hingeworfenem zu schweigen, mit IKldchen 
wie das, welches wir hiemeben (Fig. 307) als 
Probe mittheilen, und welche etliche Baulich- 
keiten mit ein paar Bäumen und gelegentlich 
eine Femsicht auf Hügel, Wald oder, wie in 
unserem Falle, auf das Meer enthalten, oder 
welche, wesentlich als Seestücke gefasst, ein 
dahinruderndes Schiff oder deren zwei, viel- 
leicht neben einer Landzunge oder vor einer 
Insel zeigen , auf welcher ein Tempel oder ein 
Säulengang oder sonst ein Gebäude steht. Auch Staffage findet sich in 
solchen Bildern , seien es ein paar Hirten mit etlichen Thieren , oder ein 
Opfernder , welcher sich einem ländlichen Heiligthum nähert , oder seien es 




Fig. 307. Kleine Landschaft. 
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launige Scenen. So zeigt uns z. B. ein kleines Bild ein Stück Ufer des Nil, 
aus dem ein Krokodil henrorlauert ; ein Esel mit ein paar Flaschenkörben 
auf dem Rücken scheint trinken zu wollen , ohne das Krokodil zu bemer- 
ken, dem er gerade in den Rachen läuft ^ während sein Treiber ihn aus 
lieibeskräften am Schwanz zurückzuziehn sich bemüht. 

Etwas ausgedehntere Bilder geben sodann wesentlich Veduten, nament- 
lich vorzugsweise Hafenansichten und weitläufige architektonische Perspec- 
tiven mit Brücken, Tempeln, Säulenhallen, weiten Plätzen, ja ganzen Stadt- 
theilen nur dass man hier nicht wirkliche Ansichten real vorhanden gewese- 
ner Baulichkeiten verstehe, sondern phantastisch gesteigerte Abbilder einer 
Architektonik, welche die Küsten des Golfs von Neapel zieren mochte. 
Wirkliche Ansichtsbilder real vorhandener Gegenden scheint dt^egen Vitruv 
(VII. 5.) in den varietatilnis fopiorum zu verstehn, welche die ältere Wand- 
malerei darstellten ah certis lorortsm propriet€Uibu8 imagines exprimenfes. Als 

Probe heben wir. eins der we- 
niger ausgedehnten und weit- 
läufigen, dagegen aber besser 
gemalten Bilder dieser Art 
(Fig. 308) aus , welche eine 
mit mancherlei Tempeln und 
Hallen bedeckte Felseninsel 
darzustellen scheint. Andere 
Bilder haben einen mehr 
ländlichen und idyllischen 
und durch das üeberwiegen 
der Vegetation, der Bäume 
und Büsche über die Bau- 
lichkeiten selbst etwas land- 
schaftlicheren Charakter. 
Auch in diesen Gemälden 
fehlt die Staffage nicht, ist 
vielmehr häufig recht stark 
vertreten ; Spaziei^anger, 
Hirten, Landleute, Opfernde, gelegentlich auch Kinder beleben die mehr länd- 
lichen Scenerien, Fischer mit Angeln und Netzen, Seefahrer in Ruder- und 
Segelschiffen die Hafen veduten. Diese Bilder entsprechen nun ganz pflenbar 
der Art von vedutenmässiger Landschaftsmalerei , welche der römische Maler 
Ludius unter Augustus in Schwang gebracht hat, und von der Plinius (35, 
116—117) Folgendes berichtet. »Auch Ludius zur Zeit des Augustus soll 
nicht um seinen Ruhm betrogen werden , indem er zuerst eine höchst an- 
muthige Art von Wandmalerei einführte : Villen und Hallen und Gartenau- 
lagen, Haine, Wälder, Hügel, Wasserbehälter, Gräben, Flüsse, Ufer, wie 
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sie Jemand nur wünschen mochte ; dazu mancherlei Figuren von Spazieren- 
gehenden, in Schiffen Fahrenden und von Menschen, welche ihre Landgüter 
zu Esel oder zu Wagen besuchen^ femer Fischende, Vogelsteller, Jäger, Leute 
auf der Weinlese. Unter seinen Werken befinden sich z. B. schöne Villen 
mit sumpfigem Zugange , wo die Männer keck die Frauen auf die Schultern 
genommen haben und nun unter ihrer Last zaghaft schwanken, und manches 
Witzige der Art von feinstem Salz. Er malte auch zunächst im Freien See- 
städte vom reizensten Ansehn und zwar mit äussert geringem Aufwände.« 

Zu eigentlicher landschaftlicher Stimmung erheben sich nur sehr wenige 
Bilder selbst unter den ausgedehntesten, wie jenes bei Zahn II. 60 abgebildete, 
' welches 10 X S Fuss Ausdehnung hat; aber ganz absprechen kann man diese, 
sei sie von modemer Sentimentalität auch noch so fem, den alten Malern nicht, 
ja, in einigen der später zu betrachtenden Bilder mythologischen Gegen- 
standes finden wir die handelnden Personen in einer landschaftlichen Um- 
gebung , aus welcher wirklich landschaftliche Stimmung hervorklingt , die 
mit der dargestellten Handlung in einem bewussten Zusammenhange steht. 
Um unsem Lesern deut- 
Uch zu machen, was wir 
unter der wenigstens halb- 
wegs landschaftlichen 
Stimmung mancher pom- 
pejamschen und hercu- 
lanensischen Bilder ver- 
stehn^ heben wir aus einer 
uns vorliegenden Reihe ein 
Beispiel aus. So veduten- 
mässig und stimmungslos 
in der nebenstehenden 
Zeichnung Figur 309 der 
Vordergrund mit seiner 
planlosen oder wenigstens 
seltsamen und unklaren 
Architektur ist, so ganz 
anders wirkt die Felsen- 
wildniss im Mittel- und 
Hintergrunde , die Ge- 
birgsschlucht, an der sich 
Pappeln oder Cypressen 
hinaufziehn, welclie, hin- 
ter dem entferntesten 

Gipfel verschwindend, uns auf eine grössere Ausdehnung dieser, nur von ein 
paar Hirten mit ihren Heerdeu oder einem Fischer am rauschenden Bache be- 




Fig. 309. Beispiel einer ausgedehnteren Landschaft. 
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suchten und von diesen mit den Bildern ländlicher Gottheiten geschmückten 
Gebirgseinsamkeit hinweisen. Hiermit ist besonders die verwandt componirte 
Landschaft mit einem Wasserfall Mus. Borb. XI. 26 zu vergleichen, ebenso 
die in den Pitiure cTErcolano I. 46. und besonders die das. III. 53 abgebil- 
dete Landschaft. 

Als letzte Klasse der Landschaftsmalereien haben yfir die mit mytho- 
logischer Staffage belebten zu nennen. Um auch hier unsere Leser nicht 
ohne ein Beispiel zu lassen , haben wir ein Bild govahlt , welches die am 
felsigen Meeresufer dem Meerungethüm zur Beute ausgesetzte Andromeda 
und den für sie das Ungeheuer bekämpfenden Perseus oder vielleicht die 
ähnlich ausgesetzte und von Hercules befreite Hesione darstellt. Diese 
mythologische Scene ist offenbar nicht die Hauptsache in diesem Bilde, mit 
entschiedener Vorliebe ist die öde Felsenküse mit ihrer abgestorbenen Vege- 
tation und dem gegen die Klippen brandenden Meere vorgestellt, und es 
fragt sich , ob die mythologischen Personen nicht in dem Sinne als recht 
rtgentliche Staffage angebracht sind , um die Stimmimg von wüster Einsam- 
keit in dem Beschauer lebendiger hervorzurufen, als der Maler sich dies 

ohne ein solches Beiwerk 
zu thun getraute. In ähn- 
licher Weise sind manche 
andere Bilder gemalt, in 
denen sowohl den Dimen- 
sionen wie der Ausführung 
nach die handelnden Per- 
sonen gegen die Land- 
schaft zurückstehn z. B. 
Perseus die Medusa ent- 
hauptend , abgeb. Mu^. 
Borb. XII. 48 , und das- 
selbe kann man von den 
am EsquiUn gefundenen, 
übrigens durchaus grie- 
chischen, mindestens in 
die Zeit des Pompejus hin- 
aufreichenden Odysseelandschaften""] sagen, »in denen wir«, um mit einem 
feinen Kenner'*) zu reden, so nachlässig ihre Ausführung, welche in vielen 
Stücken selbst hinter der unserer Tapeten zurücksteht, auch sein mag, »die 
vollkommenste Uebereinstimmung der landschaftlichen Scenerien mit der 
dargestellten Handlung finden; die Bilder sind stumme Poesie , ganz und 
gar aus Homer heraus componirt, aber trotzdem überwiegt in ihnen das 
Landschaftliche, so dass wir sie mit demjenigen auf eine Linie stellen 
müssen, was wir historische Landschaft nennen«. Auf die antike und besonders 




Fig. 310. Historische Landschaft. 
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die in Pompeji vertretene Landschaftsmalerei kom- 
men wir nochmals zurück , wenn die anderen Gat- 
tungen der Malerei besprochen sind , mit welchen 
sie sich verbindet. 

Fast ausschliesslich den untergeordneten Stel- 
len in der Decoration gehören, wie die Landschaften, 
die von uns als dritte Klasse bezeichneten Genre- 
malereien an. Kei der niedrigsten Art derselben, 
dem Stillleben, den Frucht- und Blumenstücken ist 
dies durchaus der Fall, wenn man jene kleinen 
Bildchen in den allerbescheidensten Decorationen 
auf der Mitte der Hauptwandfläche abrechnet. Von 
den sehr zahlreichen Darstellungen dieser Art kön- 
nen wir unsem Lesern in der nebenstehenden 
311. Fig. nur eine kleine Auswahl vorlegen, welche 
aber vielleicht dennoch im Stande sein wird , die 
Gegenstände, die Composition und die Ausfiihrung 
dieser Bildchen wenigstens einigermaassen zu ver- 
gegenwärtigen. Was die Gegenstände anlangt, 
finden wir so ziemlich alle diejenigen wieder, welche 
unsere modernen Maler dieses Genres darzustellen 
lieben, jedoch ist eine überwiegende Häufigkeit 
essbarer , für Küche und Tafel bestimmter Dinge 
und eine besonders liebevolle Behandlung dieser 
nicht zu verkennen. Es ist deshalb auch nicht als 
Zufall zu betrachten, dass in unserer Abbildung 
unter fünf Bildchen vier in dieses Gebiet gehören. 
Von geschlachteten und zubereiteten Thieren , wie 
das gerupfte Huhn und der ausgeweidete Hase bei 
uns in a, hätten wir noch einen ganzen Speisezettel 
von Fleischwaaren allein aus dem s. g. Pantheon 
s. I. S. 117), vom Schinken bis zur wohlpräparirten 
Wachtel vorführen können, sowie gebunden dalie- 
gende Zicklein, liämmer. Schweinchen, Hähne; 
neben den Fischen in b eine beträchtliche Auswahl 
anderer nebst Hummern , Krebsen , Austern , Mu- 
scheln , Polypen ; neben dem Brod und den Eiern 
in c verschiedene Backwerke; neben dem Korbe voll 
Feigen ine noch Aepfel, Granatäpfel, Weintrauben, 
Kirschen und kleinere Beeren in Gefässen und, 
wenn nicht Alles trügt , so sehr dies dem bisher 

Overbeclc , Pompeji. II. 
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in der Geschichte unserer Obstsorten Angenommenen widersprechen mag, 
auch Orangen "-^ , femer Champignons , Zwiebeln, Carotten, Bettige u. dgl. 
mehr. Ebenso sind die Gefasse in d nur ein einzelnes Pröbchen verwandter 
Gegenstände; allerlei sonstiger Hausrath aus Küche und Keller, Wohn- 
und Studirzimmer, z. B. aus letzterem Schreibmaterialien und BiicherroUen, 
neben denen mehrfach kleine Haufen Münzen liegen, hätten uns ebenfalls 
zu Gebote gestanden. Doch müssen wir bei der Beschränkung unseres 
Raumes auf die ergänzende Phantasie unserer Leser rechnen und glauben 
dies getrost thun zu dürfen. In Beziehung auf die Composition werden wir 
nicht übersehn, dass die alten Maler gegen die imserigen im Nachtheil 
sind , sofern wir derartige Bilder aus ungleich grösseren Massen zusammen- 
zusetzen pflegen; auch in der Anordnung können die pompejaner Maler 
mit den unsem nicht rivalisiren, welche vielmehr mit liebenswürdiger 
Naivität verfuhren, ohne eben viel zu stellen und zu legen. Von der Laune, 
welche sich gelegentlich in den besseren modernen Bildern dieser Art regt, 
sind nur sehr vereinzelte Beispiele aus Pompeji anzuführen, doch fehlen 
auch diese wenigstens nicht ganz. So wirkt es, um nur eines anzuführen, 
humoristisch , wenn von zwei Pendants auf einer Wand das eine Hahn 
und Henne in grösstem Behagen des Zusammenlebens darstellt, das 
andere den gar kläglich gebunden liegenden Hahn. Auch in der Aus- 
führung wollen wir den neueren Künstlern , welche schon durch die Oel- 
farbe den alten Wandmalern überlegen sind , den Preis nicht absprechen, 
obgleich wir nicht verkennen dürfen, dass der effectvoUe Naturalismus, wel- 
cher die Vorzüge dieses niedem Genres der Malen ausmacht , auch in Pom- 
peji so wenig fehlt, wie jene allerlei Lichter und Reflexe in und auf Gläsern, 
Metallgegenständen und Anderem. 

Von Blumenstücken haben wir keine Probe mitgetheilt, weil diese durch 
die Bank herzlich unbedeutend sind, und Nichts enthalten, was sich unsere 
Leser nicht leicht selbst vorstellen könnten. Compositionen , Bouquets, 
Kränze und dergleichen selbständige Bilder kommen nicht vor, denn jene 
dünnen Festons in den Decorationen und in ein paar Genrebildchen, z. B. 
dem mit den kranzwindenden Genien im s. g. Pantheon , kann man nicht 
rechnen. Ln Uebrigen beschränkt sich die Darstellung auf einzelne Blumen 
und Blumenpflanzen wie Iris, Lilien, Rosenstöcke und etliche andere, welche 
zu bestimmen ich nicht Botaniker genug bin. Vergessen dürfen wir auf die- 
sem Gebiete nicht die Darstellung von Laubengängen, Boskets und Gärten 
wie z. B. im Xystus des Sallust, Bilder, welche eine Fülle von Pflanzen, be- 
lebt von bunten Vögeln, aber das Ganze in rein decorativer Manier und ohne 
Stimmung darstellen; vgl. z. B. Mus. Borb. XII. tav. A, B. 

Auch die Darstellungen aus dem Thierleben sind viel unbedeutender 
als die unserer Künstler ; ein solches liebevolles Eingehn auf das lieben und 
Treiben der sich selbst überlassenen Thiere , wie das unserige, ein so feines 
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Herausfühlen ihrer Eigenthümlichkeiten und des Humors, der in den Erleb- 
nissen dieser Welt liegt^ ist offenbar nicht die Sache der Alten gewesen. 
Und dergleichen finden wir nicht allein nicht in Pompeji , sondern schwer- 
lich irgendwo noch im ganzen Kreise der antiken Kunst^ so sehr dieselbe sich 
mit der Darstellung einzelner Thiere beschäftigt und so bewundernswürdige 
lliiergestalten sie geschaffen hat. Wenn aber auch die pompejanische Malerei 
hier nicht das Höchste geleistet hat, so hat sie doch dies Feld keineswegs un- 
angebaut gelassen ; früchtepickende Vögel , weintraubennaschende Hasen, 
schwimmende Fische und dergleichen fehlen auch unter den selbständigen 
liildchen^ von denen allein wir hier reden können, so wenig, wie selbst einige 
feiner beobachtete Scenen des Thierlebens , z. B. ein paar Hunde im Streit 




Fig. 312. Thierstück. 

gegen eine grosse Katze um ein Stück Fleisch , eine Schlange, welche sich 
gegen eine Maus aufbäumt und diese mit dem Blicke bannt, so wenig end- 
lich wie einige grössere Bilder in der Art des vorstehenden, welches in massig 
ausgeführter Landschaft einen Löwen darstellt , der zwei voll Entsetzen flie- 
hende Stiere jagt oder jenes schon früher (I. S. 259) erwähnte ausgedehnte 
Bild, welches der Casa della caccia den Namen gegeben hat, und von dem 
schon a. a. O.- die auch von Anderen getheilte Vermuthung ausgesprochen 
wurde , dass die Thierhetzen im Amphitheater manche derartige Scenen zur 
Anschauung gebracht haben imd so dieses Bild so gut wie das oben mitge- 
theiltc und wie jene Bilder an der Brüstungsmauer der Arena des Amphi- 
theaters (L S. 168) angeregt haben mögen. 

Steigen wir von diesen untergeordneten Kreisen in diejenige des Men- 
schenlebens auf, so Anden wir das eigentliche Genre, die Darstellung ein- 
zelner Scenen aus dem täglichen Thun und Treiben in nicht ganz unbeträcht- 
licher Zahl. In gewissem Sinne können wir schon jene früher mitgetheilten 
und besprochenen Bilder aus der FuUonica , welche die verschiedenen Acte 
der Tuchbereitung und Tuehwäsche darstellen (oben S. 1 6 u. 1 7) hieherrechnen; 
ohne Bedenken die oben angeführten Bilder einer Malerin , die, in ihrem 
Atelier von zwei Frauen belauscht, eine Bakchusherme copirt, und eines Por- 
trätmalers in parodischer Auffassung. In einem Hause in Pompeji, in welchem 
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en medaülm (z. B. Zahn IL 95), Stillleben (II. 86}, Landschaftcben (II. 84) 
und Aehnliches. 

Von hier an zieht sich nun eine ununterbrochene Entwickelungsreihe 
bis zu den am reichsten geschmückten Wänden empor. Die Architekturen 
der Mittelfläche und des Frieses werden immer selbständiger und ausgebil- 
deter. An die Stelle, der kleinen Systeme von ein paar Säulchen oder der 
kleinen Durchsichten in einen angrenzenden Baum treten ganze Gebäulich- 
keiteu von mehren Stockwerken mit Treppen und Balconen , Bogen - uud 
Säulengänge , luftige Perspectiven. Hier lassen nun die Maler ihrer Phanta- 
sie Zaum und Zügel schiessen , die Mannigfaltigkeit der Formen, die meis- 
tens aus vegetabilen Elementen componirt sind, ist unübersehbar, es ist eine 
Architektonik , welche von keinem Material bedingt und geregelt wird , und 
so bauen sich diese Rohrsäulen , diese Festonsgebäude , diese Rankenbogen 
ins Schrankenlose nach allen Richtungen und in zwei- und dreifachen per- 
specti vischen Durchsichten auf. Der Reichthum des Einzelnen entspricht dem 
der Hauptformen , da ist kein Pflanzenelement , kaum eine Thiergestalt, 
welche nicht benutzt würde, Geräthe und Gefasse aller Art und endlich 
menschliche Gestalten als Statuen und Statuetten behandelt oder auch (was 
freilich am wenigsten reinen Geschmack verräth) als Bewohner dieser lufti- 
gen Gebäude , müssen sich dem Ganzen einzigen , welches in lebhaften und 
bunten Farben wie spielend mit kecker Hand hingezaubert wird. Einzelne 
Beispiele können wir hier nicht mehr herausheben, Stufen kaum unterschei- 
den, die Zahn'schen Blätter IL 3, 6, 13, 23, 33, 43, 53, 73, 76, 83 bieten 
sich auch demjenigen , welcher die Originale nicht studiren kann , zu einer 
genussvollen und fast nicht abzubrechenden Betrachtung dar. 

Wir haben schon von Anfang an darauf aufmerksam gemacht , dass mit 
der Entwickelung der die Wändfläche eintheilenden und umrahmenden Aib- 
beskenarchitektur die Entwickelung der die Ilauptflächen der Wand schmük- 
kenden Bilder so ziemlich Hand in Hand geht. Da wo wir in den einfach- 
sten Decorationen entweder die leeren Wandfelder oder auf diesen ein ganz 
winziges Figürchen, in den etwas reicheren etliche Medaillons, Landschaften 
und Stillleben fanden , da finden wir jetzt die mythologischen Hauptbilder, 
die wir unten näher zu betrachten haben. Hier muss nur in Beziehung auf 
die allgemeine Anordnung bemerkt werden , dass das Mittelfeld der Haupt- 
fläche eine grössere Composition zu enthalten pflegt , während die beiden 
oder auch bei einer Fünftheilung die vier Seitenfelder entweder einzelne 
Figuren oder schwebende Gruppen, einzeln auch MMaillons zeigen. Als 
recht normale Beispiele fuhren wir die Zahn'schen Blätter IL 13, 23, 33, 
43, 53 an. Das stufenweise bedeutendere Hervortreten dieser Bilder in den 
Feldern der Mittelfläche im Anschluss an die früher betrachteten kleinen 
Mittelbilder lässt sich sehr deutlich in den Zahn'schen IMätterri H. 53 , 43, 
83, 13, 3 3, 23 und 3 verfolgen. Von ganz kleinen Dimensionen wachsen 
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hier die Bilder zu immer grösseren; in den Blättern 53 und 43 erscheinen 
sie uns geradezu niu* als ein Theil der Gesammtdecoration , in den Blättern 
23 und namentlich 3 dagegen ist die übrige Decoration, so reich sie in 23 
erscheint, nur der Rahmen für das mythologische Hauptbild, das in 23 Achill 
auf Scyros, in 3 die Bestrafung der Dirke darstellt. 

Durch Erwähnung dieser mythologischen Haupt- und Nebenbilder der 
mittleren Wandfläche sind wir jedoch mit den Figurencompositionen noch 
keineswegs zu Ende. Auch Sockel und Friese sind mit ihnen geziert ; wo 
immer eine Fläche hervortritt, eine Tafel oder eine Pfeilerfläche in der Glie- 
derung der Sockel , ein Gliederstreif im Friese , da treten uns Einzelflguren 
und Figurengruppen, Jagden, Kämpfe, Wettrennen und dei^leichen in zum 
Theil scherzhafter Behandlung entgegen, indem Genien, Amorinen und 
Kinder die handelnden Personen sind. Mythologische oder wenigstens im 
mythologischen Costüm gehaltene Genrebilder und solche im eigentlichen 
Sinne wechseln hier mit einander ab , und neben ihnen erscheinen Land- 
schafleu und Seestücke , Blumen - und Fruchtstücke , erscheint Stillleben in 
jedem Winkelchen, das die Arabesken frei lassen. 

Innerhalb der gesammten Decoration der Wände also , welche die erste 
Klasse der pompejanischen Malerei in der beschriebenen Weise hervorbringt, 
werden wir die übrigen Klassen von Gemälden zu genauerer Einzelbetrach- 
tung zu suchen haben , imd zwar zunächst die zweite Klasse , die Land- 
schaftsmalerei mit mehr oder weniger Stafiage, zum Theil an den unter- 
geordneten Stellen der Sockel und Friese , zum Theil in den Feldern der 
Hauptfläche der Wände. Es wird schon aus dieser Angabe einleuchten, dass 
die Tjandschaften gemäss den Stellen, die sie einnehmen, wie von sehr ver- 
schiedenem Umfang und Maassstabe , so von sehr ungleicher 1 Bedeutsamkeit 
sind , mit welcher die Behandlungsweise ungefähr parallel geht. Die Reihe 
beginnt, um von noch geringfügigeren Gegenständen, etlichem Gebüsch, 
einem Baum , neben dem ein Thier weidet, und 
dergleichen meistens in der allerflüchtigsten Ma- 
nier Hingeworfenem zu schweigen, mit Bildchen 
wie das, welches wir hiemeben (Fig. 307) als 
Probe mittheilen, und welche etliche Baulich- 
keiten mit ein paar Bäumen und gelegentlich 
eine Femsicht auf Hügel, Wald oder, wie in 
unserem Falle, auf das Meer enthalten, oder 
welche, wesentlich als Seestücke gefasst, ein 
dah inruderndes Schiff oder deren zwei, viel- 
leicht neben einer Landzunge oder vor einer 
Insel zeigen , auf welcher ein Tempel oder ein 

Säulengang oder sonst ein Gebäude steht. Auch Staffage findet sich in 
solchen Bildern , seien es ein paar Hirten mit etlichen Thieren , oder ein 
Opfernder , welcher sich einem ländlichen Heiligthum nähert , oder seien es 




Fig. 307. Kleine Landschaft. 
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launige Soenen. So zeigt uns z. B. ein kleines Bild ein Stück Ufer des Nil, 
aus dem ein Krokodil hervorlauert ; ein Esel mit ein paar Flaschenkörben 
auf dem Rücken scheint trinken zu wollen , ohne das Krokodil zu bemer- 
ken , dem er gerade in den Rachen läuft; während sein Treiber ihn aus 
Leibeskräften am Schwanz zurückzuziehn sich bemüht. 

Etwas ausgedehntere Bilder geben sodann wesentlich Veduten, nament- 
lich vorzugsweise Hafenansichten imd weitläufige architektonische Perspec- 
tiven mit Brücken, Tempeln, Säulenhallen, weiten Plätzen, ja ganzen Stadt- 
theilen nur dass man hier nicht wirkliche Ansichten real vorhaaden gewese- 
ner Baulichkeiten verstehe, sondern phantastisch gesteigerte Abbilder einer 
Architektonik, welche die Küsten des Golfs von Neapel zieren mochte. 
Wirkliche Ansichtsbilder real vorhandener Gegenden scheint dagegen Vitniv 
fVII. 5.) in den varietoHbus fopiorum zu verstehn, welche die ältere Wand- 
malerei darstellten ah cerUs lorortitn proprietatibus ima^nes exprimentes. Als 

Probe heben wir. eins der we- 
niger ausgedehnten und weit- 
läufigen, dagegen aber besser 
gemalten Bilder dieser Art 
(Fig. 308) aus , welche eine 
mit mancherlei Tempeln und 
Hallen bedeckte Felseninsel 
darzustellen scheint. Andere 
Bilder haben einen mehr 
ländlichen imd idyllischen 
und durch das Ueberwiegen 
der Vegetation, der Bäume 
und Büsche über die Bau- 
lichkeiten selbst etwas land- 
schaftlicheren Charakter. 
Auch in diesen Gemälden 
fehlt die Staffage nicht, ist 
vielmehr häufig recht stark 
vertreten ; Spazierganger, 
Hirten, Landleute, Opfernde, gelegentlich auch Kinder beleben die mehr länd- 
lichen Scenerien, Fischer mit Angeln und Netzen, Seefahrer in Ruder- und 
Segelschiffen die Hafenveduten, Diese Bilder entsprechen nun ganz offenbar 
der Art von vedutenmässiger Landschaftsmalerei , welche der römische Maler 
Ludius unter Angustus in Schwang gebracht hat , und von der Plinius (35, 
116—117) Folgendes berichtet. »Auch Ludius zur Zeit des Augustus soll 
nicht um seinen Ruhm betrogen werden , indem er zuerst eine höchst an- 
muthige Art von Wandmalerei einführte : Villen und Hallen und Gartenan- 
lagen, Haine, Wälder, Hügel, Wasserbehälter, Gräben, Flüsse, Ufer, wie 




Fig. 308. Vedute, Felseninsel. 
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de Jemand nur wünschen mochte ; dazu mancherlei Figuren von Spazieren- 
gehenden, in Schiffen Fahrenden und von Menschen, welche ihre Landgüter 
zu Esel oder zu Wagen besuchen, femer Fischende, Vogelsteller, Jäger, Leute 
auf der Weinlese. Unter seinen Werken befinden sich z. B. schöne Villen 
mit sumpfigem Zugange , wo die Männer keck die Frauen auf die Schultern 
genommen haben und nun unter ihrer Last zaghaft schwanken, und manches 
Witzige der Art von feinstem Salz. Er malte auch zunächst im Freien See- 
städte vom reizensten Ansehn und zwar mit äussert geringem Aufwände.« 

Zu eigentlicher landschaftlicher Stimmung erheben sich nur sehr wenige 
Bilder selbst unter den ausgedehntesten, wie jenes bei Zahn 11. 60 abgebildete, 
welches 10 X B Fuss Ausdehnung hat; aber ganz absprechen kann man diese, 
sei sie von modemer Sentimentalität auch noch so fem, den alten Malern nicht, 
ja, in einigen der später zu betrachtenden Bilder mytliologischen Gegen- 
standes £nden wir die handelnden Personen in einer landschaftlichen Um- 
gebung, aus welcher wirklich landschaftliche Stimmung hervorklingt, die 
mit der dargestellten Handlung in einem bewussten Zusammenhange steht. 
Um unsem Lesern deut- 
Uch zu machen , was wir 
unter der wenigstens halb- 
wegs landschaftlichen 
Stimmung mancher pom- 
pejauischen und hercu- 
lanensischen Bilder ver- 
stehn, heben wir aus einer 
uns vorliegenden Reihe ein 
Beispiel aus. So veduten- 
mässig und stimmungslos 
in der nebenstehenden 
Zeichnung Figur 309 der 
Vordergrund mit seiner 
planlosen oder wenigstens 
seltsamen und unklaren 
Architektur ist, so ganz 
anders wirkt die Felsen- 
wildniss im Mittel- und 
Hintergrunde , die Ge- 
birgsschlucht, an der sich 
Pappeln oder Cypressen 
hinaufziehn, welche, hin- 
ter dem entferntesten 

Gipfel verschwindend, uns auf eine grössere Ausdehnung dieser, nur von ein 
paar Hirten mit ihren Heerden oder einem Fischer am rauschenden Bache be- 




Fig. 309. Beispiel einer ausgedehnteren Landschaft. 
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suchten und von diesen mit den Bildern ländlicher Gottheiten geschmückten 
Gebirgseinsamkeit hinweisen. Hiermit ist besonders die verwandt componirte 
Landschaft mit einem Wasserfall Mus. Borb. XL 26 zu vergleichen, ebenso 
die in den Pitture (TErcoloiio L 46. und besonders die das. IIL 53 abgebil- 
dete Landschaft. 

Als letzte Klasse der Landschaftsmalereien haben wir die mit mvtho- 
logischer Staffage belebten zu nennen. Um auch hier unsere Leser nicht 
ohne ein Beispiel zu lassen , haben wir ein Bild gewählt , welches die am 
felsigen Meeresufer dem Meerungethiim zur Beute ausgesetzte Andromeda 
und den für sie das Ungeheuer bekämpfenden Perseus oder vielleicht die 
ähnlich ausgesetzte und von Hercules befreite Hesione darstellt. Dies^e 
mythologische Scene ist offenbar nicht die Hauptsache in diesem Bilde, mit 
entschiedener Vorliebe ist die öde Felsenküse mit ihrer abgestorbenen Vege- 
tation und dem gegen die Klippen brandenden Meere vorgestellt, und es 
fragt sich , ob die mythologischen Personen nicht in dem Sinne als recht 
eigentliche Staffage angebracht sind , um die Stimmung von wüster Einsam- 
keit in dem Beschauer lebendiger hervorzurufen, als der Maler sich dies 

ohne ein solches Beiwerk 
zu thun getraute. In ähn- 
licher Weise sind manche 
andere Bilder gemalt, in 
denen sowohl den Dimen- 
sionen wie der Ausführung 
nach die handelnden Per- 
sonen gegen die Land- 
schaft zurückstehn z. B. 
Perseus die Medusa ent- 
hauptend , abgeb. Mus. 
Borb. XII. 48 , und das- 
selbe kann man von den 
am Esquilin gefundenen, 
übrigens durchaus grie- 
chischen, mindestens in 
die Zeit des Pompejus hin- 
aufreichenden Odysseelandschaften "^^^j sagen, »in denen wir«, um mit einem 
feinen Kenner'*) zu reden, so nachlässig ihre Ausführimg, welche in vielen 
Stücken selbst hinter der unserer Tapeten zurücksteht, auch sein mag, »die 
vollkommenste Uebereinstimmung der landschaftlichen Scenerien mit der 
dargestellten Handlung finden ; die Bilder sind stumme Poesie , ganz und 
gar aus Homer heraus componirt, aber trotzdem überwiegt in ihnen das 
Landschaftliche, so dass wir sie mit demjenigen auf eine Linie stellen 
müssen, was wir historische Landschaft nennen«. Auf die antike und besonders 




Fig. 310. Historische Landschaft. 
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die in Pompeji vertretene Landschaftsmalerei kom- 
men wir nochmals zurück, wenn die anderen Gat- 
tungen der Malerei besprochen sind , mit welchen 
sie sich verbindet. 

Fast ausschliesslich den untergeordneten Stel- 
len in der Decoration gehören, wie die Landschaften, 
die von uns als dritte Klasse bezeichneten Genre- 
malereien an. Bei der niedrigsten Art derselben, 
dem Stillleben, den Frucht- und Blumenstiicken ist 
dies durchaus der Fall, wenn man jene kleinen 
Bildchen in den allerbescheidensten Decorationen 
auf der Mitte der Hauptwandfläche abrechnet. Von 
den sehr zahlreichen Darstellungen dieser Art kön- 
nen wir unsem Lesern in der nebenstehenden 
311. Fig. nur eine kleine Auswahl vorlegen, welche 
aber vielleicht dennoch im Stande sein wird , die 
Gegenstände, die Composition und die Ausführung 
dieser Bildchen wenigstens einigermaassen zu ver- 
^genwärtigen. Was die Gegenstände anlangt, 
finden >vir so ziemlich alle diejenigen wieder, welche 
unsere modernen Maler dieses Genres darzustellen 
lieben, jedoch ist eine überwiegende Häufigkeit 
essbarer , für Küche und Tafel bestimmter Dinge 
und eine besonders liebevolle Behandlung dieser 
nicht zu verkennen. Es ist deshalb auch nicht als 
Zufall zu betrachten, dass in unserer Abbildung 
unter fünf Bildchen vier in dieses Gebiet gehören. 
Von geschlachteten und zubereiteten Thieren , wie 
das gerupfte Huhn und der ausgeweidete Hase bei 
uns in a, hätten wir noch einen ganzen Speisezettel 
von Fleischwaaren allein aus dem s. g. Pantheon 
IS. I. S. 117), vom Schinken bis zur wohlpräparirten 
Wachtel vorführen können, sowie gebunden dalie- 
gende Zicklein, I^ämmer, Schweinchen, Hähne; 
neben den Fischen in b eine beträchtliche Auswahl 
anderer nebst Hummern , Krebsen , Austern , Mu- 
scheln , Polypen ; neben dem Brod und den Eiern 
in c verschiedene Backwerke; neben dem Korbe voll 
Feigen ine noch Aepfel, Granatäpfel, Weintrauben, 
Kirschen und kleinere Beeren in Gefässen und, 
wenn nicht Alles trügt, so sehr dies dem bisher 
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in der Geschichte unserer Obstsorten Äugenoimnenen widersprechen mag, 
auch Orangen '*^) , femer Champignons , Zwiebeln, Carotten, Rettige u. dgl. 
mehr. Ebenso sind die Gefasse in d nur ein einzelnes Pröbchen verwandter 
Gegenstände; allerlei sonstiger Hausrath aus Küche und Keller, Wohn- 
und Studirzimmer, z. ß. aus letzterem Schreibmaterialien und Bücherrollen, 
neben denen mehrfach kleine Haufen Münzen liegen , hätten uns ebenfalls 
zu Gebote gestanden. Doch müssen wir bei der Beschränkung unseres 
Raumes auf die ergänzende Phantasie unserer Leser rechnen und glauben 
dies getrost thun zu dürfen. In Beziehung auf die Composition werden wir 
nicht übersehn, dass die alten Maler gegen die unserigen im Nachtheil 
sind , sofern wir derartige Bilder aus ungleich grosseren Massen zusammen- 
zusetzen pflegen; auch in der Anordnung können die pompejaner Maler 
mit den unsem nicht rivalisiren, welche vielmehr mit liebenswürdiger 
Naivität verfuhren, ohne eben viel zu stellen und zu legen. Von der Laune, 
welche sich gelegentlich in den besseren modernen Itildem dieser Art regt, 
sind nur sehr vereinzelte Beispiele aus Pompeji anzuführen, doch fehlen 
auch diese wenigstens nicht ganz. So wirkt es , um nur eines anzuführen, 
humoristisch , wenn von zwei Pendants auf einer Wand das eine Hahn 
und Henne in grösstem Behagen des Zusammenlebens darstellt, das 
andere den gar kläglich gebunden liegenden Hahn. Auch in der Aus- 
fuhrung wollen wir den neueren Künstlern , welche schon durch die Oel- 
farbe den alten Wandmaleni überlegen sind, den Preis nicht absprechen, 
obgleich wir nicht verkennen dürfen, dass der effectvoUe Naturalismus, wel- 
cher die Vorzüge dieses niedem Genres der Maleri ausmacht, auch in Pom- 
peji so wenig fehlt, wie jene allerlei Lichter und Reflexe in und auf Gläsern, 
Metallgegenständen und Anderem. 

Von Blumenstücken haben wir keine Probe mitgetheilt, weil diese durch 
die Bank herzlich unbedeutend sind, und Nichts enthalten, was sich unsere 
Leser nicht leicht selbst vorstellen könnten. Compositionen , Bouquets, 
Kranze und dergleichen selbständige Bilder kommen nicht vor, denn jene 
dünnen Festons in den Decorationen und in ein paar Genrebildchen, z. B. 
dem mit den kranzwindenden Genien im s. g. Pantheon , kann man nicht 
rechnen. Im Uebrigen beschränkt sich die Darstellung auf einzelne Blumen 
und Blumenpflanzen wie Iris, Lilien, Rosenstöcke und etliche andere, welche 
zu bestimmen ich nicht Botaniker genug bin. Vergessen dürfen wir auf die- 
sem Gebiete nicht die Darstellung von Laubengängen, Boskets und Gärten 
wie z. B. im Xystus des Sallust, Bilder, welche eine Fülle von Pflanzen, be- 
lebt von bunten Vögeln, aber das Ganze in rein decorativer Manier und ohne 
Stimmung darstellen ; vgl. z. B. Mus. Borb. XII. tav. A. B. 

Auch die Darstellungen aus dem Thierleben sind viel unbedeutender 
als die unserer Künstler ; ein solches liebevolles Eingehn auf das Leben und 
Treiben der sich selbst überlassenen Thiere , wie das unserige, ein so feines 
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Herausfühlen ihrer Eigenthiiniliehkeiten und des Humors, der in den Erleb- 
nissen dieser Welt Hegt, ist offenbar nicht die Sache der Alten gewesen. 
Und dergleichen finden wir nicht allein nicht in Pompeji , sondern schwer- 
lich irgendwo noch im ganzen Kreise der antiken Kunst, so sehr dieselbe sich 
mit der Darstellung einzelner Thiere beschäftigt und so bewundernswürdige 
Thiergestalten sie geschaffen hat. Wenn aber auch die pompejanische Malerei 
hier nicht das Höchste geleistet hat, so hat sie doch dies Feld keineswegs un- 
angebaut gelassen ; früchtepickende Vögel , weintraubennaschende Hasen, 
schwimmende Fische und dergleichen fehlen auch unter den selbständigen 
Bildchen, von denen allein wir hier reden können, so wenig, wie selbst einige 
feiner beobachtete Scenen des Thierlebens , z. B. ein paar Hunde im Streit 




Fig. 312. Thierstück. 

gegen eine grosse Katze um ein Stück Fleisch , eine Sclilange, welche sich 
gegen eine Maus aufbäumt und diese mit dem Blicke bannt, so wenig end- 
lich wie einige grössere Bilder in der Art des vorstehenden, welches in massig 
ausgeführter I^ndschaft einen Löwen darstellt , der zwei voll Entsetzen flie- 
hende Stiere jagt oder jenes schon früher (I. S. 259) erwähnte ausgedehnte 
Bild, welches der Cc^a della caccia den Namen gegeben hat, und von dem 
schon a. a. O.- die auch von Anderen getheilte Vermuthung ausgesprochen 
wurde , dass die Thierhetzen im Amphitheater manche derartige Scenen zur 
Anschauung gebracht haben und so dieses Bild so gut wie das oben mitge- 
theiltc und wie jene Bilder an der Brüstungsmauer der Arena des Amphi- 
theaters (I. S. 168) angeregt haben mögen. 

Steigen wir von diesen untergeordneten Kreisen in diejenige des Men- 
schenlebens auf, so Anden wir das eigentliche Genre, die Darstellung ein- 
zelner Scenen aus dem täglichen Thun und Treiben in nicht ganz unbeträcht- 
licher Zahl. In gewissem Sinne können wir schon jene früher mitgetheilten 
und besprocheneu Bilder aus der Fullonica, welche die verschiedenen Acte 
der Tuchbereitung und Tuch wasche darstellen (oben S. 1 6 u. 1 7) hieherrechnen; 
ohne Bedenken die oben angeführten Bilder einer Malerin , die, in ihrem 
Atelier von zwei Frauen belauscht, eine Bakchusherme copirt, und eines Por- 
trätmalers in parodischer Auffassung. In einem Hause in Pompeji, in welchem 
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ausser einem Weinschank vielleicht ein unehrliches Gewerbe getrieben wurde, 
fand man die Wände des Gastzimmers mit Malereien bedeckt , in welchen 
verschiedene Scenen aus dem Leben dieses Hauses geschildert sind. Wir 
heben nur zwei gut erhaltene (abgeb. Mus. l^orb. IV. Taf. A) aus ; das eine 
zeigt uns ein Gelage von Personen ziemlich niederen Standes, die, um einen 
kleinen runden dreifussigen Tisch sitzend, unter lebendiger Unterhaltung aus 
Bechern Wein trinken, den ihnen ein kleiner Bursche kredenzt, das andere 
Bild, von dem wir eine Zeichnung beifiigen , lehrt uns zugleich eine nicht 
uninteressante Specialität des pompejanischen Älterthums kennen, einen auch 

noch in einem anderen 
Bilde ähnlich vdederkeh- 
renden Weinwagen näm- 
lich, auf dem der Wein in 
einem grossen Schlauch 
vor das Haus des Käufers 
oder Eigners gefalircn 
wird. Diesen Schlauch 
müssen wir uns aus einer 
nicht unbeträchtlichen 
Zahl von Thierfellen zu- 
sammengenäht und durch 
die grosse vom emporge- 
bundene Oefihung gefüllt 
denken. Zum Ablassen des Weines in die Amphoren , in denen man ilm 
im Keller aufbewahrte , bedient man sich einer röhrenförmigen Oefihung 
am hinteren Theile des Schlauches , welche aus dem Bein eines Felles ge- 
bildet scheint. Das Zusammenfallen des grossen Schlauches durch die fort- 
schreitende Entleerung ist merkbar angedeutet , und ein guter Gedanke ist 
es, die Pferde losgeschirrt darzustellen, um damit anzudeutisn, dass der 
Wagen vor diesem Hause lange anhalten , vielleicht ganz abgezapft werden 
soll. — Ein gut gemaltes Bildchen in der Com del questore auf einem Pfeiler 
des Peristyls , einen Knaben oder Zwerg darstellend, der einen Affen tanzen 
lässt (Zahn, 2. 50), haben wir schon früher (I. S. 31 1) angeführt. 

Manche andere derartige Bilder einzeln aufzufuhren und zu beschreiben, 
würde uns hier zu weit fuhren , wir beschränken uns deshalb auf ein paar 
der besser gemalten , welche zugleich einen anmuthigen Gegenstand behan- 
deln. Ein allerliebstes Bildchen, welches mehrfach, am besten aber bei Ter- 
nite I. 5. abgebildet und in mehren unter einander verwandten Wieder- 
holungen nachweisbar ist, zeigt uns das Brustbild einer jungen Dame, welche 
eine offene Schreibtafel in der linken, den Griffel in der rechten Hand nach- 
denklich an die Lippen gelegt hält , als besinne sie sich und schwanke , ob 
sie eine zärtliche Botschaft; dem geschriebenen Worte anvertrauen solle oder 




Figur 313. Weinwagen, Genrebild. 
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nicht, während eine Zofe ziemlich schelmisch hinter der Herrin wartend 
hervorschaut, aus deren Mienen wir abnehmen können, dass die Schöne sich 
doch endlich entschliessen werde. Nicht ganz heterogen ist der Gegenstand 
eines ebenfalls von Temite I. 1. mitgetheilten Bildes, welches eine als Muse 
erklärte, in tiefes Nachdenken versunken sitzende junge Dame darstellt, die 
in der That Nichts als Muse charakterisirt , die vielmehr alle Zeichen reiner 
Menschlichkeit trägt und über eine Herzensangelegenheit zu meditiren 
scheint. Haben sich unsere Leser etwa angesichts des vortrefflichen Temi- 
te'schen Blattes , das wir mehrfach in unsem Zimmern eingerahmt zu sehn 
Gelegenheit haben , von der Richtigkeit der hier angedeuteten Erklärung 
seines Gegenstandes überzeugt, so wird vielleicht Mancher stutzen , wenn 
wir eine kleine Reihe von Bildern, in denen Amor oder Amoretten als han- 
delnde Personen auftreten, in diese Klasse reiner Genrebilder versetzen. 
Und doch glauben wir dies mit vollem Rechte zu thun, indem in allen diesen 
Fällen die kleinen 
Flügelknaben rein 
allegorisch zu fassen 
sind. So, wenn in 
einem auf Phryne be- 
zogenen Bilde (Mus. 
Borb. VUI., 5) ein 
Amor sich vertraulich 
plaudernd und nach- 
lässig an das Knie 
einer leicht bekleide- 
ten undüppigenSchö- 
nen lehnt, so, wenn er 
auf einem anderen 
(Mus.Borb. IX. 3) der 
Schönen das geöffnete 

Schmuckkästchen 
entgegenhält (vgl. I. 
S. 284 u 288), so end- 
lich, wenn in mehr- 
fach wiederkehren- 
den Bildern Amor mit 
einem schönen Mäd- 
chen fischt. Hier be- 
deutet der Amor im ersten Falle Nichts als die Schönheit der Dame, deshalb 
ist er lässig wie sie , im zweiten den Liebreiz , der sie schmückt , im dritten 
die Anmuth welche die schönen Mädchen überall hin begleitet. Und das 
auch die Erotenverkäufe in zweien berühmten pompejanischen Wandgemäl- 
den, von denen wir das eine vorstehend aus Zahn 2. 58 haben abbilden 




Fig. 314. Erotenverkauf. 



198 



III. Drittes Capitel. Die Malerei. 



lassen, während unsere Leser das andere in den Pitt. d'Ereol. III. 7, Mus. 
Borb. I. 3 oder in der Millin'schen mythol. Gall. 46. 193 linden, in das 
Gebiet dieser allegorischen Genrebilder gehören, hat schon Otto Jahn in 
seinen Archaeol. Beiträgen S. 211 — 221 ausführlich und geistreich nach- 
gewiesen und begründet. In unserem Bilde werden einer schönen, erhabenen 
Frau , die in trübem Nachdenken auf einen Pfeiler gelehnt ist , von einem 
alten Vogelsteller Amoretten zum Verkaufe angeboten. Zwei sitzen noch in 
dem Käfig, einen holt der Händler bei den Flügeln heraus, um ihn anzu- 
bieten, während ein vierter sich hinter der Schönen versteckt hat und muth- 
wilHg hervorschaut und ein fünfter , auf den ihr Blick gerichtet ist , ihr mit 
zwei Kränzen entgegenfliegt. Ist auch dies merkwürdige Bild und das an- 
dere verwandte noch nicht völlig im Einzelnen erklärt , so dürfen wir doch 
deren Sinn im Allgemeinen als dahin feststehend betrachten, dass den 
Schönen manche I^iebe zur Auswahl geboten wird , und dass vielleicht die 
Dame in unserem Bilde nach einem Verlust oder in unerfüllter Sehnsucht den 
ihr dargebotenen Liebesgöttern gegenüber denkt : der, den ich meine^ ist es 
nicht ! Ob sich nicht unterdessen doch der rechte heimlich bei ihr einge- 
schlichen hat, können wir nicht entscheiden. 

Zu den auf eine Person beschränkten Genrebildern gehört femer auch 
eine Reihe jener schwebenden Figuren , welche die Mitte der Nebenfelder 
der Hauptfläche der Wand rechts und links vom mythologischen Mittelbild 





Fig. 315. Tänzerinen. 
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oder auch die Mitte aller Felder der Hauptfläche schmücken ; unter ihnen auch 
jene mit Recht hochberühmten Tänzerinen, welche dem Hause delle danzatrici 
in Pompeji (8a im Plan) den Namen gegeben haben und zu dem Vorzüglichsten 
gehören was die Malerei in den verschütteten Städten geleistet hat. Man hat 
für diese wundervollen Gestalten, deren wir eine der grossartigsten und eine 
der lieblichsten ausgehoben haben, auf mythologischem Gebiete Erklärungen 
gesucht und einzelne derselben als Bakchantinen gedeutet; mit Unrecht; es 
sind menschliche Tänzerinen, vielleicht selbst aus einer der niederen Schich- 
ten der Gesellschaft, welche jene im Alterthum so vielgepriesenen kunst- 
vollen mimischen Tänze ausfuhren, die wir nur mit den höchsten Leistungen 
unseres Ballets vergleichen können. Die ganze Folge ist von Temite neu 
herausgegeben und von Welcker mit einer tief eindringenden Erklärung 
versehen. 

In das Gesammtgebiet des Genre , aber freilich eines mythologisch ein- 
gekleideten Genre gehören sodann die sehr zahlreichen Bilder, in denen 
Genien oder Amoretten, kurz kleine Flügelknaben in allen möglichen mensch- 
lichen Verrichtungen , zum Theil selbst sehr prosaischen erscheinen. Von 
eigentlichem mythologischen Gehalt kann bei ihnen nicht die Rede sein, die 
dargestellten Handlungen fliessen in keiner Weise aus einem symbolischen 
Begriff dieser Flügelknaben, man nenne sie wie man will, sondern die Maler 
haben nur, wie das auch in nicht wenigen Reliefen, namentlich Sarkophag- 
reliefen geschehn ist , der grösseren Anmuth der Form und der Heiterkeit 
wegen diese für erwachsene Menschen gesetzt. So finden wir diese Genien 
jagend, fischend, auf Wagen fahrend, musicirend, tanzend. Kränze windend, 
das Mühlenfest der Vestalia feiernd, so finden wir sie, um ein paar Beispiele 
recht augenscheinlichen Inhalts zu wählen , in zweien nachstehend wieder- 
gegebenen Bildchen als Schreiner ein Brett zurechtsägend und gar als 
Schuster beschäftigt. 





Fig. 316. Mythologische GenrebUder. 



Als eine eigene Abtheilung der Genrebilder können wir endlich die 
ziemüch häufige Darstellung von Theaterscenen betrachten, die gewiss keiner 
anderen Kategorie von Malerei sich leichter oder nur so leicht einfügen, wie 
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der von uns gewählten. Bestimmte Scenen bekannter Stücke sind in den 
allerseltensten Fällen , wenn überhaupt mit Sicherheit , erkennbar, die dar- 
gestellten Handlungen sind nicht immer klar, am wenigsten die tragischer 
Scenen, in vielen Fällen jedoch, namentlich in Scenen der Komödie, wie 
z. B. in der folgenden als Probe mitgetheilten , so ausdrucksvoll gegeben. 




Fig. 317. Komödienscene. 

dass man über den Inhalt im Allgemeinen nicht zweifelhaft sein kann. In 
unserem Bilde sind noch die rechts und links sitzenden alten Männer zu 
bemerken , welche nach Wieseler's gewiss richtiger Erklärung die Theater- 
polizei darstellen und als deren Platz wir uns die Nischen des Proscenium 
(s. S. I. 155) zu denken haben. 

Hiemach bleiben uns als die letzte und Hauptabtheilung der Gegen- 
stände pompejanischer Bilder die mythologischen zu besprechen übrig, welche 
meistentheils auf den Hauptstellen der Wände, in der Mitte der grossen 
Flächen des Mittelfeldes ihren Platz finden. Hier ist die Fülle so gross, 
dass wir unsere Darstellung sehr zusammenziehn müssen, wenn wir nicht 
aus diesem Abschnitte allein ein Buch machen wollen. Am leichtesten wer- 
den wir zur Uebersicht gelangen , wenn wir auch hier wieder Klassen unter- 
scheiden, als welche sich uns bieten 1. mythologische Einzelfiguren, 2. klei- 
nere meistens schwebende Gruppen, als deren Unterabtheilung wir alle- 
gorische Darstellungen betrachten können, und 3. grössere Coropositionen. 

Die grösste Menge der mythologischen Einzelfiguren sind schwebende 
Gestalten in der Art der oben angeführten Tänzerinen. Es begreift sich 
leicht, dass man zu diesen vorzugsweise solche Personen wählte, bei denen 
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das Fliegen oder das Schweben in lebhaftem Tanze, der von der Erde 
emporstrebt oder leicht über dieselbe hineilt« und bei denen eben deshalb das 
Weglassen des Bodens im Gemälde eben&Us natürlich« nicht als blosse 
Licenz erscheint. Iris, Aurora, Victoria, Psyche, Hebe, allerlei Genien und 
Nymphen und daneben Personen des bakchischen Kreises , Bakchantinen, 
Maenaden , Satyrn, Centauren u. a. dgl. bilden den Hauptstamm dieser Ge- 
mälde. Jedoch sind die Einzeldarstellungen keineswegs weder auf schwe- 
bende Gestalten noch auf Personen der angedeuteten Art beschränkt, fast alle 
Gottheiten des Olymp sind 
nachweisbar und finden sich 
je nach dem Grundcharakter 
ihres Wesens stehend, thro- 
nend oder gelagert, seltener in 
Handlung als in derjenigen 
Ruhe, welche das Cultusbild 
auszeichnet und als Gegen- 
stand der Verehrung erkennen 
lässt. Manche dieser gött- 
Uchen Einzelpersonen haben 
aus dem angedeuteten Grunde 
ein grosses Interesse, und 
wenngleich uns manche un- 
bedeutende Darstellung auf 
diesem Gebiete entgegentritt, 
so fehlen doch auch wirklich 
grossartige und schöne Gestal- 
ten auf demselben nicht, ja 
wir finden selbst solche, die 
neben den berühmtesten Sta- 
tuen als wahre Grundlagen 
unserer Kenntniss der Dar- 
stellung griechischer Gott- 
heiten betrachtet werden kön- 
nen , wovon sich unsere Leser 
durch einen Blick auf die hier- 




Fig. 318. Ceres. 



neben abgebildete Ceres aus der Casa del questore , gewiss eine der bedeutend- 
sten und würdigsten Darstellung dieser Göttin , welche wir aus dem Ge- 
sammtgebiet der alten Kunst besitzen , leicht selbst überzeugen können. 
Ausser den auf der Mitte der Wandfläche frei schwebenden und den eben- 
falls auf der Mitte von Wand- und Pfeilerfeldem, wie z. B. in der schon ge- 
nannten Casa del questore (I. S. 306. ff.) statuenartig auf leicht angedeuteter 
Basis als selbständige Gemälde für sich stehenden und sitzenden mythologi- 
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sehen Einzeliiguren erscheinen solche noch mehr mitten in der architektoni- 
schen Decoration in der Art , wie auch menschliche Personen, als Bewohner 
der luftigen Tempelräume , oder endlich sind sie in die Decoration selbst 
verschmolzen und als Statuen oder Statuetten behandelt auf Consolen, Krag- 
steinen, Camiesen und anderen Gliedern angebracht, meistens entweder in 
der Farbe des Materials gehalten , aus dem sie verfertigt erscheinen sollen, 
oder wenigstens durch ein bescheidenes und mit der übrigen Decoration har- 
monirendes Colorit als das bezeichnet , was sie darstellen sollen, als Kunst- 
werke, Sculpturen, nicht als die lebendigen Wesen selbst. 

Die zweite Klasse, welche die kleinen Gruppen umfasst, ist mit der 
ersten Art mythologischer Einzelfiguren am nächsten verwandt, indem diese 
kleinen Gruppen fiist nur in der Mitte der Wandflächen und zwar meistens 
in den Seitenfeldem schwebend gebildet und aus dem Kreise gewählt sind, 
den wir oben bei den schwebenden Einzelfiguren bezeichnet haben. Ueber 
den künstlerischen Werth dieser Bilder , unter denen sich die reizvollsten 
Sachen befinden, reden wir später, hier, wo es nur auf eine Uebersicht des 
Stofflichen ankommt, haben wir als Gegenstände dieser schwebenden Grup- 
pen ausser den mythologischen auch noch die allegorischen zu nennen, 
welche gewöhnlich so componirt sind, dass eine geflügelte Person eine zweite 
trägt , welche die Attribute hält. In der Weise finden wir die Poesie , die 
Musik , das Leierspiel , die enkaustische Malerei , den Segen des Friedens 
und Anderes dargestellt. 

Was nun endlich die grösseren mythologischen Compositionen anlangt, 
ist schon früher bemerkt , dass sie aus einem bei aller Mannigfaltigkeit be- 
schränkten Kreise von Poesie und früherer Kunst durchgearbeiteter Gegen- 
stände stammen , sowie dass der sinnliche Reiz auf die Wahl der Stoffe be- 
dingend eingewirkt hat. Reine Göttergeschichten sind verhaltnissmässig 
seltener, als Darstellungen aus der Heroensage, was sich von Göttergeschich- 
ten findet, gehört überwiegend, aber freilich nicht ausschliesslich, dem hak- 
chischen Kreise an. Die Erziehung des Bakchuskindes durch den alten 
Silen, Scenen aus dem Umherschweifen des Gottes mit seinem Chor von 
Satyrn und Bakchantinen, besonders seine Auffindung der von Theseus ver- 
lassenen Ariadne sind mehrfach (z. B. Mus. Borb. X. 43, XI. 35, XIII. 6u. 7, 
Giom. d. scavi 3. 4. tav. 7.), ja selbst häufig dargestellte Gegenstände. Neben 
den bakchischen Scenen kehren Jupiters Liebschaften mit Leda (z. B. Zahn 
II. 20, Mus. Borb. VIII. 22, X. 3, XL 21, XIL 3), mit Danae (z. B. Mus. 
Borb. IL 36, XI. 21) , mit Europa (z. B. Mus. Borb. 11.^. HL 19), auch 
Ganymedes' Entführung oder , genauer gesprochen , die Vorbereitungen zu 
derselben (z. B. Zahn IL 32, Mus. Borb. X. 56, vgl. Bull. d. Inst. 1841 
p. 122; vielfach wieder , wahrend Ganymedes' Entführung selbst in einem 
Stuccorelief im Tepidariura der kleineren Thermen [L S. 197) gebildet ist. 
Auch auf den lomythus bezügliche Monumente fehlen nicht (z. B. Mus. Borb. 
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II. 12 vgl. Bull. d. Inst. 1841 p. 124, VIII. 25, IX. 50 und weiter X. 2). 
Ebenso findet sich mehrfach Apollos Verfolgung der Dapbne, welche im 
Augenblick, wo sie der Gott erreicht, in einen Lorbeerbaum verwandelt wird 
(z. B. Mus. Borb. X. 58, XII. 33). Häufig ist Mars* und Venus' Liebe dar- 
gestellt (z. B. Slus. Borb. I. 18, III. 35, IX. 9, X. 40) und beinahe noch 
häufiger AdoniS; der, vom Eber verwundet, in Venus' Armen verblutet (z. B. 
Mus. Borb. IV. 17, IX. 37). Auch anderer Götter Liebschaften können wir 
anfuhren, Neptun und Amymone (z. B. Mus. Borb. VI. 18), Mercur undHerse 
(? Mus. Borb. I. 32, X. 53), Luna und Endymion mehrfach (z. B. Mus. Borb. 
IX. 40, XIV. 3 u. 19), ZephyruB und Flora, ein Bild, welches wegen seines 
in älteren Berichten gepriesenen, jetzt freilich nicht mehr bemerkbaren, sanf- 
ten Helldunkels auch artistisch zu den merkwürdigsten gehört (abgeb. Mus. 
Borb. IV. 2, R. Rochette, Monum. ined. pl. 9). Mag aber der eine oder 
der andere Gott die Hauptperson des Bildes sein, in hundert Fällen gegen 
zwei oder drei wird eine Liebesscene den Gegenstand ausmachen , grade so 
wie in der späteren Poesie alle andere Thaten der Götter und ihre vielfachen 
Kämpfe über der Erzählung ihrer Liebschaften und galanten Abenteuer bei- 
nahe vergessen worden sind. 

Ungleich vielseitiger gestalten sich die Darstellungen aus dem Gebiete 
der Heroensage, obgleich doch auch hier nicht unbemerkt bleiben darf, dass 
gemsse erotische, sinnlich reizende oder sentimentale Gegenstände mit ganz 
besonderer Vorliebe häufig wiederholt worden sind. Gegen ein Exemplar 
eines Kampfes des Hercules , des Theseus , des Meleager oder lason , gegen 
ebenso einzeln dargestellte Scenen aus den homerischen Gedichten können 
wir ganze Reihen von Bildern stellen, welche den an der Quelle hinschmach- 
tenden Narciss (z. B. Mus. Borb. I. 4, H. 18, VIL 4, X. 35 und 36, XII. 7), 
die von Perseus beifreite Andromeda , die von Theseus verlassene Ariadne, 
die von Hippolyt abgewiesene Phaedra (z.B. Mus. Borb. VIH. 52, XI. 2) 
zum Gegenstande haben. 

Jedoch ist, wie gesagt, auf dem Gebiete der Heroensage diese Behand* 
lung derartiger Stöfie nicht so überwiegend, wie auf dem der Göttergeschich- 
ten, und wir können eine ziemlich umfangreiche Gallerie heroischer Thaten aus 
pompejanischen und herculanensischen Gemälden zusammenstellen. Unsere 
Leser mögen jedoch nicht furchten , hier den Katalog einer solchen Bilder- 
gallerie lesen zu müssen ; da die Beschreibung dieser Gemälde , auch die 
kürzeste, viel mehr Raum erfordern würde , als wir verwenden können , und 
da wir unsem Lesern nicht zumuthen dürfen , ein blosses Register nicht so- 
fort «u überschlagen , so wollen wir nur im Allgemeinen die Kreise andeu- 
ten, aus denen die Stofie gewählt sind, und die wichtigsten Gemälde hervor- 
heben. Von Hercules' Thaten, besonders seinen Zwölfkämpfen, sind mehre, 
aber nicht alle gebildet , und von seineu Erlebnissen ausser etlichen Lieb- 
schaften (lole , Omphale , Auge) nur wenige. Zu den vorzüglichsten Bil- 
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dem gehört Hercules' Auffindung seines Söhnchens Telephus von der 
Auge y der ausgesetzt und von einer Hirschkuh gesäugt worden waO: (abgeb. 
Mus. Borb. IX. 5, vgl. XIII. 38. 39). Ein anderes^ wenngleich weit un- 
bedeutenderes Bild zeigt den kleinen Telephus auf des Vaters Knien, 
während die treue Hirschkuh, der der Knabe einen Zweig hinhält, zur 
Seite steht (abgeb. Mus. Borb. VUI. 50). Aus den Bildern dieses Kreises 
wählen wir eine Darstellung von Hercules' Kampf gegen den Löwen von 
Nemea aus , ein Bild , welches sich durch die kräftige und naturtreue Zeich- 
nung und die lebendige Wahrheit der Composition empfiehlt. Die Art, 
wie Hercules hier den unverwundbaren und deshalb weder mit der Keule 




Fig. 319. HerculeB im Löwenkampfe. 



noch mit Pfeil und Bogen zu besiegenden Löwen gepackt hat , um ihn durch 
den Druck der gewaltigen Arme zu ersticken, findet sich ähnlich wenig- 
stens auf einer Reihe gemalter Vasen dargestellt , welche diese Scene be- 
handeln, femer auf den Münzen mehrer Städte, sowie in geschnittenen 
Steinen , so dass hier jeden&Us ein berühmtes Original zum Grunde liegt« 
Andere der bekannten Kämpfe des Helden sind mir in Wandgemälden nicht 
vorgekommen, doch können wir noch einige Scenen seines wunderbaren 
I^bens anfuhren, so gleich wie er als Kind die Schlangen würgt (Mus. Borb. 
IX. 51) , sein schon früher (I. S. 305) angeführtes Abenteuer mit dem Ken* 
tauren, seine Liebe zur Auge (Arch. Zeitung 1844 Taf. 17) und einige andere, 
denen die neueren Ausgrabungen ein merkwürdiges Bild hinzugefügt haben, 
welches den Helden , seiner selbst vergessend, von Dionysos und Aphrodite 
bezwungen zeigt, Giorn. d. scavi 1862 tav. 7. ''^) 
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Aus Theseus' Leben sind einige der Hauptmomente dargestellt, begin- 
nend mit der Auffindung des Schwerdtes und der Sohlen seines Vaters, welche 
dieser beim Abschied von der Aethra unter einen Felsblock legte , den der 
erwachsene Knabe abheben sollte , um jene Gegenstände als Erkennungs- 
zeichen dem Vater zu bringen, fortgesetzt durch mehre seiner Abenteuer 
und Kämpfe mit Ungeheuern und Unholden, namentlich durch die mehrfiäch 
dargestellte Erlegung des Minotaur im Labyrinth zu Kreta (z. B. Mus. Horb. 
X. 50, 51) und abschliessend mit dem sehr oft dargestellten Verlassen der 
schlafenden Ariadne auf Naxos (z. B. Mus. Borb. IL 62, VIII. 4, XL 34). 

Weniger zahlreich sind die Bilder aus dem Kreise der Argonautensage 
und der Sage von Medea , jedoch sind eben aus diesem sowohl einige Bilder 
des Phrixus namhaft zu machen , welche die vom goldenen Widder in den 
Hellespont sinkende Helle (Mus. Borb. IL A, VI. 19) , andere, welche den 
in Aea landenden Phnxus zeigen (z. B. Mus. Borb. IL 19) , und ebenso ein 
paar Bilder, welche den Kindermord der Medea angehn (Mus. Borb. V. 33, 
Vin. 22, X. 21) und auf welche wir noch weiter unten zurückkommen 
werden. 

Nicht selten sind Darstellungen der Kalydonischen Jagd oder ihrer 
Helden , der Atalante , des Meleager (beide ruhig gruppirt , mehrfach , z. B. 
Mus. Borb. VIL 2 u. 18) und Anderer, jedoch erinnere ich mich nicht, dass 
ein besonders hervorstechendes Bild unter denselben sei. Aeusserst häufig 
ist Perseus und Andromeda gemalt (Mus. Borb. V. 32, VI. 50, IX. 39), auch 
wie er der Geliebten das Haupt der Medusa im Quell zeigt (a. a. O. XH. 
49 — 52). Neuerlich ist auch seine Kindheitsgeschichte, wie er mit seiner 
Mutter Danae im Kasten auf Seriphos angetrieben ist , mehrfach zum Vor- 
schein gekommen''*) und darunter ein Mal in einer Gestalt, welche vielleicht 
auf das Original eines namhaften Meisters hinweist, wovon später. Sehr sel- 
ten dagegen sind Bilder aus dem thebanischen Sagenkreise , aus Oedipus' 
und seiner Söhne tragischer Geschichte ; ein oder das andere hieher bezogene 
Gemälde ist zweifelhaft imd jedenfalls keines besonders bedeutend oder in 
irgend einer Weise ausgezeichnet, mit Ausnahme eines neuerdings gefunde- 
nen, welches im Bull. Napol. n. s.I. p. 75 eingänglich besprochen und auf Alk- 
maeons Muttermord bezogen wird. Dasselbe ist auch in künstlerischer Bezie- 
hung durch den hier, wie vielleicht sonst nie wieder dargestellten Schlagschat- 
ten der Personen merkwürdig. Um so häufiger dagegen sind Scenen des troja- 
nischen Krieges und aus den ihm vorhergehenden und ihm folgenden Be- 
gebenheiten in Pompeji gemalt worden , wie sich das aus der Berühmtheit 
der Poesien dieses Stoffes sehr wohl begreifen lässt. Aus den vorbereitenden 
Begebenheiten haben wir, um nur die wichtigsten Scenen zu nennen : nächst 
dem Mauerbau Ilions durch Apoll und Neptun (Giom. d. scavi 1862 tav. 6), 
Helena's Geburt oder , genauer gesprochen , Ijcda mit einem Neste , in dem 
die aus den Eiern geschlüpften Kinder des Jupiter, die Dioscuren Castor und 
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Pollux und Helena sitzen (mehrfach mit interessanten Varianten, so im Hause 
des tragischen Dichters Mus. 13orb. I. 24 und aus neueren Funden Giom. 
d. scavi 2 p. 42] , sodann das Parisurteil [einmal aus älteren Funden Mus. 
Horb. XI. 2b, einmal aus den neuesten noch nicht edirtj, Paris Oenone ver- 
lassend (Zahn II. 31) , Paris' und Helena's Begegnung , Iphigeniens Opfe- 
rung, auf die wir noch zurückkommen, Achills Jugend geschichten. So 
glaubt man seine Eintauchung in die Styx in einem Gemälde (Gell. N. Pomp. 
II. 42. 74) zu erkennen, dessen Deutung freilich noch begründeten Zweifeln 
unterliegt, so hat man dagegen mehrfach wiederholt die Erziehung des jungen • 
Helden durch den weisen Kentauren Chiron, namentlich seine Unterweisung 
im Leierspiel, und zwar in einem der effectvollsten imd schönsten Bilder 
Pompejis, welches wir in Fig. 320 ^viedergeben , obwohl ein Hauptreiz des- 
selben, das Colorit, durch welches der herrliche , lichte Jünglingskörper sich 

von dem dunkeln , fast 
braunen Leibe seines 
halbthierischen l^hrers 
abhebt, uns leider ver- 
loren geht. Auch die 
Entdeckung des jungen 
Helden, ohne den Troia 
nicht fallen sollte , auf 
Scyrus imterden Töch- 
tern des Lycomedes, 
unter welche ihn Thetis 
verborgen hatte, weil 
ihm das Schicksal einen 
frühen Tod weissagte, 
felis er die Heldenlauf- 
bahn beträte, auch diese 

Entdeckung durch 
XJlisses' List fehlt nicht, 
ist vielmehr in einem 
der reizendsten Bilder 
von bewegter Compo- 
sition und ausgesuchter Zeichnung (Mus. Borb. IX. 6 imd sonst noch mehr- 
mals) dai^estellt. Von Darstellungen etwas späterer Begebenheiten ist das 
Bild Mus. Borb. III. 36 hervorzuheben, das Welcker (Alte Denkmäler 4. 1S4) 
geistreich aus einer Begegnung Achills und Helenas erklärt hat. 

Von den von Homer selbst gesungenen Begebenheiten des eigentlichen 
Kampfes gegen Troia eignen sich nur wenige zur bildlichen Darstellung, 
weshalb wir deren auch verhältnissmässig nur wenige von der Kunst über- 
haupt dargestellt finden. Aber ganz fehlen sie auch in Pompeji nicht, nur 




Fig. 320. Achiirs Erziehung. 



Heroenbilder. Troischer Heldenkreis. 
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allein das Haus des tragischen Dichters oder das s. g. homerische Haus bietet 
uns drei Bilder aus dem Kreise der Uias. Das erste derselben , von dem wir 
nachstehend Fig. 321 eine Zeichnung geben , stellt die Scene dar, wie Aga- 
memnon die Herolde in Achills Zelt sendet, um demselben die schöne Briseis 
wegzuführen, welche der 
König als Ersatz für 
Chrysei's verlangt, die, 
um Apolls Zorn zu süh- 
nen und die Pest im 
Griechenlager enden zu 
machen, ihrem Vater zu- 
rückgegeben werden 
musste. Weinend tritt 
das schöne Mädchen von 
Patroclus geleitet aus 
dem Zelt , vor welchem 
der Pelide auf einem 
Thronsessel sitzend mit 
der rechten Hand das 
Zeichen giebt, sie den 
Herolden zuzuführen, 
die bescheiden und be- 
klommen warten, wäh- 
rend zugleich der Held 
seinen glühenden Blick 
auf dem Mädchen ruhen 
lässt, einen Blick, in dem 
eben so deutlich dieLiebe 
wie der Zorn gemalt ist , mit dem Achill sich dem Gebote des Oberkönigs 
fügt. Das zweite Bild zeigt ChryseiV Einschiffung (Mus. Borb. H. 57) und 
das dritte (a. a. O. tav. 59) stellt Jupiters und Junos Begegnung auf dem 
Ida'^) in so keuscher und sinniger Weise dar, dass man dasselbe nicht genug 
Studiren und bewundem kann. Dass auch der Streit Agamemnons mit Achill, 
dass Hektors Schleifung und der um die Leiche seines Sohnes bittende 
Priamus dargestellt ist, haben wir schon früher (I. S. 107) erwähnt. Ein 
paar gute Bilder, ein älteres (Mus. Borb. X. 18) und ein neueres und noch 
interessanteres (Giom. d. scavi 1862 tav. 5) stellen Thetis bei Hephaestos 
dar, welcher ihr die neuen Waffen für ihren Sohn geschmiedet hat, und 
mc^licherweise wenigstens ist der einsam in seinem Zelte zur Laute singende 
Achill in dem Bilde Mus. Borb. XHI. 37 zu erkennen. 

Von den nachhomerischen Begebenheiten sind nicht so viele gemalt, wie 
man bei ihrer poetischen Berühmtheit erwarten sollte; auszuzeichnen sind 




Fig. 321. BriseiV Wegführung. 
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besonders einige Darstellungen der Iphigenia auf Tauris , die Vorbereitung 
zur Opferung des Orest und Pylades während zwei Bilder , welche auf die 
Wiedererkennung der Geschwister durch jenen Brief, den Iphigenia dem 
Pylades übergiebt , um ihn in der Heimath an Orest zu bestellen , wie Eu- 
ripides gedichtet hatte , bezogen worden waren , neuerdings anders erklärt 
worden sind (s. I. S. 265). 

Aus der Odyssee haben wir ein 
lUld [Kirke und Odysseus) schon 
früher (I. S. 255 f.) besprochen, hier 
fügen wir in der nebenstehen- 
den Abbildung ein trefflich erfun- 
denes Bild aus dem Pantheon bei, 
welches im milden Geiste der Poe- 
sie jenes erste von der Magd Me- 
lantho belauschte Gespräch zwi- 
schen Penelope (die als Weberin 
zwei Spulen in der Hand hält und 
dem als Bettler verkleideten Ulisses 
darstellt, und besonders der edlen, 
duldenden Königin bedächtige und 
keusche Gestalt uns in einer wahr- 
haft vollendeten Weise vorführt. 

Während alle bisher besproche- 
nen Bilder direct oder indirect aus 
griechischen Quellen geschöpft 
sind, haben wir zum Schlüsse noch 
der nicht häufigen specifisch itali- 
schen Gegenstände kurz zu gedenken. Ob wirkUch aus römischen Dichtern 
von den in Pompeji thätigen Künstlern geschöpft sei , wie es Fiorelli 
(Giom. d. scavi fasc. 13 p. 17 ff.) für zwei neuerdings ausgegrabene Ge- 
mälde (a. a. O. 1862 tav. 8 und 9] annimmt^ ist sehr zweifelhaft; dagegen 
ist z. B. die Wölfin mit den Zwillingen nachgewiesen (Bull. d. Inst. IS 65 
p. 234] und nicht ganz selten sind^ neuerdings zusammenhangend be- 
sprochene'^), Darstellungen vonVesta und den Tiaren und jene schon ftiiher 
erwähnten der erst vor nicht langer Zeit erkannten , früher anders erklärten 
Venus Pompeiana. Vereinzelt mag sich noch einiges Andere nachweisen 
lassen ; allein gewiss wird der gesammte Bestand des nicht aus griechischen 
sei es poetischen , sei es künstlerischen Quellen Abzuleitenden allezeit ein 
sehr geringer bleiben. 

Diese Thatsache möge uns nun zu einer etwas genaueren Betrachtung 
der für die pompejaner Gemälde nachweisbaren oder zu vermuthenden Quellen 
und Vorbilder hinüberführen. 




Fig. 322. Ulisses und Penelope. 



Quellen und Vorbilder. 209 

Dass in einer kleinen campanischen Landstadt nicht Künstler ersten 
Ranges , viel eher Handwerker die Decoration der Privathäuser und die mit 
denselben verbundenen Figurenbilder malten ^ ist so einleuchtend ^ dass wir 
specielle Beweise dafür gar nicht anzuführen brauchen. Dass nun aber diese 
handwerksmässigen Künstler die vielen bedeutenden, geistvollen und reizen- 
den Compositionen nicht oder wenigstens zum kleinsten Theile erfunden 
haben , versteht sich wohl ebenfalls von selbst. Bei einigen wirklichen Ori- 
ginalen , wie den vier herculanensischen Monochromen von Alexandros von 
Athen und dem pompejanischen Mosaik von Dioskorides von Samos ist der 
Künstlername beigeschrieben. Auch ist es uns von alten Schriftstellern be- 
zeugt, dass die Maler dieser Zeit sich vielfältig mit der Herstellung von 
(/opien berühmter Meisterwerke befassten. Man braucht femer nur die zahl- 
reichen Darstellungen eines Gegenstandes , eben so viele Wiederholungen 
desselben Grundgedankens der Composition zu betrachten, um sich zu über- 
zeugen, dass wir es nicht mit Originalen im eigentlichen und höchsten Wort- 
sinn zu thun haben. Freilich ist es auf der anderen Seite wieder viel zu viel 
gesagt, wenn ein geistreicher Kunsthistoriker die pompejanischen Wand- 
gemälde mit den Kupferstichen nach berühmten Gemälden vergleicht, welche 
unsere Zimmer schmücken; denn diese wollen und sollen doch nur ihr Ori- 
ginal , soweit es eine andere Technik erlaubt , genau reproduciren , und es 
fragt sich, ob wir in Pompeji auch nur eine einzige genaue Copie eines älte- 
ren Bildes haben. In Bezug auf die nur ein Mal vorhandenen Compositionen 
müssen wir diese Frage natürlich ganz unbeantiprortet lassen ; wenn wir aber 
unter den vielen Wiederholungen eines und desselben Gegenstandes (Nar- 
ciss, Andromeda, Adonis, Ariadne u. a.) nicht und unter keinen Umständen 
zwei völlig übereinstimmende, ja kaum zwei finden, denen die feineren 
Motive der Composition in ihrem ganzen Umfange gemeinsam wären , so ist 
es augenscheinlich , dass wir von Copien im eigentlichen Sinne des Wortes, 
oder gar von Vervielfältigungen wie durch den Kupferstich nicht reden 
dürfen. In welchem Yerhältniss der Abhängigkeit von berühmten Originalen 
dann aber die pompejanischen Gemälde stehn , und welche diese Originale 
gewesen sein mögen , das ist eine der interessantesten Fragen , auf die wir 
leider eine nur im Allgemeinen sich haltende und im Besonderen sehr un- 
vollständige Antwort zu geben im Stande sind. Denn , so seltsam es klin- 
gen mag , nur für zwei oder drei Bilder ist es möglich , bestimmte Vorbilder 
und das Verhältniss zu diesen Vorbildern als Copie und freie Nachbildung 
nachzuweisen oder zu vermuthen. Das einzige Bild, welches wir, wenn auch 
nicht mit Gewissheit, so doch mit grosser Wahrscheinlichkeit als Copie, d. h. 
als bewusste und beabsichtigte Reproduction eines litterarisch überlieferten 
Meisterwerkes betrachten können , ist die in Fig. 323 abgebildete Medea 
nax'h Timomachos von Byzanz. Es darf nämlich nach neueren Unter- 

Ot« rb eck, Pompeji, n. 14 
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Buchungen, namentlich die Welckers in seinen kleinen Schriften III. S. 450 ff., 
als wahrscheinlich betrachtet werden, dass diese Medea sowie der ihr als Pen- 
dant dienende rasende Aiax eine Einzelfigur gewesen, der entweder die Kin- 
der , welche sie zu ermorden im Begriffe steht , nicht, 
wie in anderen Bildern, beigegeben oder neben der die- 
selben nur als Beiwerk behandelt waren. Das Haupt- 
interesse und die Meisterschaft des Bildes lag in der 
Darstellung des Zaudems und des schweren inneren 
Kampfes , den Medea kämpft , ehe sie sich zu der That 
entschliesst, und eben dies Zögern könnte, um Welckers 
Worte zu gebrauchen, nicht vollkommener ausgedrückt 
sein, als dadurch, dass, wie in dem Wandgemälde, 
Medea sinnend und mit sich kämpfend das Scbwerdt in 
den gefalteten Händen noch ruhen lässt, während sie 
es in anderen Bildern schon zieht , wenn nicht gar ge- 
braucht. 

In dem anderen Bilde, der technisch geringen, 
aber der Composition nach wichtigen Iphigenienopfe- 
rung in dem Hause des tragischen Dichters , von der 
wir uns nicht versagen können , den Lesern eine leicht 
skizzirte Zeichnung Fig. 324 vorzulegen, ist der Gegen- 
stand, so viel wir zu erkennen vermögen, mit Selbständig- 
keit vom Maler au%efasst , ein Grundmotiv aber und einen besonderen Um- 
stand, der sich auch in einer, im Uebrigen verschiedenen plastischen Darstel- 
lung desselben Gegenstandes, in dem 
Relief der berühm tenAra des Kleome- 
nes in Florenz, wiederholt, hat er aus 
einem hochberühmten Bilde diese.s 
Gegenstandes von Timanthes ent- 
nommen. Dieser stellte nämlich in 
den um das Schlachtopfer versam- 
melten Personen , Kalchas , Ulisses, 
Menelaus und dem Vater der un- 
glücklichen Jungfrau, Agamemnon, 
die verschiedenen Grade der Theil- 
nahme und Traurigkeit in besonders 
meisterhafter Weise dar, und zwar 
bei dem Vater durch das vortreflFlichc 
Motiv, dass er ihn abgewandt mit 
ganz verhülltem Haupte bildete, nicht, 
wie die Alten missverstehen, weil die 
Iphigenienopferung. heftige Traurigkeit seine Züge zu 



Fig. 323. Medea nach 
Timomachos. 
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sehr entstellt haben würde oder weil der Künstler sich nicht getraut hätte» 
den höchsten Grad der Betrübniss und des Grames in unverhüllten Ge- 
sichtszügen darzustellen , sondern weil es eine sehr natürliche Sitte war, im 
höchsten Schmerz das Antlitz und die hervorstürzende Thräne zu verhüllen, 
und weil der Maler durch seinen verhüllten Agamemnon in der Seele des 
Beschauers ein ungleich erschütternderes und gewaltigeres Bild des Vater- 
schmerzes erregte , als er durch irgend ein Mittel hätte darstellen können. 
Nicht allein dieses specielle Motiv hat unser Gemälde wie andere Kunstwerke 
aus Timanthes' Gemälde entnommen, sondern auch das Grundmotiv der abge- 
stuften Theilnahme und Betrübniss in den handelnden Personen, die freilich 
andere sind und die anders handeln als bei Timanthes. Offenbar kann man 
deshalb unser Gemälde nicht entfernt eine Copie des alten Meisterwerkes 
nennen , sondern muss dasselbe als eine selbständige und mit veränderten 
Mitteln bescliafite Reproduction des in jenem gelegenen Hauptgedankens 
bezeichnen. Zu diesen beiden seit langer Zeit bekannten Bildern hat sich 
neuerdings ein drittes gesellt, für welches man das Vorbild in dem Werke 
eines namhaften griechischen Meisters , des Artemou zu suchen geneigt sein 
kann. NachPlinius (35. 139) stellte Artemon die von Seeräubern {praedones)^ 
wie gewöhnlich gelesen wird oder von Fischern (piscafores) , wie eine Vari- 
ante bietet, angestaunte Danae dar, d. h. ohne Zweifel die in ihrem Kasten 
auf Seriphos gelandete , von Diktys und den Seinen aufgefischte Heroine. 
Wenn wir nun in einem neuerdings aufgefundenen Bilde (vgl. oben S. 208 
und Note 74) eben diese Scene erkennen dürfen, so liegt der Gedanke an 
eine Nachahmung des Bildes des Artemon nicht eben all zu fem ; während 
sich der Grad der Genauigkeit in der Nachahmung natürlich gar nicht be- 
stimmen lässt. Endlich hat ganz neuerdings Heibig (Ann. dell. Inst. 18^5 
p. 330 ff.) mit guten Gründen wahrscheinlich gemacht, dass in dem von ihm 
(Mon. d. Inst. VIII. 22) publicirten Kilde mit Iphigenia in Tauris die Gruppe 
der gefesselten Freunde Orestes und Pylades, aber auch nicht mehr , auf ein 
Gemälde des schon genannten Timomachos von Byzanz zurückgehe. 

In den beiden zuerst genannten Gemälden aber sind uns die Extreme 
in der Wiederdarstellung älterer Vorbilder und Muster gegeben und damit 
ein fester Maassstab zur Beurteilung des Verhältnisses , in welchem die re- 
producirende Kunst in Pompeji zu ihren Originalen steht. Welches aber diese 
Originale waren nachzuweisen oder zu errathen , dürfte wohl nie gelingen, 
obgleich es für mehre Bilder versucht ist. Es ist wahr, dass man bei Betrach- 
tung der Gemälde Pompejis häufig an Bilder bekannter Meister erinnert 
wird, aber bei genauerer Betrachtung ergiebt sich immer geringere üeber- 
einstimmung, und es ist eben so wahr, dass wir von den berühmtesten Bildern 
der grossen Maler aus der Zeit vor den Diadochen Alexanders nicht ein ein- 
ziges als Original der pompejanisehen Gemälde annehmen können, was sich 
zum grossen Theile daraus erklärt , dass die von jenen Meistern behandelten 
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Stoffe sich Dicht zu Zimmerdecorationen eignen , zum geringeren Theile 
wohl auch daraus , dass die pompejaner Künstler die Unmöglichkeit begrei- 
fen mochten, mit ihren technischen Mitteln Bilder nachzuahmen , deren 
Hauptwerth in der vollendeten Behandlung einer ganz anderen Technik 
und in dem Resultat derselben , glänzendem Colorit und feiner Nüancirung 
bestand. Auffallend auf den ersten Blick ist, dass die pompejanischen Wand- 
gemälde so gut wie niemals weder dem Gegenstande noch der Auffassung 
desselben und der Composition nach mit Yasenbildem auch der spätesten 
Stilarten zusammenkommen , was in der That nur in ganz einzelnen Bei- 
spielen und auch in diesen nur in sehr allgemeiner Weise der Fall ist; dop- 
pelt auffallend muss diese Thatsache denen sein , welche da wähnen, dass in 
die Vasenmalerei eine reichliche Masse von Vorbildern bedeutender Kunst- 
ler, ja von grossen Wandmalereien hinübergegangen sei. Wer dagegen von 
der fast ausnahmelosen Originalität der Vasenmalereien überzeugt ist, in 
denen sich freilich gewisse Muster, aber nur nicht Vorbilder der grossen 
Malerei, nicht selten wiederholen , wer dabei die verschiedenen Gesetze ver- 
schiedener Arten der Technik erwägt und den veränderten Geist früherer 
und späterer Zeiten nicht ausser Augen lässt , der wird die erwähnte That- 
sache leicht erklärlich finden. Wer aber bedenken mag, wie reich Griechen- 
land an vortrefflichen Künstlern war, die nicht zu den ersten zählten, 
deren Namen uns nicht einmal überliefert sind, der wird es um so elier 
aufgeben, die Vorbilder der pompejanischen Gemälde auf den höchsten 
Höhen der Kunst unter den Hauptwerken der grössten Meister zu suchen, 
wie man in der neuesten Zeit auch im Gebiete der Sculptur dahin gelangt 
ist, die Zurückfuhrung der uns erhaltenen Bildwerke auf litterarisch be- 
kannte Meisterwerke nur in sehr beschränktem Maasse zu versuchen. Mit 
Sicherheit dagegen können wir annehmen , dass die Muster , Vorbilder und 
Quellen unserer Künstler in ihren mythologischen Megalographien grie- 
chische Werke gewesen sind, wie denn der Geist griechischer Kunst in 
den bedeutenderen Malereien der verschütteten Städte ganz unverkennbar 
waltet und webt , und es hat grosse Wahrscheinlichkeit für sich , dass , wie 
neuerdings mehrfach (u. A. auch von Heibig a. a. O.j ausgesprochen ist, 
die nächsten Vorbilder der pompejaner Gemälde in dem Kreise der helle- 
nistischen Malerei zu suchen sind , über deren Schöpfungen unsere litterari- 
schen Quellen , welche sich hauptsächlich mit den Leistungen der eigent- 
lichen Blüthezeit beschäftigen, uns nur sehr unsichere Kunde geben. Für 
die gesammte Decoration aber müssen wir Einflüsse römischer Kunst um so 
sicherer annehmen, als uns das Aufkommen derjenigen phantastischen Archi- 
tekturmalerei , die wir kennen gelernt haben , in Rom unter Augustus be- 
zeugt wird, und auch für die Landschaften, namentlich die mit Staffage, und 
besonders wieder die mit komischer Staffage der schon oben hervorgehobene 
Einfluss des Ludius augenfällig ist. Können wir somit unter den ITrbildem 
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d^ pompejaner Künstler wenigstens hn Allgemeinen ältere und jüngere 
unterscheiden y so wird es dagegen kaum möglieh sein ^ die Gemälde selbst 
auch nur in dem Maasse wie die Sculpturen oder die Werke der Architektur 
nach kunstgeschichtlicher Abfolge zu ordnen. Es ist freilich anzunehmen, 
ja fast als gewiss zu betrachten , dass , während die überwiegende Masse 
der Ittlder y welche auf die Wände selbst gemalt sind y wie diese y der letzten 
Periode der Stadt nach dem Erdbeben von 63 angehören , wir in den nicht 
so ganz seltenen Beispielen von in die Wände eingelassenen Gemälden 
Werke der früheren Periode vor uns haben , welche aus durch das Erdbeben 
zerstörten oder beschädigten älteren Bauten haben ausgehoben und in die 
neugebauten Wände eingefügt werden können. Und zwar als Bilder von 
besonderem Werthe , welche zu conserviren die Mühe des Aussägens und 
Wiedereinfugens lohnte. Dies wird auch durch den Werth mehrer derartiger 
Bilder, namentlich z. B. derjenigen in der Casa dt Lucrezio (I. S. 294) voll- 
kommen bestätigt. Allein mit der Möglichkeit zwei Perioden, eine ältere im 
Allgemeinen und eine allerjüngste, in den Malereien Pompejis zu unterschei- 
den ist doch für ihre kunstgeschichtliche Anordnung nur sehr Weniges ge- 
wcmnen , da einerseits die Masse des der jüngsten Periode Angehörigen so 
überwiegend gross ist, dass das Aeltere dagegen fast verschwindet, und da 
andererseits uns jedes sichere Kriterium abgeht, um unter dem A eiteren nun 
wieder chronologisch feiner zu unterscheiden oder demselben eine bestimm- 
tere Periode anzuweisen. Denn nach dem blossen besser und schlechter 
kann hier offenbar schon deshalb nicht geordnet werden , weil keineswegs 
alle Bilder, welche aus der Zeit vor dem Erdbeben stammen mögen, unbedingt 
allen denen aus der letzten Periode an künstlerischem Werth überlegen 
sind ; und somit wüsste ich in der That nicht, wo man eine nur einigermassen 
sichere Handhabe finden wollte, um das Datum zu erforschen, bis zu welchem 
hinauf überhaupt die uns erhaltenen Malereien Pompejis zu setzen wären. 

Suchen wir deswegen schliesslich, uns über den Stil und den künstle- 
rischen Werth der pompejanischen Wandgemälde, abgesehen von der im 
ersten Abschnitt hervorgehobenen Wichtigkeit , die sie für uns und unsere 
Erkenntniss der alten Malerei haben , nach blossen künstlerischen Gesichts- 
punkten zu Orientiren , so wird es unmöglich erscheinen , über den letzteren 
ein allgemein giltiges Urteil abzugeben, und zwar deshalb, weil die Bilder 
unter sich von durchaus verschiedenem Werth sind, und man im Grunde 
nicht einen, sondern verschiedene Maassstäbe zur Beurteilung mit- 
bringen muss. Der sehr ungleiche Werth der verschiedenen Gemälde 
leuchtet sofort ein, möge man die Wahl des Gegenstandes und seine Auf- 
fassung, die Composition, die Zeichnung, das Colorit, oder welche Seite der 
künstlerischen Ausführung immer in's Auge fassen. Beschränken wir aber 
unsere Betrachtung und Vergleichung auch auf die einzelnen Gattungen, die 
wir so eben kennen gelernt und unterschieden haben, so bleibt auch hier die 
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bezeichnete Ungleichheit sehr fühlbar. Wir lenken, um uns genauer zu 
Orientiren , unsere Aufmerksamkeit zuerst auf die Figurenbilder , besonders 
auf die mythologischen. Hier finden wir in den Gegenständen höchst inter- 
essante und bedeutende neben sehr gleichgiltigen und trivialen, sehr ernste, 
würdige, pathetische neben nicht allein heiteren und leicht anmuthigen, 
sondern neben recht ordinären und schmutzigen. Im Allgemeinen aber wird 
man in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine sehr glückliche Wahl 
des Gegenstandes anerkennen müssen , rede man von seinem geistigen Ge- 
halt und Interesse oder von seiner klaren und vollständigen Darstellbarkeit 
und Abgeschlossenheit, oder von seiner Anlage zur formalen Schönheit. Es 
sind gewiss nur sehr wenige Gemälde vorhanden , welche nicht eine in sich 
vollendete oder sich vollendende und deshalb aus sich selbst verständliche 
und erklärbare Handlung enthielten , die, bei vorausgesetzter Kenntniss der 
allgemeinen mythologischen Grundlage, selbst für uns keines Commentars be- 
dürfen, wie viel weniger für die alten Beschauer, der die Begebenheit bis zu dem 
zufallig zur Darstellung gewählten Moment erzählt, bedurften eines Commen- 
tars , wie er für nur zu viele unserer modernen s. g. geschichtlichen Bilder 
Bedingung des Verständnisses ist. Durchaus vermieden , ja dem gesunden 
und gleichsam instinctiven Sinn der Alten für die Grenzen jeder Kunst voll- 
kommen fremd ist jene symbolisch-allegorische Malerei , welche unsere mo- 
derne Kunst auf bedenkliche Abwege zu führen droht. Ueberall ist mit dem 
Idealismus der Auffassung der gesundeste Naturalismus der Darstellung ver- 
bunden, wobei es allerdings nicht verkannt werden darf, dass den alten Ma- 
lern in ihrem von vorn herein aus idealen und realen Elementen gemischten 
Mythus ein Gebiet offen stand , welches uns Modernen grösstentheils ver- 
schlossen ist und durch kein Analogon ersetzt wird. Auch auf die Compo- 
sition äussert die glückliche Wahl und die frische und natürlich einfache 
Auffassung des Gegenstandes ihren Einfluss. Man hat vielfach von einer 
plastischen oder gar einer reliefartigen Compositionsmanier der alten Malerei 
geredet ; dieselbe lässt sich aber in der That so wenige der ii^4rklichen Vor- 
züge oder Vortheile malerischer Composition über die plastische entgehen, 
dass wir im Grunde das sogenannte plastische Compositionsprincip , um von 
dem angeblichen reliefartigen gar nicht zu reden, das, abgesehn vielleicht von 
einem einzigen, halbwegs archaistischen Gemälde, dem vielbesprochenen Iphi- 
genienopferFig. 324, welches sich in der That mit geringen Veränderungen als 
Relief würde componiren lassen '"), schwer nachzuweisen sein dürfte, dass wir 
das plastische Compositionsprincip nur in der grossen Klarheit und Einfachheit 
der Compositionen zu finden vermögen, welche wahrhaftig kein Mangel und 
keine Schwäche, sondern ein grosser Vorzug vor der Verworrenheit und Unklar- 
heit sehr vieler modernen Compositionen ist. In anderem Sinne kann man ein 
plastisches Compositionsprincip, wenn man nur wirklich weiss, worin dieses be- 
steht, bei den Gemälden Pompejis nicht zugestehn. Allerdings sind die Figiiren 
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in Haltung und Bewegung, im Nackten, wie in der Gewandung, abgesehn 
Yon einer nicht sehr grossen Reihe rasch hingeworfener, vielleicht von ganz 
untergeordneten Handwerkern in Dutzendmanier gemalter Bilder und ab- 
gesehn ferner von einigen häufig wiederkehrenden Proportionsfehlern, z. B. 
im Yerhältniss der Köpfe zur Körperläuge , präcis gezeichnet und sauber 
modellirt, allerdings, wie vielleicht ein moderner Maler sagen würde, »mehr 
gedacht als gefühlt«; aber ist das ein Mangel, fragen wir, ist das unmalerisch 
und sind unsere nach Akademiemodellen und Gliederpuppen »gefühlten« 
Figurencompositionen vorzüglicher ? Allerdings sind gehäufte und unnöthige 
Verkürzungen mit wunderbar feinem Takt und unaussprechlicher Geschick- 
lichkeit vermieden , aber ist das ein Mangel oder ist das unmalerisch , wenn 
trotzdem keine Stellung und Bewegung zu kühn erscheint und ihre Mannig- 
faltigkeit den höchsten Grad erreicht? Und wie sehr die alten Maler Pom- 
pejis sich des Vorzugs malerischer Darstellung gegen die plastische in der 
Composition der Bewegungen bewusst waren , das mögen den Denkenden 
jene schwebenden Figuren und Gruppen lehren, Figuren und Gruppen, 
welche plastisch eben so unmöglich wären, wie sie nur einer Malerei möglich 
waren, die nicht durch die Aengstlichkeit realistischer Motivirung, wie unsere 
moderne, eingeengt war. Diese Tänzerinen, diese Bakchantinen, diese Kin~ 
dergestalten schweben uns entgegen oder an uns vorbei aus dem einfarbigen 
Grunde der Wand, diese Satyrn oder Bakchanten umarmen die schönen, 
üppigen Genossinen, tragen sie, schwingen sie empor, diese Centauren ga- 
loppiren dahin, sei es gemächlich eine anmuthige Bakchantin auf dem Rücken 
wiegend , sei es von ihr zu rascherem Laufe gespornt , sei es mit ihr musici- 
rend ; aber wie ? nicht mit Anstrengung vom Boden emporspringend , nicht 
von Flügeln oder von einer kümmerlich verstandesmässig conventioneil hin- 
zugethanen Wolke unterstützt: sie schweben wie von innerem Schwünge ge- 
tragen, als hätte die Bewegung und Leidenschaft des Gemüthes die Schwere 
des Körpers überwunden , als höbe und schwänge sie die unendliche Lust 
des Daseins. Und doch sind es nicht Schatten- und Nebelbilder, doch er- 
scheinen sie im vollen Farbenglanze des Lebens, und doch macht eben dieses 
pulsirende und glühende Leben in den schönen von leichtflatternden Ge- 
wändern umrahmten Körpern uns dieselben glaublich und begreiflich, ohne 
dass wir nach den materiellen Bedingungen fragen. Diese Compositionen 
sind malerisch und zwar im eminentesten Sinne. Und nicht minder malerisch 
sind die grossen, gedrängten und vielfach bewegten Gruppen wie die Weg- 
führung der Briseis oder wie Achills Entdeckung auf Scyros oder der Bakchus 
als Kind auf dem Stierwagen aus der Casa di Lticrezio oder die Säugung des 
Telephoskindes durch die Hirschkuh und viele andere , die hier nicht aber- 
mals aufgeführt werden können. Mag hier jene Vertiefung der Gründe feh- 
len , deren wir uns rühmen , plastisch ausführbar sind diese Compositionen 
nicht , sondern sie beruhen auf der Harmonie der Farbe , auf deren Gegen- 
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einander- und doch ZuBammenwirken. Dies zeigt sich ganz hesonders, wenn 
man späte Sarkophagreliefe vergleicht , in welche nach einer neuerdings mit 
besonderer Feinheit gemachten Bemerkung nicht selten malerische Compo- 
sitionen hinübergenommen sind , welche als solche sich in der plastischen 
Ausfuhrung besonders deutlich fühlbar machen. 

Ein plastisches Element der Composition hat man femer noch dann 
sehn wollen, dass die Hintergründe und Umgebungen der Personen in Figu- 
rencompositionen nur beiläufig und uuteigeordnet behandelt seien. Zunächst 
ist diese Behauptung so in Bausch und Bogen keineswegs zuzugestehn^ viel- 
mehr muss hier sehr genau unterschieden werden. Es giebt Bilder genug, in 
denen die genannten Dinge nicht wesentlich untergeordneter behandelt sind, 
wie sie ein guter modemer Maler behandeln würde, dem es darauf ankommt, 
seine Figurencomposition als die Hauptsache, die Umgebung als die Neben- 
sache erscheinen zu lassen. Wir brauchen nur an fast alle Darstellungen 
von Andromeda's Befreiung, an die Bilder zu erinnern, in denen Perseus der 
Befreiten das Haupt der Medusa im Spiegel der Quelle zeigt , an die mehr- 
fachen Wiederholungen der verlassenen Ariadne , an mehr als einen Narciss 
in der Einsamkeit am Quell, an Gemälde wie diejenigen mit dem Baub des 
Hylas (Ant. di Ercol. lY. 31, Mus. Borbon. I. 6), oder an das ganz neuer- 
lich publicirte aus der Casa d^Ifigenia (Mon. d. Inst. VIII. 22) , in Bezie- 
hung auf welches Heibig (Ann. 1S65 a.a.O.) auch über das Beiwerk und 
seine malerische Bedeutung gute Bemerkungen macht, sowie an manches 
Andere. In diesen Itildem, um von den S. 192 erwähnten zu schweigen, 
welche auf der Grenze der beiden Gattungen : Landschaft mit Staffage und 
Figurenbild mit landschaftlichem Hintergrunde stehn , in denen die Umge- 
bung die Situation und ihre Stimmung entweder bedingt oder aufklärt, oder 
wo vollends , wie in dem Hylasraub , das Landschaftliche gewissermaassen 
die Deutung, den innersten Sinn der persönlichen Begebenheit enthält, kurz 
in allen den Fällen , wo die Landschaft oder die sonstige Umgebung mehr 
als äusserlich mit dem Hauptgegenstand zusammenhangt , ist die Umgebung 
freilich nicht zu selbständiger Bedeutung gesteigert, was ein unbedingter 
Fehler sein würde , wohl aber mit dem ganzen Naturalismus beha^idelt, der 
sie zum integrirenden Theil der Composition erhebt. Wo aber dagegen die 
Umgebung gleichgiltig für die Handlung , wo sie unbedeutend an sich ist, 
wie z. B. ein Zimmer eines Hauses ^ in dem eine Begebenheit spielt, die 
auch in einem anderen spielen könnte , da ist diese Umgebung selten ganz 
unterdrückt, wohl aber leichthin gehalten, mehr angedeutet als aus- 
geführt Mag man , unfähig zu erkennen von wie feinem Takt der alten 
Maler dies zeugt , die Aufmerksamkeit nicht auf irrelevante Nebendinge ab- 
lenken zu wollen , ein solches Verfahren , welches übrigens auch grosse mo- 
derne Künstler eingehalten haben, mangelhaft finden, aus einem unmaleri- 
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sehen» aus einem plastischen Compositionsprincip wird man es nach dem 
Mitgetheilten mit Fug nicht ableiten dürfen. 

Als ein plastisches Element in der antiken Malerei » besonders in den 
pompejanischen Wandgemälden hat man es endlich bezeichnet » dass der 
Ausdruck in den Köpfen mangelhaft und gleichgiltig wie die Einen» be- 
scheiden und zurückhaltend wie die Andern sagen » vorgetragen sei. Auch 
diese Behauptung ist nur sehr theilweise richtig ; abgesehen von der antiken 
Malerei schlechthin und dem , was sie in nicht wenigen Bildern namhafter 
Meister » eines Parrhasios , Timanthes , Aristides u. A. , in ethischem und 
pathetischem Ausdruck geleistet hat , finden wir unter den pompejanischen 
Itildem genug Beispiele eines sehr energisch dargestellten Ausdrucks des 
Gefühles und der Leidenschaft in den Köpfen , um ims zur Zurückweisung 
jener Behauptung in ihrer Allgemeinheit berechtigt zu fühlen. Wir brauchen 
nur , um sehr Bekanntes zu nennen » an die Medea , an den Achill bei der 
Wegfuhrung der Brisei's » an die Theilnehmer an Iphigeniens Opferung , an 
den Orest und Pylades» an den Thoas und selbst an den Wächter neben ihm 
in dem soeben (S. 216) angeführten Iphigenienbilde zu erinnern. Trotzdem 
wollen wir zugestehn » dass in der grossen Mehrzahl der Fälle der Ausdruck 
in den Köpfen minder lebhaft» minder fein ist, als er in modemer Malerei 
sich zeigt , wollen hervorheben » dass namentlich die leiseren Schwingungen 
des Gemüthes in Freude und Wehmuth sich äusserst selten auf den Gesich- 
tern spiegeln. Wenn dies aber ein Mangel ist » so sollte man sich doch ja 
hüten» diesen Mangel ohne Weiteres als ein Princip, oder gar als ein 
plastisches Princip der Malerei anzusprechen. Wissen wir denn etwa» 
dass die pompejaner Künstler dritten und vierten Banges der schweren 
und grossen Aufgabe» einen feinen seelischen Ausdruck in die Köpfe zu 
legen» gewachsen waren? dass nicht etwa reines Unvermögen zu dieser Lei- 
stung» einer der schwierigsten der Malerei» die gleichgiltigen und ausdrucks- 
losen Gesichter erzeugt hat» auf die man sich beruft» um ein plastisches Prin- 
cip zu vertheidigen? Wahrhaftig» wenn man sieht , dass die Darstellung 
heftiger Gemüthsbewegungen angestrebt und » als die relativ leichtere » ge- 
limgen ist» so ist es nur consequent, die mangelhafte Fähigkeit der Künstler 
als Factor in die Rechnung zu stellen. Aber sei immerhin die Mässigung im 
Ausdruck ein Princip der alten Malerei » so ist damit noch lange nicht be- 
wiesen » dass es ein plastisches Element sei » um so weniger » als wir von der 
früher allerdings allgemein geglaubten These von der Ruhe als dem Princip 
plastischer Composition mit Fug und Recht merklich zurückgekommen sind. 
Und wenn wir, wie gesagt, die heftigen Bewegungen der Seele unumwunden 
in den pompejaner Wandgemälden dargestellt und nur die leiseren Erregun- 
gen mangelhaft ausgedrückt finden » während umgekehrt in der Plastik der 
Alten ein Abdämpfen im Ausdruck gewaltiger Leidenschaften behauptet 
wird»imd eine gar nicht zu beschreibende Feinheit in der Darstellung milder 
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Gemüthsbewegungen und Stimmiingen unbestreitbare Tbatsache ist, wo 
bleibt da , fragen wir , das Vergleichbare ? wo die Begründung der Thesis, 
der mangelhafte oder bescheidene Ausdruck in den Köpfen pompejanischer 
Gemälde beruhe auf einem plastischen Princip der alten Malerei ? 

Wenden wir zunächst unsere Aufmerksamkeit auf das Colorit^ so ist 
schon gesagt , dass die Eigenthümlichkeit der Technik jene Klarheit , jene 
Gluth und Zartheit des Colorits der Oelmalerei nicht zuliess, so dass man die 
pompejaner Bilder nicht mit modernen Oelgemälden , sondern nur mit der- 
gleichen Fresken überhaupt vergleichen darf. Im Uebrigen fehlt gewiss 
keine Stufe von der sattesten bis zur lichtesten Farbe , und gerade durch be- 
wusste und absichtliche Zusammenstellung der Gegensätze sind die vortreff- 
lichsten Effecte erzielt. So z. B. in dem oben mitgetheilten Bilde von Achills 
Erziehung, wo der Gegensatz in der lichten , blühenden Camation des halb- 
göttlichen Knaben und den schweren braunrothen Tinten in dem Körper 
seines halbthierischen Lehrers nicht effectvoller dargestellt sein könnte ; so 
ebenfalls in den schwebenden Gruppen der Bakchanten und Bakchantinen. 
Wenn hier die männlichen Körper fast bronzefarben gehalten sind , so mag 
man darin eine Nachahmung der von südlicher Sonnengluth gebräunten 
Hautfarbe , welche man noch heute an neapolitanischen Fischern und Laza- 
ronen sieht, erkennen; wenn aber die weiblichen Körper daneben, was 
keineswegs etwa in gleichem Maasse der heutigen Wirklichkeit entspricht, 
von der durchsichtigsten Klarheit des Teints sind , ohne dass sie als wesent- 
lich verhüllter , also geschützter gegen Luft und Sonne gegeben werden , so 
wird man nicht wohl umhin können , in der gegensätzlichen Färbung des 
einen Geschlechts und des anderen eine bewusste Absicht des Malers, ein 
bestimmtes Streben nach Effect des Colorits zu erkennen. Und dies um so 
mehr , da ein solches Princip der Camation in der ganzen alten Malerei ge- 
waltet zu haben scheint , und in allerrohester Weise noch in den älteren ge- 
malten Thongefassen auftritt, auf denen die Männer schwarz und die Weiber 
und Kinder weiss gemalt sind. 

Wenn die Farbgebung in der Behandlung und Combinirung dieser 
Gegensätze, welche sich ähnlich im Yerhaltniss des Nackten zur Gewandung 
wiederfinden, als sehr durchdacht erscheint, so äussert sich in der Zusammen- 
stellung der Farben in grösseren Compositionen ein höchst bedeutender Sinn 
für das Harmonische. Fast niemals werden wir Farben neben einander fin- 
den , welche das Auge unangenehm berühren , der Accord der Farbe , den 
die moderne Optik berechnet hat, tritt uns auf überraschende Weise aus den 
besseren pompejanischen Gemälden entgegen. Deshalb sind, wie ebenfalls 
schon früher erwähnt , die guten Bilder , so farbig sie sein mögen , niemals 
bunt und grell, und nur die Tiefe und Sättigung besonders in den Schatten- 
partien können wir vermissen. Dies hangt mit einem anderen Umstand zu- 
sammen, den wir als charakteristisch hervorheben müssen. Die Beleuchtung 
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in den pompejanischen Gemälden ist in der Regel so klar und gleichmässig, 
dass man ihr eine gewisse Kälte nicht absprechen , ja , dass nur ein einziges 
neuerdings aufgefundenes Bild genannt werden kann , in welchem , wie es 
scheint^ zu besonderem Zwecke die handelnden Personen einen Schlagschatten 
auf den Boden werfen (s. oben S. 205] . Ob dies nicht, hier so gut wie an moder- 
nen Fresken, zum grossen Theile ein Resultat der Technik und des Stiles sei, 
wollen wir nicht entscheiden. Thatsache ist es wenigstens, dass die alte 
Malerei , so viel wir von ihr aus schriftlicher Ueberlieferung wissen , weder 
lebhafte Lichteffecte noch eine feine Abtönung des Lichtes entbehrte, in 
Pompeji aber ist eine virtuose oder effectvolle Behandlung der Beleuchtung 
wohl ohne Beispiel; denn auch das Bild, welches man als Beispiel des 
Gegentheils anzuführen pflegt , die von uns schon früher erwähnte Hochzeit 
des Zephyrus und der Flora, ist, obwohl es, ehe es durch sogenannten Con- 
servationsfimiss in den traurigen Zustand versetzt worden , in dem man es 
heute sieht , zartere Lichteffecte gehabt haben mag , als andere , wie vielfach 
gesagt worden ist, doch wohl von dem effectvollen Helldunkel modemer 
Bilder immer weit entfernt gewesen. Auch was von einem Bilde der Leda 
mit dem Schwan (Zahn IL 20) Zahn sagt, der Hintergrund sei in einem sehr 
warmen Ton, »wie bei einer Vision« gehalten, lässt sich heute nicht mehr 
controliren und ist an sich nicht eben ganz verständlich. Jedenfalls sind 
solche Bilder Ausnahmen , und für die gewöhnliche Behandlung ist die Er- 
klärung nicht schwer zu geben. Der Hauptgrund der klaren und gleich- 
massig hellen Beleuchtung ist nämlich in der Bestimmung der Bilder zu 
Decorationen der an sich wenig erleuchteten Gemächer zu suchen , in denen 
dunkel gehaltene Bilder von sehr geringer Wirkung sein würden , während 
der Lichteffect der Farben bei den Figuren oft genug durch den dunkeln 
Grund der Wände von denen sie sich abhoben, gesteigert worden ist. Sähen 
wir die Bilder an ihrem ursprünglichen Ort und unter den Bedingungen, unter 
denen sie die Alten sahen, so würden wir die Beleuchtung in denselben und 
die Lebhaftigkeit ihrer Farbe wahrscheinlich noch anders würdigen , als wir 
es jetzt in der Regel thun. 

Was die anderen Gattungen in der Malerei in Pompeji anlangt, glauben 
wir denselben mit den Bemerkungen, mit welchen wir die mitgetheilten 
Proben begleitet haben , in der Hauptsache genug gethan zu haben. Nur 
über die Landschaftsmalerei , besonders auch insofern sie sich mit Figuren- 
compositionen verbindet, werden hier noch einige allgemeine Betrachtungen 
am Platze sein "^) . Von dem Urteil eines berühmten Kunsthistorikers, welches 
den pompejaner Landschaftsmalereien den Charakter Poussin'scher BUder 
zuspricht , wird man am besten ganz absehn , da ihre ganz überwiegende 
Masse in Erfindung und Ausführung viel zu unbedeutend ist, um mit eines 
so bedeutenden modernen Meisters Werken überhaupt verglichen werden zu 
können. Wenn man femer das Gebiet der Landschaftsmalerei so eng um- 
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grenzt , wie dies ein bedeutender zeitgenössischer Aesthetiker thut (Vischer, 
Aesth. § 698), welcher da sagt, die Landschaftsmalerei idealisire eine gege- 
bene Einheit von Erscheinungen der unorganischen und vegetabili- 
schen Natur zum Ausdruck einer geahnten Seelenstimmung, wenn mau 
mit diesem Aesthetiker die freie landschaftliche Composition als schon »nicht 
eigentlich das Wahre a verwirft, und die künstlerische Schöpfung des Land- 
schaftsmalers darauf anweist, der realen Natur gegenüber von einem mit 
oder ohne Suchen gefundenen Standpunkte in der Weise der Zufälligkeit 
das Hild eines schönen Ganzen zur Anschauung zu bringen; wenn man, 
immer noch mit Vischer , wo möglich alles Menschenwerk , alle Baulichkei- 
ten, falls sie nicht durch Verfall den Ton eines Naturwerks erhalten haben, 
wenn man femer, wo möglich alle Staffage bis auf einzelne Thiere, vor Allem 
aber Menschen von dem Landschafibsbilde ausschliesst , falls diese sich nicht 
bescheiden, nicht anders aufzutreten, denn in der Bestimmtheit, in welcher 
sie selbst als Kinder der Natur erscheinen , so dass ihre Erscheinung mit der 
umgebenden Natur in einen Eindruck aufgeht, wenn wir also mit einem 
Worte eigentlich nur das genrehaft realistische Stimmungsbild als rechtes 
Landschaftsgemälde anerkennen : dann freilich werden wir unter Allem, was 
wir in Pompeji Landschaftliches finden, kein einziges echtes Laudschaftsbild 
anzuerkennen vermögen , dann aber 'werden wir nicht Pompeji allein und 
nicht den Alten allein die Landschaftsmalerei absprechen müssen , wie das 
oft genug geschehn ist, sondern davon werden wir uns auch gezwungen sehn, 
die ganze moderne s. g. historische oder heroische Landschaft, die Poussins, 
Cl. Lorrain , Koch, Beinhardt u. A. , und natürlich vor Allen den Vollender 
dieser Richtung, Preller, zu negiren. Schränkt man aber das Gebiet der 
Landschaftsmalerei durch einen puristischen Schematismus der Gattungen 
nicht so ein^, anerkennt man, dass der Landschaftsmaler nicht auf ein Nach- 
ahmen der gegebenen Natur , sondern auf ein Schaffen in ihrem Sinne ange- 
wiesen sei, anerkennt man die frei componirte ideale, die historische, die mehr 
oder weniger staffirte Landschaft, diejenige, welche mit spannender, pathe- 
tisch bewegter oder idyllisch stiller menschlicher Staffage zusammen componirt 
ist, treibt man vollends die Ketzerei so weit, auch noch in bedeutsamen 
landschaftlichen Hintergründen von Figurenbildem ein Moment der Land- 
schaftsmalerei zu sehn , dann wird die Sache etwas anders stehu , dann wer- 
den wir sagen müssen , dass wir unter den pompejaner Gemälden allerdings 
wohl keine vollendeten Muster , aber sehr gewiss imverkennbare Vertreter 
mehr als einer Gattung der Landschaftsmalerei besitzen. Auf die veduten- 
artigen Prospecte und die von diesen sich absondernden, mit mehr Stimmung 
ausgeführten Bilder, von denen ich oben (S. 191 f.) gesprochen habe , will 
ich hier nicht wieder zurückkommen , auch über die Landschaften mit dem 
Landschaftlichen untergeordneter heroischer Staffage (das. S. 192) habeich 
hier höchstens noch hinzuzufügen ; dass ihrer einige durch frappante Stirn- 
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mung , andere durch weitere Ausführung sich auszeichnen ; hier mödite ich 
die Aufinerksamkeit besonders auf die landschaftlichen Hintergründe von 
Figurencompositionen lenken, sofern diese mit dem Gegenstande der darge- 
stellten Begebenheit in mehr oder weniger stimmungsvoller Uebereinstimmung 
stehn. Ich will nun kein besonderes Gewicht legen auf die starr überhangenden 
Felsen am öden Strande des Meeres , unter denen die verlassene Ariadne er- 
wacht, oder auf die stille Einsamkeit, in welcher Perseus seiner Andromeda 
das grauenvolle Geheimniss des Medusenhauptes im Quell zeigt , oder die- 
jenige hoch am Gebii^, in welche sich Mars und Venus mit ihrer Liebe 
zurückgezogen haben (Mus. Borb. I. 18); ich will manches Andere aufzu- 
suchen dem Leser überlassen , aber ich will auf ein paar recht schlagende 
Beispiele hinweisen. Da ist ein Bild (Ant. di Ercol. V. 135. Roux II. 40), 
welches Narciss am Quell darstellt. Der Jüngling schmachtet noch nicht 
nach seinem Bilde , er hat sich in seinem selbstischen Trieb in die Einsam- 
keit zurückgezogen, die er nachlässig, träumerisch, an den Band des Quells 
gelagert , geniesst. Und wie ist diese Einsamkeit in der Landschaft ausge- 
drückt ! Vom der im Felsenbecken gefangene Quell von einem Baume leicht 
beschattet, im Hintergrunde eine Femsicht von Bergen begrenzt, durch eine 
weite Ebene von uns getrennt. Dort hinten mag das Leben sich bewegen, 
hier im Vordergrunde ist es so heimlich, so still, so träumerisch wie in der Seele 
des Jünglings, der diese Einsamkeit gesucht hat. Das Hylasbild habe ich schon 
erwähnt, mag dasselbe in den Nachbildungen (Ant. di Ercol. IV. 31. Mus. Borb. 
I. 6. Roux II. 22) in der Ausführung modemisirt sein (das Original ist allerdings 
in der Ausführung gering und jetzt ganz verdorben) , in der Composition 
und Intention des bedeutenden Landschaftlichen ist es antik. Die Geschichte 
des von den Quellennymphen geraubten Hylas ist ungefähr die von Goethes 
Fischer ; jene wunderbare Sehnsucht , die das schwärmerische Gemüth hin- 
abzieht in die räthselhafte Tiefe des klaren kühlen Nass , liegt zum Grunde. 
Und wie ist das Landschaftliche dieses Bildes ? Es ist ein schattig dichter 
Wald , eine Waldeinsamkeit, in der nur Echo's Ruf ertönt; unter überhan- 
genden Büschen funkelt das krystallene Quellbecken so recht , dass wir die 
Labung , die süsse Lässigkeit dieses Ortes empfinden. Hier ist's , wo die 
schönen, üppigen Dämonen der Waldesstille und der Fluthenkühle den 
Jüngling ergreifen und ihn umarmend hinabziehn, dass er nicht mehr gesehn 
wird. Ich beschränke mich auf diese beiden Beispiele , die meine Ansicht 
klar machen , und genügen werden , um auf Verwandtes aufmerksam zu 
machen, welches man um so bereitwilliger anerkennen wird, wenn man da- 
von absieht, dass das Landschaftliche in der Ausführung gewöhnlich weniger 
vorzüglich als das Figürliche ist , und dass das , wenn auch nicht absolute 
Fehlen des Helldunkels dem Eindruck , den die landschaftlichen Umgebun- 
gen historischer Bilder bei satterer Behandlung auf uns machen würden, 
starken Abbruch thut. Man muss sich in die mangelhaft ausgedrückten Ab- 
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sichten und Gedanken des Künstlers hineindenken, um aus den pompejaner 
Bildern zu beurteilen , in wiefern den Alten die Landschaftsmalerei aufge- 
gangen war^ in wiefern nicht. Und da wird man denn schwerlich den Muth 
haben , den Alten eine gewisse Entwickelung der Landschaftsmalerei ganz 
abzusprechen. Verkennen dürfen wir freilich nicht, dass uns über den Grad 
eines liebevollen und hingegebenen Studiums der unoi^anischen Natur im 
Terrain und der Vegetation nach den uns vorliegenden Mustern kaum ein 
Urteil möglich ist , und auch das werden wir anzuerkennen haben , dass die 
antike Landschaftsmalerei, soweit wir sie aus unsern sehr mangelhaften Quel- 
len kennen , sich innerhalb eines gewissen und nicht sehr weiten Kreises 
der Gesammtgattung hiQt. Schwerlich wird uns je ein antikes Landschaft»- 
bild die Natur in ihrer Abgeschlossenheit in sich, schwerlich je eiijes sie uns 
so zeigen , wie sie das moderne , aber ganz besonders das nordische Gemäth 
am tiefsten ergreift, so wie sie ist, wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner 
Qual. Aber so fasste nicht allein der in glücklicher SinnUchkeit leichter als wir 
lebende antike Mensch die Natur nicht auf, von einer solchen sentimentalen 
Anschauung weiss auch der heutige Südländer Nichts. Dom modernen Süd- 
länder ist und dem Alten war in noch ungleich höherem Maasse die Natur 
der Schauplatz des menschlichen Thuns und Treibens, der Schauplatz, dessen 
Behaglichkeit , Schönheit , Grossartigkeit er wohl zu schätzen weiss , den er 
aber nicht ausser Relation zu sich selbst aufzufassen versteht. Und deshalb 
setzt nicht allein die antike liandschaftsmalerei die Natur stets in directe I^e- 
ziebung zum Menschen und seinem Thun und Treiben , seiner Freude und 
seinem Leid , sei dies in genrehaft idyllischer , sei es in historisch-pathe- 
tischer Weise, sondern fast dasselbe gilt von den modernen südlichen Natio- 
nen, während jene andere, ich sage nicht höchste aber ich will zugeben 
reinste Art der Landschaftsmalerei nicht sowohl ein Product des modernen 
Geistes schlechthin, als vielmehr der Hauptsache nach diejenige des ger- 
manischen Gemüthes ist. Während wir demnach in den vorzüghchstcn 
Werken der deutschen und nordischen Landschaftsmalerei itn engeren Sinne 
keine Analoga zu der antiken Landschaft finden , werden uns diese in den 
Arbeiten italienischer und französischer Künstler , namentlich der älteren in * 
weitem Umfange entgegentreten, wenn wir nur mit Verstand zu vergleichen 
wissen. 
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Viertes Capitel. 
Die Mosaiken. 




Fig. 325. Mosaikschwelle. 

Als eine eigene Abtheilung der Malerei haben wir noch die vollkom- 
mensten Hervorbringungen einer in ihrem Ursprung freilich durchaus un- 
malerischen Technik , die Mosaiken, zu betrachten, über deren primitive und 
geringe Gattungen bereits oben (S. 125 f.) die nöthigen Andeutungen gegeben 
sind. Wie hoch hinauf die Erfindung und Anwendung des optis siffninum und 
anderer untergeordneten Arten zur Herstellung ebenso dauerhafter wie rein- 
licher und schmucker Fussböden geht , können wir nicht nachweisen ; es ist 
aber nicht uninteressant, dass wir die Stadien der Vervollkommnung, welche 
diese Technik durchlief, bis sie zu vielfarbigen und ausgedehnten Figuren- 
compositionen verwendet wurde, in Pompeji so ziemlich alle neben einander 
nachweisen können , in demselben Pompeji , welches auch das höchste auf 
uns gekommene Meisterwerk dieser Gattung , die diesem Buche in farbiger 
Nachbildung beiliegende Alexanderschlacht und noch manche andere der 
Technik nach vielleicht noch vorzüglichere Mosaiken der staunenden Nach- 
welt bewahrte. Wir müssen leider darauf verzichten , unsem Lesern von 
den verschiedenen Entwickelungsstufen der musivischen Technik Proben 
vorzulegen, da sich dieselben ohne Farbe nicht fdglich zur Anschauung 
bringen lassen, wir können aber die sich näher Interessirenden ausser auf die 
Zeichnungen in den Anüchitä di Ercolano , welche in dem Werke Pomp4i 
et Herculanum von Roux (deutsch Hamburg bei Meissner 1841) Band IV 
nachgebildet sind, auf die nicht schwer zugänglichen Zahn'schen Publicatio- 
nen verweisen; die Blätter 56, 79, 96 und 99 der zweiten Folge enthalten 
ausreichende Proben. Wir sehn wie der Anfang damit gemacht wird , dass 
man in den rothgefärbten Stucco mit weissen Steinchen einfache Linien und 
mathematische Figuren einlegt , (96) dass man sodann den ganzen Grund 
mit weissen Steinchen bedeckt, in welche man mit dergleichen schwarzen 
zunächst gradlinige (96 unten) , sodann auch Figuren in krummen Linien 
einfugt , oder wie man , das Verhältniss umkehrend , den schwarzen Ghrund 
mit weissen Figuren ziert (96 links) ; dass femer die Muster, die fast wie 
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Stick- oder Häkelmuster erscheiuen, immer reicher und mannigfaltiger 
werden, olme dass man andere Farben als weiss und schwarz verwendet (96], 
dass ganz allmahlig andere Farben zugezogen werden wie z. 11 bei Zahn 56 
in aller bescheidenster Weise ein helles lUaugrau , bis endlich nach Auf- 
nahme der Yielfarbigkcit die allerreichsten Muster in 6, 7 und noch mehren 
Farben, von denen Zaiin 79 und 99 noch keineswegs die vollendetsten bringt, 
in einer fast unzählbaren Menge kleiner Steine, ähnlich den zahllosen Stichen 
einer Stickerei, dargestellt werden. 

Die Anwendung des Mosaiks zur Darstellung verschiedener Gegen* 
stände , die Mosaikmalerci , welclie der eigentlichen Malerdi mögliclist nahe 
zu kommen strebt, tritt nachweislich zuerst in der Zeit des wachsenden 
Luxus unter den Nachfolgern Alexanders auf. Da die erste und wenn auch 
nicht ausschliesslich , so doch besonders zu billigende Anwendung die zu 
Fussböden ist, so begreift sich der etwas wunderliche Gegenstand des ältesten 
Mosaiks , von dem Erwähnung geschieht, von Sosos von Pergaroos. Es war 
nämlich nichts mehr und nichts weniger als der Kehricht eines Speisezimmers, 
den der Kunstler in farbigen Thonwürfeln im Fussböden nachbildete , da- 
neben freilich auch ein Gefass mit trinkenden und sich sonnenden Tauben, 
welches in zwei Nachalunungen aus der Villa Hadrians und in Neapel auf 
uns gekonnnen und in vielen modernen Kunstwerken, Broschen und dergl. 
nachgebildet ist. Aber schon um die Mitte oder gegen das Ende des 3. Jahr- 
htmderts werden uns grosse Figurendarstelluugen in Mosaik genannt; so war 
in den Fussböden eines colossalen Prachtschiffes Hierous 11. von Syracus, an 
denen 300 Arbeiter ein Jahr lang arbeiteten, der ganze MyÜius von Troia in 
Mosaiken dargestellt. In der römischen Kaiserzeit kam die Mosaikmalerei 
immer mehr in Aufnahme und wurde in allen Provinzen geübt, so dass auch 
wir noch in entfernten Theilen des Weltreiches, in Frankreich, England, 
den Rhein - und Donauländem (Cöln , Weingarten , Trier, Salzbui^j nicht 
weniger wie in Africa (Constantine) zum Theil ni<^t unbedeutende Mosaik- 
gemälde aufgefunden haben. Auch begnügte sich die Prachtliebe und der 
Luxus nicht mehr mit Mosaikfussböden, sondern übertrug diese Technik auf 
Gemälde an Wänden, so in Pompeji z. B. in der Ca&a di Apollo und, was 
jedenfalls eine Geschmacklosigkeit ist, an Pfeilern und Säulen, wie wir der- 
gleichen in Pompeji ebenfalls schon kennen gelernt haben. 

Als Material dieser Malereien erscheinen Würfel oder genauer gesprochen 
Stifte von &rbigem Thon , von Stein , Marmor , später von kostbaren Stein- 
arten selbst Edelstein, sodann auch von geförbtem Glas. Diese Würfel oder 
Stifte werden , wie gesagt , in eine Unterlage von feinem und sehr hart wer- 
dendem Stucco ungefähr in der Art hart nebeneinander eingesetzt wie wir 
die Stiche in unseren Stickereien , den Stramingrund gänzlich bedeckend, 
aneinanderreihen. Wenngleich nun freilich die Mosaikmalerei vor unserer 
Stickerei den einen grossen Vcurtheil bat, wirkliche Rundungen dadurch 
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darzustellen, dass die Stifte durchgeschlagen, abgerundet, veischiedenartig 
gestaltet werden , so kann sie doch die unendliche Mühseligkeit der Tech- 
nik so wenig jemals ganz verläugnen , wie es ihr möglich ist , die feinen 
Uebergänge und Nüancirungen der Farbe , ihr Verschmelzen und Abtönen, 
^ diese Stärke und diesen höchsten Vorzug der Malerei zu erreichen oder zu 
ersetzen. Es giebt kein Mosaik und kann keines geben, welches nicht 
einen mehr oder weniger entfernten Standpunkt des Betrachtenden erforderte, 
um in voller Schönheit zu wirken; wogegen freilich wiederum zugestanden 
werden muss , dass namentlich die Mosaiken aus farbigem Glas eine Sattheit 
und zugleich einen klaren Farbenglanz besitzen, den nur die Glasmalerei zu 
übertreffen vermag. Zur Farbenpracht gesellt sich, um das Mosaik ganz be- 
sonders zur Decoration von Fussböden zu empfdilen , die Dauerhaftigkeit, 
indem natürlich die den Glas-, Stein- oder Thonstiften einhaftende Farbe 
niemals verwischt und selbst durch häufiges Begehen der Fussböden nur 
äusserst langsam abgeschliffen werden kann und bei neuer Politur stets aufs 
neue in alter Pracht hervortritt. 

Von den pompejaner Mosaiken haben wir eine Reihe der bedeutenderen 
schon bei Besprechung der Häuser, in denen sie sich fanden, erwähnt, so daös 
hier eine nochmalige Aufzählung nur ermüden könnte. Wir ziehn es deshalb 
vor, anstatt eine kleine Reihe flüchtig zu besprechen, unsere ganze Aufmerk- 
samkeit dem Hauptwerke, der Alexanderschlacht (si das beiliegende farbige 
Blatt) , zuzuwenden. Als das schönste Muster decorativen Mosaiks dürfen wir 
dasjenige von der Schwelle des Atrium im Hause des Faun (vgl. I. S. 323) 
betrachten, welches wir an der Stirn dieses Abschnittes (Fig. 325) haben 
abbilden lassen. 

Von allen die Krone ist aber die Alexanderschlacht, deren Entdeckung 
am 24. October 1831 in der Casa del Fauno (I. S. 323) , es ist nicht zu viel 
gesagt , eine neue Periode in unserer Erkenntniss der antiken Malerei er- 
öflEhethat. Schrieb doch Goethe am 10. März 1832 an Hm. Prof. Zahn, der 
ihm eine farbige Zeichnung mitgetheilt hatte, unter Anderem: »Mit- und 
Nachwelt werden nicht hinreichen , solches Wunder der Kunst richtig zu 
commentiren , und wir genöthigt sein , nach aufklärender Betrachtung und 
Untersuchung, immer wieder zur einfachen, reinen Bewunderung zurück- 
zukehren. « Und dass dieses Lob nicht im Geringsten zu hoch gestimmt sei, 
bezeugt die gleichmässig hohe Bewunderung aller Kenner, mögen sie Künst- 
ler oder Kunstgelehrte sein, die sich darüber haben vernehmen lassen. Ihrer 
ist eine grosse Zahl; Italiäner, Franzosen, Engländer, Schweden, Deutsche 
haben mit einander gewetteifert, dieses Gemälde zu erklären und zu würdigen, 
mancherlei Wunderliches und Verfehltes im Ganzen und im Einzelnen ist 
über dasselbe geschrieben worden , aber auch manches VortreflFliche , Tief- 
eindringende. Wir können die ganze Litteratur hier nicht anführen und müssen 
uns begnügen , drei Abhandlungen von Landslenten zu nennen , welche die 
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Palme errungen haben, ohne dass der Wcrth mancher fremdländischen Arbeit 
geläugnet werden soll; den Aufsatz von Gcrvinusin seinen kleinen histor. 
Schriften VII. S. 435 — 487, die Besprechung von (). Müller in denGöttinger 
gel. Anzeigen 1S34 S. llbl — 1196, und die kürzere, aber nicht minder vorzüg- 
liche Abhandlung Welckcrs in seinen kleinen Schriften III. S. 460 bis 475. 
Von der grössten Wichtigkeit ja unumgänglich nöthig zum Verständniss der 
Composition ist zunächst die Feststellung des Gregenstandes. Es genügt hier 
nicht, gegenüber ganz verfehlten Erklärungen , auf die wir nicht näher ein- 
Kugehn brauchen, irgend eine der Perserschlachten Alexanders anzunehmen, 
sondern man muss auFs bestimmteste daran festhalten , dass die Schlacht 
bei 1 8 SOS gemeint und im Wendepunkt der Entscheidung dargestellt sei. In 
mehren Iterichten über diese Schlacht wird das persönliche Zusammentreffen 
der Könige , des Alexander und Darius , sowie namentlich bei Qu. Curtius 
III. 27. der Umstand hervorgehoben, dass, nachdeqi mehre persische Grosse» 
welche sich schützend vor dem Grosskönig auf seinem Kriegswagen aufge- 
stellt hatten, vor den Augen desselben gefallen waren, Darius der persön- 
lichen Gefangenschaft nur dadurch entging, dass er seinen Königswagen, 
dessen Gespann in Unordnung gerathen war, verliess, ein ihm bereitgehal- 
tenes Pferd bestieg und auf diesem entrann. Diese , und nur diese Scene, 
mag sie eine historische Wahrheit oder eine sagenhaft ausgeschmückte Ge- 
schichte sein, enthält den Schlüssel imseres Bildes und besonders die Erklä- 
rung für das in so auffallender Weise neben dem Königswagen in den Mittel- 
punkt der Composition gestellte Pferd. Mit unwiderstehlicher Gewalt ist 
Alexander an der Spitze seiner Reiter heraiigedrungen, schon ist der Königs- 
wagen des Darius gewendet, einer der edelsten Perser, der hier für jene Mehr- 
zalil derselben gewählt ist, und in dem wir nach der Auszeichnung durch seine 
Tracht den Feldherm und Bruder des Darius, Oxathres erkennen dürfen, ob- 
gleich diesen die historischen Berichte nicht nennen, deckt den Rückzug. Da 
stürzt sein Rappe, von einer makedonischen Lanze getroffen, zusammen, und 
ehe der Reiter sein Ross ganz verlassen kann, braust Alexander heran; Nichts 
achtet cr's, dass ihm der Helm vom Haupte gestürzt ist, Nichts, dass er nac^ 
den historischen Berichten selbst im Schenkel verwundet ist , mit dem Stoss 
seiner gewaltigen Lanze durchbohrt er den Perserfeldherm. Entsetzen and 
panischer Schrecken fasst die Perser, die allen Widerstand aufgeben und, 
die Lanzen auf die Schulter geworfen, in wilder Flucht dahineilen. Mit der 
äussersten Anstrengung treibt der Wagenlenker des Königs sein in Unordnung 
gerathenes und bäumendes Vieigespann; vergebens! nur eine Hoffnung den 
König zu retten bleibt, einer seiner edlen Begleiter ist vom Pferde* gesprun- 
gen, das er dem König überlassen will. »Darius aber,« um mit den schönen 
Worten Welckers fortzufahren, »wendet auf seinen! Wagen sich um, sieht 
die Rettung mit dem Rücken an , vergisst sich und die Schlacht über dem 
Gefühl und der Pflicht eines Königs und eines Bruders gegen den sinkenden 
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Feldherm und lieschützer , und streckt den Ann nach seinem Getreuen aus. 
Dieser Arm begleitet eine Rede , und die Worte des Erhabenen , die das Ge- 
tümmel verschlingen würde, sind im Bilde vernehmlich, und geben ihm eine 
Grösse ; wodurch das Grausenhafte der Scene gemildert und die fürchterliche 
physische Gewalt des Augenblicks wie von einem Genius der Kunst gezügelt 
wird. Dem Sieger , der in ruhiger fester Haltung vordringt und nun nahe 
daran ist , die Drohung wahr zu machen , die er ausgesprochen haben soll, 
den Darius in der Schlacht selbst zu tödten , wird durch diese königliche 
Haltung und menschliche Grösse ein so gutes Gegengewicht gegeben, dass 
das Mitleid nidbt weniger als die Furcht sich reinigt durch die Kunst, ja 
dass der Unterliegende eigentlich als der Sieger erscheint. Indem die Ent- 
scheidung der Schlacht in ihrem rechten Mittelpunkte klar vor uns liegt und 
die eingreifenden, malerisch so kräftigen Einzelheiten in einfacher, weise 
gewählter Mannigfaltigkeit sich vor unseren Blicken ausbreiten , reisst doch 
die magische Gewalt des grossen und schönen und so würdig und an- 
sprechend angeführten Gedankens Sinn und Tbeilnahme überwiegend zu 
sich hin.« Auf Einzelheiten des Costüms , auf den Ausdruck und die Por- 
trätähnlichkeit in den Köpfen, welche unsere kleine Nachbildung nicht 
wiedergeben kann , und keine der bisherigen Publicationen genügend wie^ 
dergiebt, können wir hier nicht eingehn, wir wollen nur unsere Leser auf 
einige meisterhafte Züge in der (/omposition auimerksan machen. Welch 
ein feiner Tact ist darin bewiesen , dass die siegreich andringenden Make- 
donier nur ein Dritttheil , die fliehenden Perser zwei Dritttheile des Bildes 
einnehmen , wodurch zugleich die Hauptpersonen in die Mitte gerückt wer- 
den. Wenn der Reiterchoc , der die Schlacht entscheidet , in seiner vollen 
Wucht und Gewalt zur Anschauung kommen sollte , so durfte er nicht da- 
durch geschwächt werden, dass der Maler die Situationen der Andringenden 
persönlich verschieden motivirte , ein gleichmässig unwiderstehliches Heran- 
brausen der Schaar ist hier das einzige Ausdrucksvolle ; ein solches lässt aber 
grosse Mannigfaltigkeit nicht zu. Deshalb genügt hier der kleine Baum. In 
den Personen des geschlagnen Heeres aber mussten die verschiedenen Ab- 
stufungen des Eindrucks gemalt werden , wenn das Bild der Flucht wahr 
sein sollte; panischer Schrecken, Entsetzen, Zorn, Tlieilnahme für den sin- 
kenden Feldherm, für den bedrohten König musste in den verschiedenen In- 
dividuen dargestellt werden und ist in ihnen dargestellt. Und dazu musste 
ein breiteres Feld in Anspruch genommen werden. Wie vortreffiich ist es 
gedacht, dass Alexander den Helm verloren hat, der neben ihm an der Erde 
liegt. Indem der Künstler so sich die Gelegenheit verschaffte, das Porträt des 
grossen Eroberers ungestörter, namentlich sein mähnenartig eraporgcbäurates 
Haar darzustellen , legt er durch diesen Zug in diese Figur den Ausdruck 
des Ungestümen , der kaum durch ein anderes Mittel so gut erreicht werden 
konnte. Wie eifectvoU ist der Gegensatz des gestürzten Pferdes , welches 
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die Katastrophe herbeiführt, und des zur Flucht des Königs bereitgehaltenen ; 
wie tief durchdacht ist es, Darius der sich selbst vergisst, zunächst von 
solchen Personen umgeben darzustellen , die voll Aufopferung auch nur an 
den bedrohten König, nicht an sich denken; jenem Wagenlenker, der auf 
seine Weise in seine Pflichterfüllung aufgeht, und noch ungleich mehr dem 
edlen Perser, der, indem er sein Ross dem König bietet, als ein sicheres 
Opfer wie fest und kräftig ! vor uns steht. Aber man wende den Blick wohin 
man will , man studire das Gemälde nach allen Seiten und in allen Einzel- 
heiten , ausstudiren wird man es nicht , und ganz gewiss immer wieder zu 
der reinen Bewunderung zurückkehren , welche Goethe für das Bild in An- 
spruch nahm. 

Es leuchtet nun wohl ein, dass dieses Gemälde geeignet ist, uns von 
der antiken Historienmalerei den hödisten Begriff zu geben, und dass, 
da es das einzige auf uns gekommene von hunderten ist, es nicht zu viel ge- 
sagt war, wenn ich oben behauptete, von diesem Bilde datire eine neue 
Periode in unserer Erkenntniss der alten Malerei. Sehr natürlich und ge- 
rechtfertigt erscheint der Wunsch, den Urheber dieser Composition zu kennen. 
Mit völliger Gewissheit können wir ihn nicht nennen, Alexanders Schlachten 
waren ein häufiger Vorwurf der Kunst; aber die grösste Wahrscheinlichkeit 
spricht nicht für einen Maler, sondern eine Malerin, Helena, Timons 
Tochter, ausAegypten, von der uns eine »Schlacht bei Issos« bezeugt ist. 
Vespasian versetzte das Gemälde nach Rom, was für seinen Ruhm zeugt und 
es doppelt begreiflich macht , wie man in Pompeji grade damals . vielleicht 
unter Yespasians Regierung dazu kam , dasselbe in Mosaik zu copiren. Es 
ist wahr, unser Gefühl sträubt sich dagegen, einer Frau dies gewaltige Bild, 
diese Stärke in der Thiermalerei , und besonders in der höchsten Hitze des 
Kampfes zuzutrauen; »abera sagt Welcker, »wie die Geschichte nicht wenige 
Frauen vom Geist der Deborah und Telesilla kennt, so weist sie auch sel- 
tene Malerinen nach , die den Neid der ersten Maler ihrer Zeit erweckten. « 
Fragen dürfen wir endlich wohl auch, ob nicht die Borde des Gremaldes 
zwischen den Säulen der Exedra (s. I. S. 322 f. ) , welche einen Fluss mit Hippo- 
potamus, Krokodil, Ichneumon, Ibissen, kurz den Nil darstellt (Mus. Borb. 
Vni. 45), und zum Gegenstande gar nicht passt , eine Erinnerung an die 
Heimath der Künstlerin , Aeg}'pten , bilden soll. Dass die Wahl des G^en- 
Standes dieser Borde zuföllig sei, kann ich nicht glauben. 
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Fünftes Capitel. 
Die untergeordneten Kunstarten nnd das Kunsthandwerk. 

Nachdem wir die drei eigentlichen hildenden Künste in ihren Hervor- 
bringungen und Leistungen in Pompeji kennen gelernt haben , bleibt uns 
zum ScUu88 noch eine Betrachtung der untergeordneten Kunstarten und des 
Kunsthandwerks übrig y die wir , obgleich wir sie der Consequenz w^^n in 
einem eigenen Capitel behandeln , sehr kurz fassen können , da wir Manches 
schon im antiquarischen Theil erwähnt haben , und da des Hervorragenden 
und Bemerkenswerthen nicht gar Vieles vorbanden ist. Eine der wichtigsten 
der Plastik verwandten Kunstarten , die Stempelschneiderei zur Herstellung 
von Münzen ist in Pompeji gar nicht geübt worden''^); weder in der Zeit seiner 
Autonomie hat Pompeji Münzen geschlagen, wie andere Städte Campaniens, 
z. B. üapua , Nola , in welche die griechische Sitte früher und tiefer einge- 
drungen war, noch hatte unser Stadtchen in römischer Zeit eine Prägestätte. 
Römische Münzen sind freilich in Pompeji in Menge gefunden worden, aber 
Niemand wird erwarten, dass wir die hier besprechen. Auch die Stein- 
schneiderei ist kaum der Rede werth; dass die verhältnissmässig wenigen 
und mit einer früher (I. S. 39) erwähnten Ausnahme imbedeutenden Gem- 
men , welche man in Pompeji gefunden hat , Arbeiten einheimischer Werk- 
stätten seien , ist unerweislich und selbst kaum wahrscheinlich. Wenn wir 
daher auch das Dutzend geschnittener Steine hier nicht einzeln anfuhren, 
besprechen und abbilden, werden unsere Leser sie schwerlich vermissen« 
Eine Probe finden dieselben in der 329. Figur, es ist ein geschnittener 
Siegelring, welcher einen Frauenkopf darstellt und in der Sirada degli 
Auffustaü gefunden wurde. Von diesem und den wenigen anderen aber An- 
lass zu einer Darstellung der alten Steinschneiderei und Gemmenkunst zu 
nehmen , würde das verkehrteste Verfahren sein , das sich denken lässt. Es 
bleiben uns demnach eigentlich nur zwei Arten der Technik , welche hier 
eine etwas eingänglichcre Betrachtung erheischen und lohnen , die Metall- 
arbeit einschliesslich der Goldschmiedekunst und die Glasarbeit. 

In Bezug auf die Metallarbeit kann es sich wesentlich nur um die Orna- 
mentik handeln , deren uns zwei technische Ilauptarten entgegentreten, die 
Toreutik und die Empaestik. Erstere hat es mit der Herstellung plastischer 
Ornamente in Relief und in ganzen Figuren zu thun und hangt aufs innigste 
mit der Plastik selbst zusammen, von der man sie nur des geringeren Um- 
fangs und des weniger selbständigen Charakters ihrer Arbeiten wegen trennen 
kann. Wir begegnen dieser Art der Metallarbeit an fast allen Geräthen und 
Gefassen, welche sich über die Befriedigung des blossen Bedürfnisses er- 
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lieben, und wir sind ihr an den Bisellien, Sesseln, Lampen, Candelabem, 
Dreifiissen, Eimern, Krateren, Ileerden, Waffen begegnet. An diesen Ge- 
rätben und Gefiissen schafft sie das Ornament entweder in ausgetriebenen 
oder in gegossenen Formen, und zwar wieder bald aus einem Stück mit dem 
Hauptwerk , bald durch Herstellung selbständiger Schmucktheile , welche 
aufgeuiethct oder aufgelöthet wurden. In den Formen schliesst sich diese 
Metallarbeit wesentlich allen denen der übrigen Ornamentik und Plastik au, 
beginnt mit einzelnen vegetabilen Formen , erhebt sich durch die s. g. Ara- 
beske zum Figurcnrelief und endet in der Darstellung der kleinen Rundbil- 
der , welche wir z. M. als Deckel Verzierungen mehrer lumpen , an Candela- 
bern und sonst (in Fig. 251 , 253, 254) gefunden haben. Nicht selten ver- 
bindet sie mit der Herstellung der plastischen Form den Schmuck der Ver- 
silberung und Vergoldung, wie denn auch die Herstellung von Ornamenten 
bronzener Geräthe aus getriebenem Silber und Gold nicht eben selten ist. 
Selbständigkeit der Erfindung und Formgebung wird man bei diesem unter- 
geordneten Kunstzweige in der Regel weder erwarten noch finden, obgleich 
allenlings einzelne grössere Prachtgefasse aus dem Alterthum auf uns ge- 
kommen sind , welche die Hand wirklicher Künstler verrathen. Ohne uns 
aber grade Neues und Unerhörtes zu bieten, liefert uns die plastische Metall- 
arbeit in Reliefen und Statuetten eine Fülle interessanter, zum Theil nam- 
haften Kunstwerken im Kleinen nachgebildeter Gegenstände aus den ver- 
schiedenen Kreisen der Objecte der alten Kunst. Denn weder mythologische 
Bildwerke fehlen in dieser Reihe, noch Genrebilder aus dem täglichen Leben, 
ja, bei dem Verlust so unendlich vieler der grossen Vorbilder muss uns mehr 
als eine dieser kleinen Nachbildungen zur Ausfüllung einer Lücke der kunst- 
geschichtlichen wie der gegenständlichen Monumentenreihe dienen. 

Im Allgemeinen dürfen wir unsere Leser, welche eine Anschauung von 
den Producten der pompejaner Toreutik suchen , wohl auf die Abbildungen 
derselben in früher mitgetheilten Figuren (250 — 268, 273 — 275) verweisen, 
doch schien es zweckmässig hier noch einige der schönsten Muster der ver- 
schiedenen Hervorbringungen dieses Kunstzweiges in einer etwas grösseren 
Abbildung (Fig. 326) zu vereinigen. Hier finden wir zuerst (a vgl. 4.) das 
überaus reiche und mit reinster Schärfe getriebene Ornament eines prächtigen 
Eimers, welcher dem in Fig. 267 abgebildeten herculanensischen ähnlich, 
aber in Pompeji gefunden ist. Kei c ist ein vorzüglich schöner Gefiisshenkel 
abgebildet , der allein gefunden worden und wahrscheinlich noch nicht an 
ein Gefäss geheftet gewesen ist [vgl. oben S. 72). Das Hauptomament bil- 
det ein medusenartiger Kopf, der aber nicht nur von Schlangen umgeben ist, 
welche unter dem Kinn in einen Knoten sich verschlingen , sondern auch 
von Delphinen oder anderen Fischen , während zugleich auf seinen Wangen 
ein i>aar Flossenansätze liegen , welche bei Köpfen von Seewesen gefunden 
werden. Mit einer schlanken Arabeske geschmückt steigt der eigentlidie 
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Fig 32(). Muster torcutischcr Arbeiten. 
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Griff empor, welcher sich oben, wo er »ich dem Rande der Kanne anzulegen 
bestimmt war, in zwei Arme theilt, die in Ziegenköpfe auslaufen, während 
in der Mittte ein breiter Haken sich zurückbiegt, auf welchem der Daumen 
beim Gebrauche der Kanne gelegt werden sollte. Bei d (vgl. e) finden wir 
das vorzügliche Kelief von dem Kelche eines Candelabers , der in seiner Ge- 
sammtheit schon in Fig. 25 4 a abgebildet ist. Vier Greife, welche in lebens- 
vollster Gruppirung einen Stier und einen Hirsch über>vältigt haben, bilden 
das hoch ausgetriebene und sehr rein und scharf gezeichnete und modellirte 
Ornament. Endlich ist , als das vorzüglichste Muster dieser ganzen kleinen 
Reihe beiy (vgl. g) das ganz besonders hoch getriebene Relief eines eben- 




Fig. 327. Bleigeföss mit Keliefen. 

falls schon früher (Fig. 27 4) in seiner Gesammtheit abgebildeten Gladiator- 
helmes ausgehoben. In der Mitte steht in amazonenhafter Gestalt die sieg- 
reiche Dea Roma , den einen Fuss auf einen Schiffsschnabel gestützt , die 
Lanze in der Rechten , das Schwerdt in der Linken ; neben ihr knien zwei 
Figuren mit Cohortenzeichen, hinter denen gefesselte Gefeugene stehn, wäh- 
rend an den Enden reiche Tropaeen errichtet sind, an denen ein paar Victo- 
rien eben noch feindliche Schilde zu befestigen im li^riffe sind. Auf den 
übrigen Theilen des Helmes treten bakchische Ornamente hervor , doch fin- 
det sich auch Athene im Kampfe mit einem schlangenfussig gebildeten 
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Giganten. — Indem wir auf analoge Kunstproducte aus edlen Metallen dem-» 
nächst bei der Besprechung der Goldschmiedekunst zurückkommen werden, 
dürfte hier der Ort sein, jenes schon oben S. 146 erwähnte Bleigefass mit 
Reliefen in einer Abbildung (Fig. 327) mitzutheilen und etwas näher zu be- 
sprechen. Seine Bestimmung ist nicht sicher bekannt , doch hat es wahr- 
scheinlich zur Aufnahme von Wasser , wenn nicht etwa von Korn oder dem 
Aehnlichem gedient. Die Natur des Materials zeigt hier sofort eine inter- 
essante Einwirkung auf die Art der aufgepressten Ornamente , welche man 
in Bronze oder edeln Metallen vergeblich suchen würde. Ausser mit diesen 
omamentalen Müschelchen, hufeisenförmig gezogenen und rautenförmig ge- 
stellten Ornamenten ist das Gefass noch mit zwei Reihen von Medaillons 
geziert , von denen fünf in grösserer Abbildung der Gesammtansicht beige- 
fügt sind; dieselben zeigen theils mythologische Figuren und Köpfe^ theils 
TMere; unter jenen finden wir eine jagende Artemis und eine Athene, 
welche eine kleine männliche Figur auf der Rechten erhebt , während ihr 
gegenüber ein Bildhauer mit denv Schlägel in der Hand sitzt; wahrschein- 
lich ist Athene Ergane (als solche ohne Aegis und Gorgoneion) zu verstehn 
als der göttliche Beistand werkschaiFender Kunst. Das dritte Medaillon zeigt 
eine nicht sicher erklärte noch auch bei der Zerstörung des Attributs der 
fechten Hand erklärbare stehende männliche Figur, der der Adler beigegeben 
ist (einen Zeus Areios?) , das vierte einen Herakleskopf. Unter den Thieren 
finden wir ausser dem mitgetheilten Adler einen laufenden Löwen und einen 
von einer schwebenden Nike bekränzten Stier, wie er auf den Münzen mehrer 
unteritalischen Städte wiederkehrt. — Jedoch kehren wir zur Bronzearbeit 
zurück. 

In anderer, beschränkterer Weise, dennoch ebenfalls in weitem Umfange 
wirkt und schafft die zweite Art derselben , die Empaestik. Ihre Technik ist 
der unseres Niello und unserer Damascenerarbeit verwandt, indem sie in den 
Grund des zu schmückenden Geräthes Ornamente verschiedenen, meist edle- 
ren Metalls incrustirt oder einlegt. Wir sind diesem Kunstzweige besonders 
bei den grösseren Candelabern und bei den Prachtgeräthen begegnet und 
haben gefunden , dass er sich auf dem Gebiete der Ornamentik im engeren 
Sinne hält , vielfach verschlungene Linien , Laubwerk , Guirlanden, Arabes- 
ken mit eingestreuten Thiergestalten herstellt ^ ohne sich bis zur Figuren- 
zeichnung oder zur Herstellung bedeutsamer Compositionen zu erheben. 
Innerhalb ihres Ornamentgebietes dagegen schafft die Empaestik mit so vielem 
Geschmack, so unerschöpflicher Phantasie , einer so grossen Correctheit und 
Sauberkeit des Einzelnen, dass sie uns die grösste Bewunderung abnöthigt. 
Bei vielen Geräthen verbinden sich beide Arten der Omamentirung , die 
plastische und die in eingelegter Arbeit , und zwar so , dass , während jene 
die schrauckvolle Herstellung der schärfer bestimmten Glieder , wie z. B. 
des Fusses übernimmt , diese sich auf den grösseren Flächen des Geräthes, 
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wie den Kraterbäuchen oder den Disken der Candelaber, verbreitet und die- 
selben gleichsam mit einem Geäder kostbarer Zierrathe durchzielil. Die Art, 
wie die beiden Arten der Metallomamentik sich in das Kemschema des zu 
decorirenden Geräthes theilen^ zeugt von dem feinsten Geschmack» bewahrt 
auf der eisen Seite vor Unkräftigkeit in der tektonischen Gliederung, auf der 
anderen vor Ucberladung und Schwerfälligkeit und sollte so sehr wie irgend 
Etwas Gegenstand der eingilnglichsten Studien unserer Metallarbeiter und 
Goldschmiede sein. Der Maugel dieser feinen Anwendung der einen und der 
anderen Art der Ornamentik ist nicht am wenigsten Grund der Schwerfällig- 
keit der Geräthbildnerei unserer Zopfzeit und des Roccoco. 

Nächst der Bronzearbeit haben wir die ganz nahe verwandte , und nur 
im Material und den aus diesem fliessenden Consequenzen verschiedene Gold- 
schmiedekunst zu betrachten. Schon bei mehren früheren Gelegenheiten 
ist erwähnt worden, dass in Pompeji zahlreiche Goldschmiede arbeiteten 
und dass nicht unbeträchtliche Funde von Schmucksachen in Pompeji ge- 
macht worden sind» obwohl augenscheinlich sehr Vieles grade von diesen 
Habseligkeiten der alten Bewohner bei der. Flucht hat gerettet werden 
können und somit uns verloren gegangen ist. Leider ist von dem vielen 
Vorgefundenen nur sehr Weniges bisher veröffentlicht» und wenn auch in 
den Büchern , welche Fundberichte enthalten y ausserdem sehr Manches er- 
wähnt wird 9 so geschieht dies in so kurzer und trockener Weise , dass wir 
diese vielen Notizen hier nur mit der Ueberzeugung zusammenstellen könnten, 
dass imser Register wohl von sehr wenigen unserer Leser nicht überschlagen 
werden würde. Wir ziehn es deshalb vor, unsere I^trachtung auf eine kleine 
Auswahl charakteristischer Arbeiten zu beschränken , von denen wir in der 

nebenstehenden 328. Figur und in den 
folgenden Zeichnungen mitzutheilen im 
Stande sind. Die erstere Abbildung 
zeigt uns eines jener grossen 22 Unzen 
wiegenden Armbänder von gediegenem 
Golde y welche , wie früher erwähnt , in 
dem Hause des grossen Mosaik gefun- 
den worden sind. Dasselbe ist in Schlan- 
genform gearbeitet , welche y wie kaum 
eine andere sich zu diesem Zwecke em- 
pfiehlt. Der Kopf der Schlange ist ge- 
gossen, die Augen sind von Rubin ein- 
gesetzt und die Zunge wird durch ein 
Fig. 328. Grosses Armband. bewegliches Goldblättchen gebildet. 

Der spiralförmig geringelte Körper da- 
gegen ist mit dem Hammer getrieben , um grössere Elasticität zu haben, 
während alle Einzelheiten , die Zähne" im geöffneten Bachen , die Schuppen 
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am^Hals und Schweif auft Sorgfaltigste ciselirt sind. Derartige Ränder in 
Schlangenform wurden um das Handgelenk > um den Oberarm und um das 
Fussgelenk getragen; ihrer Grösse nach wird unsere Schlange zum Schmuck 
des Oberarms geflient haben. Eine ähnliche finden wir in der folgenden 
kleinen Sammkmg von 
Goldschmiedearbeiten 
Fig. 32^ wieder, welche 
jedoch nicht flach aus- 
getrieben, sondern halb- 
rund gearbeitet und 

wahrscheinlich zum 
Schmuck des Handge- 
lenks bestimmt gewesen 
ist. Für alle Arten von 
Ringen ist dieSchlan gen- 
form eine so natürliche 
und naheliegende, dass 
es uns nicht wundem 
wird, in uy erer kleinen 
Sammlung auch zwei in 
dieser Gestalt gearbeitete 
Fingerringe zu finden, 
den einen als das voll- 
ständige Thier , welches 
den Kopf emporhebt, als 
wollte es sich von dem 
Finger loswinden, den 
anderen weniger ge- 
schmackvoll aus zwei 
Schlangenköjrfen zusam- 
mengesetzt. Ein dritter 
Fingerring, in den eine 
Hyacinthgemme zum 
Siegeln gefasst ist^ zeigt 
uns eine vollkommen 
einfache Form des Siegelringes , welche auch bei uns gebräuchlich ist. Die 
Bedeutung des Frauenkopfes der Gemme ist schwerlich festzustellen ; mytho- 
logischem Gebiete scheint derselbe nicht anzugehören. Oben links und ganz 
unten in unserer 329. Figur finden unsere Leser zwei der am häufigsten in 
den pompejanischen Ausgrabungen vorgefundenen Arten von Ohrringen ; die 
eine (oben) ist aus zwei Perlengehängen an einem dünnen Drahthäkchen von 
Gold gebildet; die andere Art, von der wir zwei Anrichten geben, zeigt uns 




Fig. 329. Verschiedene Schmucksachen von Gold. 
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die Form eines Ausschnittes aus einem Apfel oder einer Orange und scheint 
besonders beliebt gewesen zu sein , weil derartige Ohrringe bereits in be- 
trächtlicher Menge geftinden sind. Fremdartiger als die bisher betrachteten 
Schmuckstücke erscheinen uns die beiden grössten unserer vorstehenden 
Figur, nämlich das freilich nicht in Pompeji, Honiem Sta. Agata deiChti ge- 
fundene, hier aber in Ermangelung eines mittheilbaren pompejaner Schmuck- 
stuckes aufgenommene Halsband, welches aus einem äusserst feinen Geflecht 
elastischen Golddrahtes besteht , welches durch ein mit zwei Fröschen auf 
der Platte verziertes Schloss zusammengehalten wurde , und an dem ein und 
siebenzig kleine Goldgehänge befestigt sind, welche den Hals strahlen- 
förmig tungeben, woher diese sehr häufig in Gemälden vorkommenden 
Halsbänder den Namen der mamUa radiata (Strahlenhalsbänder) erhielten. 
Wenn uns dieses durch die äusserste Zartheit seiner Arbeit ausgezeichnete 
Halsband in seiner besonderen Form fremd erscheint, so haben wir für das 
darüber abgebildete Schmuckstück, welches ebeu&Us um den Hals getragen 
wurde, unter unseren Schmucksachen keine Analogie. Es ist dies eine so- 
genannte buUa; an dem in scharfen Schraubengängen gewundenen elasti- 
schen Draht , welcher um den Hals ging und hinten mit ein paar Haken in 
einander griff, hangt vom an einer verzierten dünnen Platte ^e linsen- 
förmige Kapsel , die eigentliche Bulla. Dieselbe diente ziur Aufbewahrung 
der Amulette , durch welche man allerlei Knuikheiten und Zauber und den 
bösen Blick abzuwenden glaubte , und wurde von Gold hauptsächlich von 
den Sprösslingen edler Geschlechter in der Jugend getragen und nach glück- 
licher Vollendung der Jugend beim Eintritt in das reifere Alter den schützen- 
den Laren geweiht. — Von derjenigen Arbeit der pompejaner Goldschmiede, 
welche sich , Figuren bildend , der eigentlichen Plastik nähert , geben wir 
zunächst eine Probe in einer Heftnadel , mit der man das Obeigewand zu- 
sammensteckte , ohne uns jedoch auf eine nähere Besprechung der seltsamen 
Gestalt eines , wie es scheint , dem bakchischen Kreise angehörenden , aber 
mit Fledermausflügeln versehenen Gemus, welcher das Ornament bildet, 
einzulassen , wir bemerken nur noch , dass unter den leider nicht veröffent- 
lichten Bildchen von Gold sich vorzugsweise Kindergestalten finden, welche 
nach dem Maassstabe zu beurteilen sind, den wir an die niedere Metallarbeit 
überhaupt angelegt haben. Ihren Gipfel erreicht die pompejaner Gold- 
schmiedekunst in den Producten, mit welchen sie sich dem Gebiete des 
Bronzearbeiters nähert, welches wir oben kennen gelernt haben, in der Ver- 
fertigung von Gefassen mit Ornamenten und Figuren in getriebenen Relie- 
fen , zu denen die edlen Metalle ihrer grossen Dehnbarkeit wegen sich be- 
sonders eigneten. Wir haben auf der beifolgenden Tafel Fig. 330 drei silberne 
Becher aus Pompeji in ganzer Gestalt und von den beiden mit Figuren ge- 
schmückten die Reliefe in grösserer Zeichnung zusammengestellt, welche 
demjenigen, der solche bewunderungswürdige Arbeiten des Alterthums nicht 








Fig. 330. Muster von Arbeiten in getriebenem Silber. 
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in den Originalen kennte wenigstens einigermaassen von denselben eineYor^- 
Stellung vermitteln künnen. Der erste unserer Becher ist an sidi einfach mit 
vier einander zu je zweien entsprechenden Rebzweigen verziert, welche aber 
mit e))en so vielem Geschmack um den Körper des GefiLsses geordnet sind; 
wie sie sich durch feine und reine Modellirung auszeichnen. Ist schon dieses 
kein alltägliches Stück Arbeit , so wird es doch an Interesse weit übertrofien 
durch die beiden anderen Geschirre. Auf dem ersteren derselben ist eine 
Apotheose Homers dargestellt , welcher in der Mitte der Vorderseite von 
einem mächtigen Adler emporgetragen wird y während die allegorischen Ge- 
stalten der Ilias mit Helm > Schild und Speer links und* der Odyssee mit der 
Schiffermütze und dem Ruder ausgestattet rechts zur Seite auf den feinge- 
schwungenen Arabesken sitzen, welche nach hinten das ganze Bildwerk 
schliessen. Eine an mehren Stellen aufgehängte Guirlande umzieht den Rand 
des Gefässes über der Darstellung, zwei Schwäne (der eine fast ganz zerstört), 
die Vögel Apollons, erheben sich mit dem Dichter zu den himmlischen Höhen 
des Olymp. Ueber die Sinnigkeit der Composition im Ganzen und im Ein- 
zelnen und 'über den Adel der Formen ist angesichts der gelungenen Zeich- 
nung zu reden nicht nüthig. So erfreulich aber auch dieses Kunstwerk sein 
mag , es wird doch an Schönheit noch weit übertroffen durch unsem dritten 
Becher, einen von zwei ganz ähnlichen , zusammengehörigen und zusammen 
nebst noch 12 anderen, weniger ausgezeichneten und mancherlei anderen 
Dingen gefundenen, und zwar gegen Ende März 1835 in dem nach diesen 
ausgezeichneten Gefassen so genannten Hause der Silbergeschirre in der 
Strada di Mercurio (Nr. 35 im Plan). Wahrlich, es lohnt sich, den Ort und 
das Datum dieses Fundes zu registriren, denn diese Becher sind ein Höchstes 
in ihrer Art, dem sich nicht eben Vieles der gleichen Gattung aus dem Alter- 
thum an die Seite stellen kann. Die Figuren sind auf das Bewunderungs- 
würdigste bis zu fast vollkommener Rundung in hohem Relief ausgetrieben, 
auf's feinste und zarteste modellirt, von den lebensvollsten Formen und dem 
gelungensten Ausdruck. Der Gegenstand ist ziemlich einfach ; auf beiden 
Bechern ist je ein Kentaur und eine Kentaurin gebildet , welche mit den 
Hinterbeinen sitzend , vom erhoben oder wie sich erhebend einen kleinen 
Amor als Reiter auf dem Rücken tragen , ein Motiv , das auch sonst noch in 
verwandten Darstellungen sich wiederholt. Jedoch ist dasselbe jedesmal 
variirt. Bei den männlichen Kentauren des in unserer Abbildung .wieder- 
holten Bechers ist der kleine Amor eben im Begriffe aufzusteigen , während 
sich der Kentaur, der einen mächtigen Thyrsus auf der linken Schulter imd 
den dionysischen Kantharos in der Rechten trägt , aufmerksam zu seinem 
kleinen Reiter herumwendet, offenbar bereit aufzustehen, sobald das Knäb- 
chen fest oben sitzen wird. Bei der Kentaurin der Kehrseite hat der Reiter 
seinen Platz schon eingenommen und scheint sie mit erhobenem linken 
Händchen , mit dem rechten ein um ihren Arm geschlungenes Fell ergrei- 
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fendy gleichfalls zum Aufstehn anzutreiben. Auch sie, welche ein liagobolon 
in der Rechten trägt und mit der Linken Trauben in dem Bausch ilirer Fell- 
bekleidung zusammenhält , wendet sich zu dem Kleinen zurück , als wolle 
sie mit ihm über seinen Eifer scherzen. Den Hintergrund bildet dort ein 
portikenartiges Bauwerk, auf welchem eine Reihe Vasen aufgestellt ist, hier 
ein knorriger Baum links und eine Statue des Dionysos auf hohem Posta- 
mente rechts. An dem anderen Becher hält der bequem auf dem Rücken des 
Kentauren sitzende Knabe eine Kithara und der Kentaur selbst ausser einem 
PHnienzweige eine Syrinx, während die Kentaurin aus einem Trinkhom 
Wein in eine flache Schale fliessen lässt und ihr kleiner Reiter gleichfalls 
ein Trinkgeschirr handhabt. — Zu dem Ganzen dieser Becher ist noch zu 
bemerken, dass dieselben mit einer glatten Silberplatte im Innern gleichsam 
gefüttert sind , durch welche die hineingegossene Flüssigkeit verhindert 
wird, sich in den Höhlungen der ausgetriebenen Reliefe zu fangen; »o sind 
diese kostbaren Geftsse auch für praktische Zwecke brauchbar , keineswe^ 
blosse Schaustücke. 

Den Schluss unserer pompejanischen Betrachtungen wollen wir mit 
einem Meisterwerk der Glasarbeit macheu, einer Technik, in welcher die 
Alten kaum minder Bewunderungswürdiges leisteten als in der Toreutik. 
Nach Plinius wurde das Glas dreifach bearbeitet, entweder geblasen oder 
gegossen oder caelirt , d. h. mit schneidenden Instrumenten angegriffen oder 
geschliffen. Die beiden letzteren Arten der Technik kommen auch vereinigt 
vor und zwar namentlich bei der Herstellung der Gefässe mit Relief, von 
denen die berühmte Portlandvase den ersten Rang behauptet , während un> 
sere in dem nach ihr genannten Grabe (tamba del vaso di vetro blu] gefim- 




Fig. 331. Olasgeföss mit Kelief. 



dene Amphora den Platz zunächst dieser einnehmen dürfte. Wie in der 
Regel bei diesen Gefassen besteht der Grund oder Kern aus einem farbigen 
und durchsichtigen Glasfluss , der in unserem Falle vom schönsten satten 
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Dunkelblau ist, während das aufgeschmolzene und sodann zur Schärfung 
der Formen geschliifene oder caelirte Relief opak, undurchsichtig, in unserem 
Falle rein weiss ist. Die Composition dieses Reliefs ist eben so reich wie 
seine Ausführung zierlich und elegant ist. Ueber einem schmalen sockel- 
artigen Streifen, der weidende Thiere enthält, finden wir einander gegenüber 
zwei bakchische Masken , die eine männlich , die andere weiblich. Hinter 
denselben erheben sich starke Reben, welche ihr mit anderem Laubwerk, 
Hlumen und Früchten verschlungenes Rankengeflecht um den ganzen Bauch 
des Gefässes spinnen, indem sie zwei Figurencompositionen umrahmen. 
Diese beiden Figurencompositionen zeigen idealisirte mid durch Genien dar- 
gestellte Scenen der Weinlese in etwas verschiedener Auffassung, beide Male 
jedoch unter heiterer Musikbegleitung. Einerseits (rechts in unserer Zeich- 
nung, Fig. 331) schwingt in der Mitte begeistert ein Knabe den Thyrsus, in- 
dem er zu dem Takte der Musik der von zwei sitzenden Genossen geblasenen 
Hirten- und Doppelflöte die frischgepflückten Trauben, die ein Vierter im 
Gewandbausch zuträgt, mit den Füssen austritt; andererseits nimmt die 
Mitte eine Darstellung des heiteren Weingenusses unter der Musik einer 
Lyra ein, während zu beiden Seiten ein Knabe, mit dem Pflücken der Trau- 
ben beschäftigt, auf einem hohen Postamente steht. Das heitere und bewegte 
Leben unserer Reliefe und die reizende Fülle der sie umrankenden Arabes- 
ken erinnert gewiss Jeden an GoeÜie's Vers : 

Sarkophage und Urnen verzierte der Heide mit Leben ; 

das ganze Gefdss aber , welches auf einem eigenen losen Fuss aufrecht ge- 
halten wurde, eines der vollkommensten seiner Art, bietet uns einen erfreu- 
liehen Schluss unserer artistischen Retrachtungen der Denkmäler Pompejis. 
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Anmerkungen. 

1) zu S. 5. Vgl. Ivanoff in den Annali dell' Inst. XXXI. p. 102 f. , Fiorelli 
im Giorn. degli scavi fasc. 1. p. 9 tav. 2. 

2) zu S. 5. Abgebildet in Beckers »Oallus« 3. Aufl. lil. S. 28. 

3) zu S. 5. lieber die Venus Pompeiana sind die epigraphiscben Zeugnisse 
zusammengestellt von Mommsen im N. Rhein. Mus. V. 8. 457 ff . ; es bandeln von 
dem Cultus dieser Göttin und ihrem Beinamen »Fisica« Garrucci im Bull. Napol. 
n. s. II. p. 17 und Minervini das. III. p. 58, sowie Preller in Seiner römischen 
Mythologie S. 394. Dieser erklärt den Beinamen »fisica« als gleichgeltend dem 
griechischen iffvaixi^ und als identisch mit einem auch sonst bezeugten Beinamen 
der Göttin »felix« in der Bedeutung einer Göttin weiblicher Fruchtbarkeit. Wenn 
dies auch von allen bisher aufgesteUten Erklärungen die wahrscheinlichste ist^ so 
scheint auch sie mir alle Zweifel noch nicht zu heben. 

4) zu S. 6. Vgl. Fiorelli im Giorn. d. scavi fasc. 13. p. 24. 14 p. 25f. 

5) zu 8. 7. Vgl. Fiorelli im Giorn. d. scavi fasc. 15. p.86. 
6j zu 8. 7. Vgl. Hist. ant. Pomp. I.iii. p. 20. 

7) zu 8.9. Vgl. Hist. ant. Pomp. II. in. p. 511 und Bull. Napol. n. s. 
I. p. 141. 

8) zu 8. 9. Vgl. Fiorelli im Giorn. d. scavi fasc. 3 e 4. p. 105. 

9) zu 8. 10. Vgl. Hist. ant. Pomp. I. ii. p. 70 sqq., 29. Marzo — 18. Giugno 
und p. 84. 16. 8ettembre. In einem jetzt glücklicherweise wie sein Verfasser verges- 
senen, nichtsnutzigen Büchlein von Stanislao d* Alo€ (unter dem Bourbonenregiment 
Secretär der Direction des Museum und der Ausgrabungen) mit dem Titel : »Die 
Ruinen von Pompeji, aus dem Französischen«, Berlin 1854, ist S. 6 angegeben, 
man habe in dieser Bildhauerwerkstätte mehre Marmorstatuen in den verschiedensten 
Graden der Vollendung gefunden. Bei dem grossen Interesse , welches eine Ein- 
sicht in die Technik der Alten bei der Marmorsculptur hat, habe ich mir im Jahre 
1859 in Neapel und Pompeji alle erdenkliche Mühe gegeben, diese Stücke zu sehn, 
bin ihretwegen von Pontius zu Pilatus geschickt worden, um schHesslicb von einem 
Unterb eamten , der Mitleid mit mir empfand , zu erfahren , was mir jetzt durch 
Fiorelli bestätigt worden ist , dass die ganze Angabe auf barer Erfindung des ge- 
nannten Ehrenmannes beruhe. 

10) zu 8. 10. Vgl. Bull. Napol. n. s. II. p.25. 

11] zu 8. 1 1 . Schornsteine finden sich aUerdings in den Thermen und in 
den Bäckereien ; von solchen in Privathäusem ist dagegen nur ein in der Hist. ant. 
Pomp., Addenda 1809 I. iii. p. 234 angefahrtes Beispiel bekannt. 
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12) zu S. 13. Abgebildet bei Pistolesi H Vaticano descritto IV. tav. 46 und 
in den Berichten der kOnigl. sftchs. Oesellschaft d. Wissensch. 1861 Taf. 12.2. 

13) zu S. 13. Darauf bezieht sich die naiv gemathliche, neben der Abbil- 
dung eines die Mühle drehenden Esels eingekratzte Inschrift in einem von den 
neueren Ausgrabungen blosgelegten Gemach am Palatin in Rom : labora aselU quo- 
modo ego laboravi et proderit tibi (arbeite Eselchen , wie ich arbeitete , und es wird 
dir nützlich sein) . wie der von der Mühlenarbeit befreite Sclave seinem Esel zuruft. 
Vgl. Garrucci, Graffiti de Pomp^i pl. 25 und 30. Ueber Alles was das Müller- 
und Bftckerhandwerk angeht, siehe besonders Jahn in den Berichten der k. sftchs. 
Ges. d.Wiss. a.a.O. S. 340 ff. 

14) zu S. 15. Eine ausnahmsweise eingehende und verständige Beschreibung 
der Follonica steht in der Hist. ant. Pomp. II. i. p. 143 sqq. Ueber Kunstdar- 
stellungen der Handwerke, welche sich auf die Bekleidung beziehn vgl. Jahn a. a. O. 
S. 371. 

15) zu S. 19. Vgl. Hist. ant. Pomp. II. i. p. 150. 

16) zu S. 20. Siehe FioreUi im Giom. d. scavi fasc. 14. p. 59 und fasc. 15, 
p. 83. 

17) zu S. 21. Vgl. Beckers i>Gallus« 3. Aufl. III. S. 368 ff. 

18) zu S. 22. Vgl. d. Inschriften bei Mommsen Inscr. R. Neap. No. 2362 
bis 2376. 

19) zu S. 22. Vgl. Mommsen a. a. O. No. 2377. 

20) zu S. 22. Unbegreiflicherweise redet Minervini a. a. O. p. 59 von der 
Nachbarlichkeit des Isistempels und dieses Begrabnissplatzes von Alexandrinern, 
denen er die Einführung des Isisdienstes in Pompeji übrigens wohl mit Recht za- 
schreibt. Der Begrftbnissplatz ist vor dem nolaner Thor (4 in dem kleinen Plan 
Fig. 7. 1. S. 43), welches nach einem I. S. 57 berührten Umstände auch den Namen 
«Isisthora [Porta Isidis) führt; vgl. Mommsen a.a.O. p. 357 No.76 — 83. Dass 
von diesem Thore der Isistempel ungefähr so weit entfernt ist, wie in Pompeji 
überhaupt Eins vom Anderen entfernt sein kann, muss Jeden ein Blick auf den ge- 
nannten Stadtplan lehren. 

21) zu S. 26. Ueber die Bedeutung dieses Titels, welcher ohne Weitläufig- 
keit hier weder übersetzt werden konnte noch erklärt werden kann, vergl. Becker- 
Marquardt, Römische Alterthümer III. S. 356 ff. Als Rechtsduumvim des Jahres 
26 n. Chr. kennen wir den M. Alleius Luccius Libella aus der Inschrift Mommsen 
No. 2267. 

22) zu S. 36. Den im Text angeführten Namen trägt dies Grabmahl nicht 
allein noch in Bretons: Pompeia p. 87 , sondern auch in den verschiedenen Plänen 
Fiorellis. Den ersten Einspruch gegen denselben erhob Miliin in seinem Tombeaux 
de Pompei 1813 p. 51 , den bestimmtesten Mommsen, welcher in den Inscr. R. 
Neap. zu No. 2341 behauptet, diese firagmentirte Inschrift, welche auch unsere 
Fig. 236 an Ort und Stelle zeigt, gehöre zu dem s. g. Grabe des Scaurus, die In- 
schrift des Scaurusgrabes dagegen, No. 2339 , sei viel näher am Thore, nahe bei 
dem s. g. Ghrabe der Mamia gefunden, Beides mit Berufung auf von ihm ausgezo- 
gene Stellen der damals noch ungedruckten Tagebücher der Ausgrabungen vom 
22. August und 15. September 1812. Allein in den jetzt gedruckt vorliegenden 
Tagebüchern, Hist. ant. Pomp. I.iii. p. 92 — 94 lauten die Worte anders, als bei 
Mommsen. Mommsen zieht zu 2339 aus : trovata [la iscrizione di Scauro) levan^ 
dost la terra avanti % iepolcri deiti di Mamia e di Scauro ; allein in den gedruckten 
Tagebüchern ist das Grab der Mamia nicht erwähnt , wohl aber wird die Scaurus- 
inschrift sehr unzweifelhaft auf das Grab mit den Gladiatorenreliefen bezogen : si oo»i- 

Orerbeck, Pompeji. 11. JQ 
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prende dalle misure, ehe qutsta restava coliocaia nel aspeUo prinetpaie del piedüiaUo 
posto sul sfpolero riventito con istucchi ßguraii , che descnssi eol tnio rappaio de' 23 
del pasaaio Agoato. Das aber ist das Grab mit den genannten Reliefen. Weiter 
heisst es daselbst : nel Uvarsi la terra avanti ai monumentt eepoleraii scoperU ulH- 

mamenle per rtnvenire il tnarciapiede che accenai nel mio rapporto di ealxiio n 

e trovata una lastra di marmo u. s. w., folgt die Scaurusinschrift. Diese tnonumenii 
eepolcrali scofterti ulHmamente aber sind das Grab mit den Gladiatorenreliefen und 
sein Nachbar, und das Trottoir vor denselben ist unter dem 5. September p. 93 er- 
wähnt. Daxu kommt, dass das Grabmahl der Mamia und alle benachbarten 1763 
und 1764 ausgegraben worden sind (s. Hist. ant. Pomp. Li. p. 152 sqq.)^ so dass 
sich nicht recht begreift, wie man an dieser Stelle 1812 hfttte eine Inschrift finden 
sollen. Allein dem gegenüber darf nicht vergessen werden , dass in der Hist. ant. 
Pomp, an dem oben genannten Orte p. 92 unter dem 22. August 1812 unzwei- 
deutig berichtet ist, dass man die Inschrift Mommsen 2341 an dem Würfelaufsatz 
selbst des Grabes mit den Gladiatorenreliefen fand , dass hier folglich die Scaurus- 
inschrift nicht gewesen sein kann. Diese Widersprüche vermag ich nicht zu 
heben, und auch das Plaidoyer im Museo Borbonico Vol. XV. zu tav. 27 — 30 p. 6 
gegen Miliin und für die Zugehörigkeit der Scaurusinschrift zu dem Grabe mit den 
Gladiatorenreliefen löst diese Widersprüche nicht, die ich hier erwähnen musste, 
um zu zeigen , dass ich nicht leichtsinnig von einer durch Mommsen festgestellten 
topographischen Bestimmung abgegangen bin , ohne doch gleichwohl zu der gän^ 
und geben Nomenclatur des Grabes mit den Gladiatorenreliefen zurückzukehren. 
23] zu S. 37. Vgl. Mommsen im N. Rhein. Mus. V. S. 462. 

24) zu S. 38. Vgl. Hist. ant. Pomp. 1. 1. p. 236 [si $on irovati degU eehe- 
letri ricoperti con tegoh) , p. 241 und I. ii. Addenda p. 117. Allerdings ist an 
diesen beiden letzteren Stellen nicht von Skeletten , sondern von verbrannten 
Knochen {pese brueiate) die Rede, allein man fand dieselbe in Gräbern in der Erde, 
deren eines einen hölzernen, mit Ziegelplatten gedeckten Sarg (unvacuo, che ^i 
conoeceva eeser/ormaio da una caaea di legno rivestita di fahhrica e eoverta con ieffole) 
enthalten hatte. Neben den Knochen wurden s. g. Thränenfiäschchen und andere 
den Todten in das Grab mitgegebene Gegenstände gefunden. 

25) zu S. 43. Vgl. Hist. ant. Pomp. I.ii. Addenda p. 1 12 sqq. 

26) zu S. 49. Vgl. Giom. degli scavi fasc. 13. p. 6 f. und die Abbiklnng auf 
der bisher noch nicht erschienenen tav. 3. 

27) zu S. S5. Ueber den Galerus und die den Gladiatoren eigenthümlicben 
Waffenstücke überhaupt vgl. ausser Garrucci im Bull. Napol. n. s. I. p. 1 13 sqq., < 
tav. 7. II. p. 134., was Friedländer in seinen Bildern aus der Sittengeschichte I 
Roms II. S. 198 gesammelt hat. | 

28) zu S. 86. Ueber die pompejaner Sonnenuhren überhaupt und die hier | 
mitgetheilte insbesondere vgl. Mi nerv ini im Bull. Napol. n.s. IH. p. 35 sq. 105 sq. 

29) zu S. 89. Die Dipinti sind noch nicht vollständig gesammelt publicirt ; 

ihrer nicht wenige sind , aber freilich in nicht selten schlechten und schwer ver- | 

ständlichen und unzuverlässigen Abschriften in den Bänden derHist. ant. Pomp., so 
wie sie bei den Ausgrabungen ziemlich von Anfang an zu Tage kamen und so gut 
sie von den Verfassern der Tagebücher verstanden wurden , mitgetheilt , andere in 
den Relazioni degli scavi am Schlüsse der Bände des Museo Borbonico und in denen 
des BuUettino archeologico Napolitano, sowie neuerdings in den Heften des Giom. 
degli scavi. Für manche der in älterer Zeit gefundenen und seitdem zu Grunde ge— 
gangenen ist man auf die alten , unzuverlässigen Abschriften in den Ausgrabongs- 
tagebüchem allein angewiesen , andere existiren noch , sind aber nach und nach | 
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sehr, zum Theil bis zur Unlesbarkeit verblichen. Kleinere Sammlungen einzelner 
Klassen finden sich in Orellis Inscriptiones No. 6966 if. und in Henzens Zusatz- 
bande, ferner im Bull. arch. Nap. n. s I. p. 48qq.j p. tl5 sqq. (Gladiatorenpro- 
gramme), p. 148 sqq. ^Wahlinschriften) , II. p. 51 (dergl.). Eine vollständige von 
Herrn Dr. Zangemeister gemachte Sammlung wird zusammen mit den Oraffiti (s. 
Note 30) im Corpus Inscriptionum Latinarum erscheinen. 

30) zu S. 89. Auch von den Graffiti finden sich einzelne, aber auch nur ein* 
zelne mehr zufällig in den Ausgrabungstagebüchern abgeschrieben, was sich aus 
der Schwierigkeit ihrer Lesung und daraus erklärt, dass man sie mit ihrer kleinen 
Schrift suchen muss, um sie zu finden. Eben deswegen, und weil so vieles An- 
dere, das sich den Blicken von selbst darbot, die Aufmerksamkeit fesselte, begreift 
es sich auch , dass man die Graffiti überhaupt erst seit etwa einem Menschenalter 
beachtet und zu bearbeiten angefangen hat ; denn eine ältere Publication einiger 
derselben von Murr in seinen Specimina antiquissima scripturae graecae tenuioris 
seu cursivae ante Imp. Titi Vespasiani tempora ex inscriptionibus extemporalibus 
classiariorum Pompeianorum, Nürnberg 1792 und 93 ging ohne Wirkung vorüber, 
und erst des Engländers Wordsworth VerOfientlichung einer grösseren Anzahl 
hauptsächlich metrischer Graffiti in seinem : Pompeian Inscriptions , or specimens 
and facsimiles of ancient writings on the walls of buildings atPompeii, London 1837 
(2. Auflage 1846) erregte die Aufmerksamkeit besonders der neapolitanischen Ge- 
lehrten, von denen zuerst Avellino in seinen Osservazioni sopra alcune iscrizioni e 
disegni graffiti sulle mura di Pompei, Napoli 1841 und dann in einer Reihe klei- 
nerer Aufsätze in seinem BuUettino archeologico Napolitano Vol . I — VL ( 1 84 3 — 1848) 
Oraffiti behandelte. Die bisherige Hauptarbeit auf diesem Gebiete sind Garruccis 
Graffiti de Pompei, Inscriptions et gravures tracees au stylet, Bruxelles 1854 (neue 
Ausgabe Paris 1856, 32 Tafeln mit Facsimiles in Querfol. und ein Heft Trans- 
scriptionen in 4^.), während auch Mincrvini in seinem BuUettino archeol. Napoli- 
tano nuova Serie seit 1853 und Fiorelli in seinem Giornalc degli scavi (seit 1861) 
die neu aufgefundenen Graffiti mittheilen. Eine kleine Auswahl in vortrefilichen 
Facsimiles und Abschriften findet sich in Kitschis Priscae Latinitatis Monumenta 
epigraphica tab. 16 und 1 7 mit der Enarratio p. 1 9 sqq. — Allein Garruccis Arbeit 
leidet an sehr grossen Mängeln ; die neuerlich vorgenommene Controle seiner Ab- 
schriften, welche er dadurch sehr erschwert hat, dass er die Stellen nicht angiebt, 
wo er die Inschriften gefunden, welche aber trotzdem fast vollständig gelungen ist, hat 
erwiesen , dass Garrucci nicht allein oft falsch gelesen , sondern dass er Inschriften 
gefälscht und interpolirt hat , so dass auf seine Abschriften sehr oft kein Verlass 
ist. Um so dankenswerther und wichtiger wird die neue mit philologischer Akribie 
und Gewissenhaftigkeit besorgte Publication der pompejaner Graffiti sein, für welche 
ich im Frühling 1865 Herrn Dr. Karl Zangemeister in Pompeji eifrig beschäf- 
tigt fand , und welche wir , zusammen mit deijenigen der Dipinti in dem Corpus 
Inscriptionum Latinarum in kurzer Frist erwarten dürfen. Diesem trefi'lichen Ge- 
lehrten verdanke ich auch, ausser den von ihm im BuUettino dell* Instituto von 1865 
p. 179 sqq. veröfFentlichlen , einige Nova und die Warnung gegen die Wiedergabe 
so und so vieler von Garrucci interpolirter Inschriften , welche z.H. Bflcheler in 
seine im N. Rhein. Mus. XII. (1857) S. 241 ff. begonnene neue Bearbeitung ohne 
Arg aufgenommen hatte. Es gilt dies von den Nummern 12, 13, 19, 20, 21, 22, 
25, 30 der Bflcheler' sehen Zählung. 

31) zu S. 118. Jacob Burckhardt, Der Cicerone S. 54. 

32j zu S. 122. Siehe Gau bei Mazois, Les ruines de Pompei IV. p. 57 in 

16* 
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Beziehung auf das Datum der Theatergebäude , aber vgl. Wieseler , Die Theater- 
gebäude und die Denkmäler des Bühnen wesens S. 12. 

33) zu S. 126. Auch Ivanofi* hat von dieser Thür eine Zeichnung gemacht, 
8. Ann. deir Inst. XXXI. tav. d agg. £. No. E. , doch glaub*e ich, dass die meinige 
den Charakter der Zierlichkeit und Schärfe der Formen besser vergegenwärtigt. 

34) zu S. 146. Siehe Gerhard und Panofka, Neapels antike Bildwerke 
No.261 und 267. 

35) zu S. 146. Vgl. O. MüUers Handb. d. Archaeol. § 84. Anm. 1. 

36) zu S. 147. Vgl. Hist. ant. Pomp. II. p. 568 sqq. 

37) zu S. 149. Vgl. bei Finati : U regal Museo Borbonico I. p. 24 i. No. 6, 
p. 242. No. 9, p. 243. No. 12, 13, p. 244. No. 17, 18, p. 245. No.21, p. 247. 
No. 27, 30, p. 249. No. 38, p. 250. No. 39, 41, p. 25 1 . No. 47, p. 253. No. 58, 61, 
p.254. No.64, p.256. No. 68, p. 259. No.Slbis, p. 260. No. 82 , 83, p. 261. 
No. 89, 90, 91 , p« 262. No. 95, 98, welche aus Pompeji stammen sollen, wenn alle 
diese Angaben Glauben verdienen, was für nicht wenige, namentlich für Sarkophage 
reliefe, sehr begründeten Zweifeln unterliegen dürfte. 

38) zu S. 150. Vgl. K. Botticher, Der Baumcultus der Hellenen S. SO ff. 
und Fig. 8. 

39) zu S. 151. Im Museum von Neapel, s. Gerhard und Panofka a. a. O. 
No. 386, Finati a. a. O. No. 455. 

40) zu S. 152. Gerhard und Panofka a. a. O. No. 427, Finati a. a. O. No. 342. 

41) zu S. 152. Finati a.a.O. No. 72. 

42] zu 8. 152. Gerhard und Panofka a. a. O. No. 432, Finati a. a. O. No. 98. 

43) zu S. 152. Gerhard und Panofka a. a. O. No. 444, Finati a. a. O. No. 86. 

44) zu S. 153. Vgl. Finati a. a. O. No. 357, besonders aber Mus. Borbon. II. 
au tav. 8, wo in möglichst ausdrücklicher Weise die pompejaner Herkunft bestritten 
und eine zufällige Grabung zwischen Torre del Greco und Torre dell* Annunsiata 
als diejenige genannt wird, welche zum Funde dieser Statue geführt habe. 

45) zu 8. 153. Siehe Hist. ant. Pomp. I.i. p. 1 14, 19 Luglio 1760, wo die 
Statue so genau beschrieben ist, dass über ihre Identität mit der in Rede stehenden 
nicht der geringste Zweifel übrig bleiben kann ; vgl. Winkelmann Geschichte der 
Kunst III. 2. § 1 1, der freilich daselbst I. 2. § 14 angiebt, die Statue sei in Her- 
culaneum ausgegraben worden. 

46) zu S. 154. Vgl. Hist. ant. Pomp. II. p. 583, Bull. arch. Napol. n« s. 
II. p. 65 sq., Mus. Borbon. XV. tav. 33. 

47) zu S. 1 55. Finati a. a. O. No. 66. 

48) zu S. 155. Finati a.a.O. No.33l. 

49) zu S. 155. Finati a.a.O. No. 68. 

50) zu S. 157. Finati a.a.O. No.353. 

51) zu S. 158. Der Stier bei Finati a. a. O. No. 74 , abgeb. Mus. Borbon. 
XIV. tav. 53., der Löwe bei Finati No. 172. 

52) zu S. 161. Finati a.a.O. No. 350 bis. 

53) zu S. 162. Finati a. a. O. No. 9. 

54) zu S. 162. Hist. ant. Pomp. I.ni. p. 214 sq. 

55) zu S. 163. Bullettino arch. Ital. anno IL p. 9 sqq. 

56) zu S. 163. Giomale degli scavi fasc. 14. p. 60 sqq. 

57) zu S. 164. Von O.Benndorf im Bullettino deir Inst. 1866 Heft2. Februar. 

58) zu S. 167. Bei Finati a. a. O. No. 57 oder 59. 

59) zu S. 167. Bei Finati a. a. O. No. 54. 

60) zu S. 167. Bei Finati a.a.O. No.446. 
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6t) zu S. 171. In meiner Geschichte der griechischen Plastik I. S. 150 f. 

62) zu S. 172. Aus der Reihe dieser Statuen ist jedoch der von Kekule 
a. a. O. p. 66 mit in dieselbe gesetzte sogenannte Germanicus des Eüeomenes von 
Athen sicher schon deshalb zu streichen , weil er notorisch einer anderen Schule 
angehört, abgesehn davon, dass er in der That eine wesentlich verschiedene Form- 
gebung zeigt; auch den a. a, O. p. 65 mit aufgeführten Hermes der ViDa Ludovisi 
kann ich als hieher gehörig nicht anerkennen ; dieser mag in Einzelheiten archai- 
siren, sein Total eindruck ist von dem der Werke der pasitelischen Schule wesent- 
lich verschieden. ' 

63] zu S. 178. Burckhardt, Der Cicerone S. 54. 

64) zu S. 179. Siehe z. B. Hist. ant. Pomp. I. i. p. 29, 157, 161 , 254. 
IL p. 208 und sonst. 

65) zu S. 179. Eine Malerin, welche eine Bakchusherme copirt, ist abge- 
bildet Mus. Borb. VII. 3 und ein scherzhaftes Bild, welches einen Portraitmaler in 
seinem Atelier und an der Staffelei in Pygmaeengestalt darstellt in der Archaeol. 
Zeitung IV. 312, Mazois 2. p. 63. 

66) zu S. 180. Ueber diese ist hauptsächlich auf den bekannten Aufsatz von 
Sir Humphrey Davy in der Philos. Transact. Lond. 1815, übers, in Gilberts An- 
nalen der Physik 1816. S. 3 ff. zu verweisen, der auch Mancherlei über den ver- 
muthlichen Auftrag der Farben beibringt. 

67) zu 8. 182. Nach einer Notiz von Heibig im Bull. delF Inst, von 1865 
p. 232 haben wir von einem deutschen Architekten, Schreiber in kurzer Zeit 
eine ausführlichere Darstellung über die von ihm an Ort und Stelle genau unter- 
suchte Technik der Malerei in Pompeji zu erwarten. 

68) zu S. 182. Nicht minder auch mit einer neuerdings von Heibig gemach- 
ten und a. a. O. p. 231 mitgetheiltcn Beobachtung, welche sich auf die bei der Ver- 
schüttung in ihrer Decoration noch nicht vollendete Casa del orso bezieht. Hier 
sind gewisse Wände mit Medaillons verziert, deren einige vollendet sind, während 
fQr entsprechende andere der Raum noch offen, innerhalb derselben aber die Wand 
a/reaco gefärbt ist, so dass das hier zu malende Bild nur a iempera mit einem uns 
unbekannten Bindemittel aufgesetzt werden konnte. 

69) zu S. 185. Bei Vitruv finden wir, wie im Texte bemerkt scenas als dritte 
Klasse. Das Wort bezeichnet in antikem Sprachgebrauch unzweifelhaft zunächst 
die Bühne, Bühnendecoration , und ist auch bei Vitruv allgemein in diesem Sinne 
verstanden worden. Allein es muss gestanden werden, dass sich hiergegen ein be- 
scheidener Zweifel regt ; es ist nämlich gewiss auffallend , dass , während wir, wie 
gesagt, alle Klassen der von Vitruv angeführten Wanddecorationen in Pompeji 
nachweisen können , sich unter ihnen nicht eine einzige Bühne oder Bühnendeco- 
ration findet , denn ein paar Proscenien können hier nicht zählen ; dagegen finden 
wir gar nicht selten Bilder, welche Scenen in unserem Sinne, d.h. Auftritte aus 
Dramen , Tragoedien wie Komoedien darstellen , so dass sich wenigstens fragen 
lässt, ob Vitruv nicht ebenfalls an dergleichen gedacht habe , da scena auch in die- 
sem Sinne gedacht werden konnte. ' 

70) zu S. 192. Zwei Proben derselben sind abgebildet in der Archaeol. Zei- 
tung von 1852. Taf. 45 und 46. 

71) zu S. 192. Brunn, Die philostratischen Gemälde, im 4.Suppl.Bd. der 
N. Jahrbücher für Philologie 1861. S.293. 

72) zu S. 194. In dem mitNo. 51 bezeichneten Laden an der Strada Stab fana, 
wo nicht nur ich und ein mich begleitender, in Florenz lebender Freund unter an- 
deren Früchten auch diese erkannte, sondern dieselbe auch Minervini, Bull. Napol. 
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n. 8. 1 p. 59 anerkennt (»t/na melagranata preno ad un aranciav). Ich habe der- 
gleichen noch ein oder swei Mal wiedergefunden, aber die Fundorte nicht notirt. 

73) zu S. *204. Vgl. die Abhandlung von Minervini in den Nuove Memorle 
dell' Instituto p. 159 sqq. 

74) zu S. 205. D, de Guidobaldi : Sutredipinti murali Pon^eiani dt Dornte e 
PereeoNapoii 1861 vgl. Giom. d. scavi 3. 4. p. 109. 

75) zu S. 207. Neuerdings anders, als Zeus und Heres heilige Hochzeit, 
erklärt von Heibig in den Ann. d. Inst. 1864. p. 270 ff., in seiner alten Erklärung 
vertheidigt von Welcker in der Archaeol. Zeitung von 1 865. S. 56 ff. 

76) zu S. 208. Von Jordan im berliner Winkelmannsprogramm von 1865. 

77) zu S. 214. Vgl. Heibig Ann. dell' Inst. 1865 p. 234. 

78) zu S.219. Vgl. auch Brunn: Die philostratischen Ormälde u.s. w. im 
4. Supplementbande der N. Jahrbb. f PUlol. 1861 8.291 ff. 

79) zu S. 229. Unerwähnt bleiben soll hier jedoch nicht, dass nach Ausweis 
der Ausgrabungstagebücher , Hist. ant. Pomp. II. p. 38 man geglaubt hat, im 
Jahre 1821 in Pompeji einen halben Prägestock gefunden zu haben, der einen 
Frauenkopf zeigte, ähnlich denen der Mflnzen von Neapel, Metapont und anderen 
Städten; was daraus geworden ist und ob man die zweite Hälfte gefunden hat, 
weiss ich nicht, muss aber das Letztere bezweifeln. 
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Berichtigung zum I. Bande S. 160 f. Was hier über die Theatertesseren 
und ihre Bezeichnung der Plätze gesagt worden , ist nicht richtig , vielmehr ver- 
hält sich die Sache so. Die einleuchtend richtige Erklärung der Inschiiften 
auf den Theatertesseren ist gleichzeitig und unabhängig von einander von 
Wie sei er in seinen »Theatergebäuden und Denkmälern des Bühnenwesens« 
Göttingen !85l. S. 39 und von Henzen, Ann. XX. 278 und XXII. 356 (nur 
das Datum ist früher, der Band der Annalen von IS48 ist erst später erschienen), 
vgl. die Nachträge bei Wieseler a. a. O. S 117) gegeben worden. Beide Gelehrte 
beziehen die Namen auf den Tesseren auf die Cunei, die Zahl auf die Sitz- 
reihe innerhalb derselben; und dass dieses gewiss das Richtige treffe, wird u. A. 
besonders durch das Theater von Syrakus bewiesen , in welchem die Cunei durch 
Inschriften an der Brüstungsmauer hinter dem 2. Diazoma verschiedenen realen oder 
mythischen Personen (Königin Nereis , Philistis , Zeus Olympios , Herakles) , nicht 
nur Dichtem beigelegt werden. Folglich wird diese Ansicht auch durch die Auffindung 
der Tessera mit dem Namen des Eurylochos keineswegs erschüttert, da auch sonst 
die Namen gemeiner Sterblichen in ähnlicher Weise verwendet werden. — Nur in 
Betreff der Tessera mit der Inschrift HMIKYKAIA lA XI gehn die Ansichten 
Wieselers und Henzens auseinander, indem der Erstere unter den hier erwähnten 
»Halbkreisen« die nicht in Cunei zerlegten untersten Sitzstufen (inßma cavea)^ 
Henzen dagegen die eben so wenig im Sinne der cunei in Abtheilungen zerföUten 
Sitze der summa cavea versteht. Ich muss gestehn. dass mir diese letztere Ansicht 
die richtigere scheint , und zwar deswegen , weil die inßma cavea die reservirten 
Plätze für die Vornehmen und Bevorzugten enthielt, zu denen schwerlich Tesseren 
ausgegeben zu werden brauchten (vgl. d. obrigkeitlichen und priesterlichen festen 
Sitze im Dionysostheater von Athen) , wöhrend dies für die oberen »Halbkreise«, 
die Sitze der summa cavea , wo das geringe Volk Platz fand , wenigstens eben so 
geboten war, wie für die media cavea. 

Ich benutze diese Gelegenheit um auf den Wunsch des Herrn Dr. Zange- 
meister nachträglich zu erklären, dass er mich auf die Veränderung der Inschrift in 
der Orchestra des Odeum (I. S. 159) aufmerksam machte, während ich ihm die 
Anm. 1 . a. E. citirte Stelle in der Hist, ant. Pomp, nachwies, wo von der Beschädi- 
gung der echten Inschrift berichtet wird. Vgl. Zangemeister im Bullettino dell* In- 
stitute 1866 p. 30. 
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(In dies Begiater wurden nnr diejenigen wichtigeren Einzelheiten aufgenommeo, welche in den lBhaIt«veneich- 

nisiien am Anfang beider B&nde nicht leicht zn linden sind. Die blosse deutsche Zahl bezieht sich anf die 

Seiten des ersten, diejenige nach II. anf die des zweiten Bandes.) 



Abtritte, öffentliche, am forum civile 71. 
im Oeb&ude der Eumachia 1 22. in den Al- 
teren Thermen 189. in den neuen Ther- 
men 223. 

Abzugskanal, in der ca8adi01como273. 

Abzugsöffnungen, im Trottoir, für Ke- 
genwasser 61. 

Achill, auf Skyros, Wandgem. in der 
casa della caccia 258. in der casa di Ol- 
conio 273. in der casa del centauro 303. 
in der casa del questore 309. vgl. II, 200. 
Zorn des, Wandgem. im sog. Venus- 
tempel 107. und Agamemnon, Wand- 
gem. im sog.Yenustempel 106. in der casa 
del questore 309. vgl. II, 207. und Bri- 
seis, Wandgem. in der casa omerica (del 
poeta tragico) 265. 11,207. undChiron, 
Wandgem. in der casa di Lucrezio 291. 
11,206. und Helena 11,206, als Kind. 
Wandgem. in der casa del questore 309. 
II, 206. 

A c r a t u s , auf einem Panther reitend , Mo- 
saik in der casa del Fauno 322. 

A d n i s , verwundet, Wandgem. in der casa 
della toeletta del Ermafrodito 258. in der 
casa di Meleagro 284, vgl. II, 203. 

Aichungsblock 69. 

Akrolith, ein, in Pompeji II, 146. 

Aktaeon, bestraft, Wandgem. in der casa 
di Sallustio (di Atteone) 280. 281. 

alae24d. 

a 1 b um , am Herculanerthor 55. am GebAude 
der Eumachia 1 25. 

aleatorium 250. 

Alexanderschlachtt grosses Mosaik in 
der casa del Fauno 323. II, 225. 

Alkoven 246. 



Allegorieen in Genrebildern II, 202. 

Alphabete, von Schulkindern angeschrie- 
ben II, 91. 

a l v e u s , im Caldarium der Altem Thermen 
200. der neuen Thermen 218. 

ambulatio, in den Altern Thermen 190. 
, Amor, (Eros) auf den, Bogen gestützt, 
Stuccorelief im Tepidarium der Altem 
Thermen 197. und Psyche, Wandgem. 
in der casa di Lucrezio 294. im sog. Pan- 
theon 117. 

Amoretten, in Genrebildern II, 197. 199. 

Amphoren II, 7G. als TreppengelAnder 
318. 
I antae 80. 238. 

antepagmenta 238. 

Aphrodite, s. Venus. 

apogaea 250. 

Apollo, lebensgrosse Bronzestatue des, aus 
der casa del Citarista II, 154. kleine 
Bronzestatue des , aus der casa di Apollo 
II, 155. colossaler Kopf des, an derOr- 
chestra des grössern Theaters 144. Mar- 
morkopf des II, 155. schiessender, 
Bronzefigur, II, 1 62. b e i A d m e t , Wand- 
gem. in der casa della caccia 259. Leier 
spielend, Wandgem. in der casa del 
questore 307 . undDaphne, Wandgem. 
in der casa omerica 265. in der casa di Ol- 
conio 269. in der casa di Lucrezio 296. in 
der casa del questore 309. vgl. II , 203. 
auf dem Greif, Stuccorelief im Tepi- 
darium der Altern Thermen 197. und 
Neptun, Ilion's Mauern bauend II, 204. 

apotheca des röm. Hauses 250. 

Apotheken II, 8. 

Arabesken, in der Ornamentik II, 143. 

Architekturmalerei II, 185. 

Ares, s. Mars. 
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Argonautensage, Scenen aus der, in 
Wandgem. II, 205. 

A r ia d n e, verlassene, Wandgem. in der casa 
omerica 265. in der casa di Olconio 27 1 . 
in der casa di Meleagro 286. in der casa 
del I^berinto 313. vgl. II, 203. 205. und 
Bacchus, Wandgem. in der casa del 
chirurgo 261. 

armarium. in der casa di Meleagro 284. 

Armband, goldenes, in Schlangenform 
322. II, 234. 

Armbergen der Gladiatoren II, 84. 

Artemis, s. Diana. 

Arzneien II, 8. 

Arzneikasten, bronzener, II, 8. 

Aschenurnen U, 21. gläserne, in bleier- 
ner Kapsel II, 30. Inhalt der, II, 21. .30. 

Athene, s. Minerva. 

Atlanten, stützende, am kleinen Theater 
157. in den altem Thermen 196. 

atriensis, cella des 241. 

Audienzzimmer 245. 

Auguralkreuz 86. 

Aura und Cephalus, Wandgem. in der casa 
del questore 308. 

Aushängeschilder II, 5. 

B. 

Bacchus, (Dionysos) bekränzter, Mar- 
morstatue im sog. Isistempei 109. II, 152. 
jugendlicher, Marmorbüste II, 166. 
und Satyr, Bronzegruppe in der Casa di 
Pansa 299. 11,155. und Ariadne, Dop- 
pelherme in der casa di Lucrezio 295. 
Wandgem. in der casa del questore 307. 
Wandgem. in der casa di Olconio 273. 
vgl. II, 202. und Silen, Wandgem. im 
Yenustempel 106. in der casa del questore 
307. vgl. II. 202. epheubekränzter, 
Wandgem. in der casa del chirurgo 261. 
auf dem Wagen, Wandgem. in der 
casa di Lucrezio 294. II, 215. als Sie- 
ger Indiens, Wandgem. in der casa di 
Lucrezio 294. 

Backformen II, 69. 

Backo fen II, 14. Göttin des, Wandgem. in 
einer Bäckerei II, 14. 

Badegeräthschaften II, V7. 

Badezimmer, des röm. Hauses 250. 

Bäckereien II, 10. die bedeutendste in 



Pompeji II, 11. ihre Einrichtung II, 11. 

die in der casa del Laberinto 314. in der 

casa di Sallustio II, 1. 11. 
Bäckerladen II, 5. 
Barbierstube II, 9. 
Becher, silberne, mit Relief II, 236. 
Beinschienen, der Krieger II, 82. der 

Gladiatoren II, 84. 
Beleuchtung II, 53. Art der II, 53. Stei- 
gerung der II, 54. 
Bemalung der Statuen II, 147. 
bestiarii 177. in einem Grabrelicf 178. 
Bettschirme II, 47. 
Bettstellen II, 47. gemauerte II, 48. 
Bibliothekzimmer, des röm. Hauses 

250. 
Bildhauerinstrumente II, 87. 
Bildhauerwerkstatt 276. II, 9. 
Bisellien II, 49. Relief am Grabe der 

NaevoleiaTychell, 31. 
Bleigefäss mit Relief II, 146. 233. 
Blindekuh (?) Wandgem. in der casa di 

Lucrezio 296. 
Blumenbeete 247. 
Blumenstücke II, 194. 
Bowle, zur Bereitung der Calda II, 67. 
Bratpfannen II, 69. 
Brennöfen, in Töpfereien II, 6. 
Brettspiel II, 5. 
Briefe, in Inschriften II, 109. 
Brodverkauf II, 11. 
Brüderschaften II, 95. 
Brunnenfiguren 228. II, 156. 
bulla, goldne, f&r Amulete II, 236. 

c. 

Caligula, Reiterstatue des (?) II, 167. 

Canal, der des Samus, erbaut von Dome- 
nico Fontana 35. 

Canäle61. 

capreoli242. 

capsa 192. 

capsarius 192. Zimmer des, in den altem 
Thermen 192. in den neuem (?) 215. 

Casserole II, 69. 

castellum, das, einer Wasserleitung 226. 

cavaedium des röm. Hauses 240. 

cenacula 234. 

Ceres, (Demeter) Wandgem. in der casa 
del questore 307. II, 201. 
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Chemikalien, Fabrik von II, S. 

Chiron, 8. Achill. 

Christen in Pompeji 11, 115. 

C h r y s e i 8 ' Einschiffung, Wandgem. in der 
casa omerica 265. II. 207. 

columbariall, 22. • 

Comödienscenen in Wandgemälden 
292. 310. II, 200. 

compluvium 243. 

Concordia Augusta, Statue der (?) 121. 
II, 151. 

conisterium (?) das, der neuen Thermen 
211. 

Conversationszimmer, des röm. Hau- 
ses 247. der altem Thermen 191. 

Cornelius, C. Rufus, Herme des, 11,148. 

Corridore 245. 

coryceum (?) der neuen Thermen 214. 

cubicula 240. 

Cultusbilder in Tempeln 78. II, 151. 
in FriTath&usem II, 153. 



Daedalus und PasiphaS, Wandgem. in 
der casa della caccia 259. in der casa di 
Meleagro 283. 

Danae nach Artemon, Wandgem. II, 211. 
vgl. II, 202. 205. 

Deckenwölbung, die, im Tepidarium 
der Altem Thermen 196. geschweifte, im 
runden Grabmal II, 35. 

Demeter, s. Ceres. 

Denunciationen in Inschriften II, 110. 

destrictarium, (?) das, der neuen Ther- 
men 211. 

Diana (Artemis), archaistische Statue 
11,153. schiessende, bronzene Halb- 
figur, im sog. Venustempel 102. II, 152. 
jagende, Marmorstatue II, 161. Wand- 
gem. in der casa della caccia 258. von 
Hirschen gezogen, Wandgem. in der 
Fullonica II, 18. 

Dichtei^reminiscenzen in Inschriften 
II, 104. 

Diebstahlsanzeigen in Inschriften 
II, 103. 

Dionysos, s. Bacchus. 

dispensator, cella des 275. 

displuviatum atrium 244. Beispiel eines, 
in Pompeji 256. 



Dolche II, 82. 

Dolien, thöneme, in der casa di Olconio 

273. 
Doppelhaus 301. 313. 317. 
Dreifasse II, 52. 
Dreizack der Gladiatoren (retiarü) 174. 

176. II, 85. 
Droguen II, 8. 
Drusus, Statue des (?) im sog. Pantheon 

116.11, 167. 

E. 

£b e r j agd , die kalydonische, in Wandgem. 
11,205. 

Eimer II, 69. prachtvoller II, 74. 239. 

elaeothesium, das, in den Altern Ther- 
men (?) 192 in den neuen (?) 215. 

Empaestik II, 232. 

Enkaustik II, 181. Allegorie der, Wand- 
gem. im sog. Pantheon II, 181. 

ergastulum 247. 

Erker, 248. 

Eros, s. Amor. 

Eroten, s. Amoretten. 

Erotenverkauf, Genrebild II, 197. 

Esstische II, 51. 

Esswaaren, gemalt II, 193. 

Europa 's Entfühmng , Wandgem. in der 
casa omerica. 265. in der casa di Sallustio 
280. 281. in der casa del Laberinto 313. 
vgl. II, 202. 

exedra, die, des röm. Hauses 247. in den 
Alteren Thermen 191. in den neuen Ther- 
men (?) 214. 



FArber 273. -laden II, 8. 
Fahr Strasse 59. versperrte 60. 
Farben, chemische Untersuchung der II, 

180. gefunden in der casa di Pansa 300. 
Farbenhandlungen II, 9. 
Farbstoffe, rohe, 11,9. angemachte 11,9. 
fauces 240. 245. 
Faun, meisterhafte Statuette eines 321. 

II, 160. Marmorbfiste eines alten II, 165. 

und Faunin, bronzene Doppelherme 

II, 166. 
f a V i 8 8 a e im JTupitertempel 89 . 94. 
Fensterrahmen, aus Holz und Metall 

II, 125. 
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Fensterscheiben 332. 

Fensterverschluss, mit Luftdurchzug 
315. 

Feuerbecken 11, 63. 

Figuren, schwebende in Wandgem. II, 1 98. 

Fischer, angelnder, Bronzestatue II, 169. 
-knabe, Marmorstatuette JI, 169. 

Flaschenil, 76. 

Flur des röm. Hauses 237. 

fornacator, in den Bädern 201. 

fornax, die, in den altem Thermen 201. 

Fortuna, Wandgem. in der casa del que- 
store 307. als Hausgöttin gemalt (?) 254. 

Frau, ein Kindergerippe schmückend, 
Stuccorelief am runden Grabmahl II, 36. 
sinnende, Genrebild II, 197. mit Schreib- 
tafel, Genrebild II, 196. 

frigidarium, das, der älteren Thermen 193. 
der neueren 216. 

Fullonica, die, II, 15. 

Fussboden II, 125. von Mosaik, im Ve- 
nustempel 104. 

Fttsseisen 184. 

O. 

g a 1 e r u s der retiarii II. 85. 

Ganymed, Wandgem. in der casa di Me- 

leagro 284. Stuccorelief im Tepidarium der 

altem Thermen 197. vgl. II, 202. 
Gardinen an Bettstellen II, 47. 
Gar koch, Laden eines 11,2. 
Garten des röm. Hauses 247. sehr anmu- 

thiger, an der casa di Sallustio 278. 
Geldkisten, in der casa del questore306. 

308. 
Gemäldezimmer des röm. Hauses 250. 
Genien in Genrebildern II, 199. 
Gesellschaftszimmer des röm. Hauses 

247. 
Gewichte 137. 260. II, 72. 
Gladiatorenbanden, pompejanische II, 

100. kaiserliche II, 101. 
Gladiatorenheim II, 83. 232. 
Gladiatorenlibelle in Inschriften II, 

109. 
Gladiatorenprogramme in Inschriften 

II, 98. 
Gladiatorenschenke (?) II, 5. 
Gläser, zum Trinken II, 77. 
Glasarbeit II, 238. Technik der II, 238. 



Glasgefäss, prachtvolles, mit Relief II, 
38. 238. 

Glasgeschirr U, 76. 

Glückwünsche in Inschriften II, 109. 

Götterliebschaften in Wandgem. II, 
202. 

Goldschmiede II, 10. 

Goldschmiedekunst II, 234. 

Goldschmiedsgeräthe 263. 

Goldschmiedswerkstatt U, 6. 

Goldschmuck, aus der casa omerica 263. 

Gossen 61. eine am forum civile 63. 

Griechisch, in den Schulen Pompejis ge- 
lernt II, 91. 

H. 

Haarnadeln 11,79. 

Hahn einer Wasserleitung 226. 

Halsband, goldnes, II, 236. 

Handmühlen II, 11. 

Handwerkerzünfte II, 10. 

Harpokrates, Statue des, im sog. Isis- 
tempel 107. II, 155. 

Harzfarben, II, 9. 

Hauscapelle 253. Restauration einer 250. 

Hausflur 237. 

Hausgottheit, Bild einer 254. 

Hausrath II, 46. 

Hausthür, des röm. Hauses 238. Gyps- 
abguss einer verkohlten 239. 

H e c t o r und Paris (?) Wandgem. in der casa 
delquestore310. Hectors Schleifung, 
Wandgem. im sog. Yenustempel 107. vgl. 
II, 207. 

Heer de, kleine, in Läden II, 3. transpor- 
table II, 65. 

Heizapparat, in den altem Thermen 201. 
in den neuen 214. 218. 

Heizung, mit Holzkohlen U, 14. 

H e 1 e n a , die Malerin der Alexanderschlacht 
II, 228. 

Hellenistische Vorbilder der pompej. 
Wandgemälde II, 212. 

Helm, des Kriegers 11,81. des Gladiatoren 
II, 83. 

Hephaestos ( Vulcan) und Thetis , Wand- 
gem. in der casa di Meleagro 283. in der 
casa di Sirico II, 207. 

Hera, s. Juno. 

Herakles, Wandgem. in der casa di Ol- 
conio 269. und Telephos, Wandgem. 
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in der casa di Meleagro 284. II, 204. und 
O m p h a l e , Wandgem. in der casa di Lu- 
crezio 294. Nessus und Deianira, 
Wandgem. in der casa del centauro 305. 
und die cerynitische Hirschkuh, 
Bronzegruppe als Brunnenfigur in der casa 
di Sallustio 277. II, 159. vgl. II,. 203. 

Heraklessage, Scenen aus der, in Wand- 
gem. II, 203. 

Hermaphrodit, ziegenohriger, Mar- 
morstatue im sog. Venustempel 1 02. II, 1 52. 
satyresker, Marmorstatue II, 173. und 
Silen , Wandgem. in der casa di Olconio 
273. und Satyr, Wandgem. in der casa 
del questore 307. Toilette des, Wand- 
gem. in dem gleichnamigen Hause 257. 

Hermencippus II, 37. 

Hermes (Mercur) und Demeter, Wand- 
gem. in der casa di Meleagro 283. und 
Apollo!?) Wandgem. in der casa di Me- 
leagro 288. und Argos, Wandgem. in 
der casa del questore 310. II, 202. und 
Fortuna, Wandgem. in der casa del 
questore 307. und Herse (?) II, 203. 

Heroensage in Wandgemälden II, 203. 

Hestia, s. Vesta. 

hibernaculum 250. 

Hieroglyphentafel am Isistempel 111. 

Hinterthflr des röm. Hauses 248. 

Hippolyt und Phaedra, in Wandgem. 
II, 203. 

Hohlmaassefflr trockne Gegenst&nde und 
Flüssigkeiten 70. 

Holz, als Baumaterial II, 125. Malerei auf 
II, 179. 

Holzmöbel U, 27. 

Holzrahmenan Wandgemälden 293. 

H o l z w e r k , Erhaltung von 42. 

Homer, Apotheose des, Relief an einem 
silbernen Becher II, 237. 

Honiggetränke II, 4. 

Hören, Wandgem. in der casa della caccia 
258. 

Horologium 75. II, 86. 

Hospitien II, 6. 

Hygiea, Statue der 98. Wandgem. in der 
casa del questore 311. 

Hymenaeus, Wandgem. in der casa di 
Meleagro 286. 

hypogaea 250. 



imbrices 242. 

impluYium des röm. Hauses 243. 

i n q u i 1 i n i , Miethwohnungen für 301 . 

Instrumente, chirurgische 260. II, SS, 
musikalische II, 86. des Bildhauers II, 87. 

interpensivSsC 242. 

I o und Epaphos , Wandgem. im sog. Pan- 
theon 117. und Zeus IL 202. 

Iphigenia, Opferung der, Wtmdgem. 
nach Timanthes in der casa omerica 266. 
II, 210. aufTauris, Wandgem. in der 
casa di Olconio 273. in der casa d'Ifigenia 
II, 216. 

Isis , Statue der 109. II, 155. Thor der (?) 56. 



j anua des röm. Hauses 238. 

Juden in Pompeji II, 115. 

Jünglinge, tanzende, Bronzestatuetten 
n, 168. 

Juno (Here) , Statue der (?) 98. Maske der 
in der casa di Lucrezio 294. Wandgem. in 
der casa di Lucrezio 292. von Pfauen 
gezogen, Wandgem. in der FuUonica 
II, 18. 

Jupiter (Zeus), SUtue des (?) 98. Colossal- 
büste des 89. Maske des , in der casa di 
Lucrezio 294. Stuccorelief in den neuen 
Thermen 213. Wandgem. in der casa di 
Lucrezio 292. von Victoria bekränzt, 
Wandgem. in der casa del questore 308. 
und Juno auf dem Ida 264. U, 207. 
seine Liebschaften in Wandgem. 
II, 202. 



Käfig, far wilde Thiere (?) in der casa del 

centauro 305. 
Kämme II, 79. 
Kannen II, 70. 

Karrikaturen bei Inschriften U, 111. 
Keller 250. 

Kessel, zum Kochen II, 68. 
Kind, weinendes, Bronzestatuette II, 169. 
Kiste, hölzerne, mit Bronze beschlagen 302 . 
Klappstühlen, 49. 
Kleiderkisten II, 49. 
K l io , Wandgem. Inder casa di Olconio 273. 
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Knabe mit Wasservogel, Marmorstatue als 

Brunnenfigur aus der.casa di Olconio 270. 

II, 158. 
Kochgeschirre II, 66. 
Kohlenbecken II, 63. ehernes, in den 

altem Thermen 197. bronzenes, in den 

neuen Thermen 213. 
Kostbarkeiten , reicher Fund an, in der 

casa del Fauno 322. Oemach fflr, in der 

casa del centauro 305. 
Krater, prachtvoller II, 75. 
Kriegerwaffen II, 80. 
Kronleuchter in der casa diSallustio 281. 
Kuchenb&cker II, 15. 
Küche des röm. Hauses 247. die grosse in 

der Gladiatorencaseme 184. die im sog. 

Pantheon 117. 
Küchengarten in der casa diPansa 299. 
Küchengeschirr II, 68. 
Kuppelgewölbe aus Töpfen II, 7. 



Lahr um, das, im Caldarium der altem 
Thermen 198. 199. der neuen Thermen 218. 

Ladenbank, gemauerte , mit eingelasse- 
nen Amphoren 275. II, 3. 

Ladentische 11, 3. 

Ladenverschluss II, 4. 

Lanzen II, 82. 

Laren, Symbole der 229. II, 208. 

Laternen II, 73. 

Leben, geselliges, in Inschriften II, 112. 

Leda, Wandgem. in der casa della caccia 
258. und Tyndareus, Wandgem. in 
der casa omerica 266. mit &en Eiern, 
Wandgem. in der casa di Olconio 269. 
vgl. 11,205. mit dem Schwan, Wand- 
gem. in der casa di Meleagro 284. vgl. 
II, 205. 

Lehnstühle II, 49. 

Leichenabgüsse 33. 

Leichenbestattung II, 21. 

Leichenmahle, Triclinium für II, 28. 

Leimfarbenmalerei II, 182. 

Lichte II, 53. 

Liebesäusserungen in Inschriften II, 
108. 

Li via, Statue der, im sog. Pantheon 116. 
II, 167. 

Löffel II, 69. silbeme 302. 



Löwe, von Amorinen geb&ndigt, kostbares 
Mosaik in der casa del centauro 306. 
meisterhaft verkürzt, Mosaik in der casa 
del Fauno 323. 

Löwen füsse, stützende, am kleinen Thea- 
ter 157. 

Ludius, Erfinder der Landschaftsmalerei 
II, 190. 

Luna, s. Selene. 

Lupanare II, 6. 

M. 

MaasBStab 11,87. 

maenianum des röm. Hauses 248. der 
casa del balcone pensile 249. 

Magazine 58. 

Malerin in ihrem Atelier, Genrebild 
II, 195. 

mansio 45. 

Manuscripte, Beste von 297. 

margines 59. 

Marmortisch, prachtvoller II, 51. 

Marquisen an den Läden 61. 

Mar^ (Ares), Wandgem. in der casa di Lu- 
crezio 292. und Venus, Wandgem. in 
der casa di Sallustio 280. 281. vgl. II, 203. 

M a r s y a 8 , den Olympos lehrend , Wand- 
gem. in der casa della toeletta del Erma- 
frodito258 

Medea, Wandgem. im sog. Pantheon 117. 
in der casa di Lucrezio 292. in der casa 
delquestore 31 1 . nach Timomachos II, 210. 
vgl. II, 205. 

Meleager und Atalante, Wandgem. in der 
casa del centauro 305. in der casa di Me- 
leagro 283. vgl. II, 205. 

Melpomene, Wandgem. in der casa di 
Olconio 273. 

M er cur, s. Hermes. 

Metalle als Baumaterial II. 127. edle, in 
der Plastik II, 146. 

Milchladen II, 5. 

Mineralfarben II, 180. 

Minerva (Athene) , Büste der, im sog. Tem- 
pil des Jupiter und der Juno 98. und 
D i a n a (?) marmome Doppelherme 1 1 , 1 66 . 

Mosaikmaske aus der casa della caccia 
259. 

Mosaikschwelle II, 223. 

Mühlenfest, Wandgem. im sog. Pan- 
theon 117. 
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Narciss, Broniestatue (?) II, 163. und 
Titelbild. Wandgem. in der casa omerica 
265. in der casa di Olconio 273. in der 
casa di Lucrexio 292. 294. in der casa del 
questore 309. vgl. II, 203. 

Neptun (Poseidon) und Amymone, Wand- 
gem. II, 203. und Apollon, Wand- 
gem. II, 205. 

Niobe, die Kinder der, an gemalten Drei- 
Itkssen in der casa del questore 311. 

Nymphe, Brunnenfigur II. 157. 

0. 

Odyssee, Scenen aus der, in Wandgem. 
117.255. 11,208. 

Odysseelandschaften, in Rom gefun- 
den» II, 192. 

oecus des röm. Hauses 247. ägyptisch- 
kyzikenischer (?) in der casa di Meleagro 
287. 

Oed ipus und Sphinx, Relief am Grabe des 
C. Calv^tius Quietus II, 34. 

Oedipussage, Scenen aus der, in Wand- 
gem. II, 205. 

Oelfläschchen II, 77. 

Oelhändlerll, 10. 

Oelkannell, 71. 

Ofen, transportabler II, 65. 

offector273. 

Ohrlöffelchen II, 79, 

Ohrringel II, 235. 

Okeanosmaske, colossale, im Apodyte- 
rium der altem Thermen 193. gemalte, 
in der casa di Olconio 267. 

ollaell, 22. 

Opfergeräthschaften II, 85. 

Opferkannen II, 85. 

Opferschalen II, 85. 

Orestes und Fylades (?) 245. Wandgem. 
nach Timomachos II, 211. 216. 

Oscillen II, 150. archaistische II, 171. 

Osirisstatue II, 155. 

o s t i a r i u s des röm . Hauses 219. 239. cella 
des 219. 223. 

ostium des röm. Hauses 239. 



Palladienraub, Wandgem. im sog. Ve- 
nustempel 107. 



Panzer aus Erz II, 81. 

ParfQmeriehandlung II, 7. 

Paris und Eros, AVandgem. in der casa del 
chirurgo 261. in der casa del Laberinto 
315. und Helena, Wandgem. in der casa 
di Meleagro 283. undOinone, Wand- 
gem. II, 206. und Helena, Wandgem. 
II, 206. 

Parisurteil, Wandgem. in der casa di 
Olconio 269. in der casa di Meleagro 288. 
vgl. II, 206. 

parma II, 81. 

Pasiteles, unteritalische Schule des II, 
172. 

patellarii, dii 229. 

pergulae des röm. Hauses 234. 

Peristyl des griech. Hauses 241. des röm. 
Hauses 246. 247. 

Perseus und Andromeda, Wandgem. in 
der casa di Olconio 269. in der casa di Me- 
leagro 286. mytholog. Landschaft II, 192. 
vgl. II, 203. 205. die Medusa ent- 
hauptend, mytholog. Landschaft II, 192. 

Pferdegeschirr 11,85. in der Gladia- 
torencaseme gefunden 182. 

Pflanzenfarben II, 180. 

Phaedra und Hippolyt, Wandgem. in der 
casa del questore 310. vgl. II, 203. 

Phantasiecapitelle II, 135. 

Phallen 11,6. 

Phocus und Antiope, Wandgem. in der 
casa di Meleagro 287. 

Phrixus und Helle, Wandgem. im sog. 
Pantheon 117. in der casa di Modesto 256. 
in der cafti omerica 265. in der casa di Ol- 
conio 271 . in der casa di Sallustio 280. 2^1 . 
in der casa di Lucrezio 292. vgl. II, 295. 

Pietas, Statue der (?) 124. 

pinacotheca des röm. Hauses 250. 

Piscina 246. der Altem Thermen 194. 202. 
der neuen Thermen 210. 216. 219. 

Polyphem und Galathea, Wandgem. in 
der casa di liUcrezio 292. 

Po m n a (?) als Hausgöttin gemalt 254. 

ponderarium 45. 

populäres, dii 229. 

Porticus des röm. Hauses 246. 247. der 
neuen Thermen 210. 

Portrait mal er, parodisches Genrebild 
II, 195. 
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Poseidon, s. Neptun. 

posticum des röm. Hauses 248. 

Frachtgef&sse II, 74. 

praefurnium in den altem Thermen 201. 
in den neuen 218. 

Friamus, um Hectors Leiche bit- 
tend, Wandgem. II, 207. 

Privatbad in der casa del Laberinto 314. 
in einem Kaufhause 327. in der Villa des 
M. Arrius Diomedes 331. 

Friyatb&ckerei in der Fullonica II, 18. 

procoeton 246. 

Futzgeräthschaften II, 77. 

Putztische II, 51. 

E. 

Reiterstatuen in der Basilika II, 167. 
Reliefen, 149. 
Repositorien in Lftden II, 3. 
Riemerwerkstatt II, 7. 
R o m u l u s und Remus , Wandgem. im sog. 
Pantheon 1 17. in der casadei marmi 11,208. 
Ruhebank, kostbare 293. 
Ruhebetten II, 50. 

S. 

Saal des röm. Hauses 247. 

sacellum des röm. Hauses 250. 

SalbfUschchenll, 77. 

Salbnftpfchen II, 78. 

Saturn, Wandgem. in der casa del questore 
307. 

Satyr, Marmorstatue im Isistempel II, 152. 
in der casa di Lucrezio II, 160. kleine 
Bronzestatue als Brunnenfigur aus der 
casa del Fauno II, 1 59. b e t r u n k en , auf 
einem Esel liegend, Marmorfigur II, 161. 
von einemHunde angegriffen, Mai^ 
morfigur II, 161. mit Früchten, Mar- 
morstatuette in der casa omerica 264. 

Schachbretter in Aushängeschildern 
II, 5. 

Schautische II, 51. 

Scheiterhau fen, Anzündung des, Relief 
am Grabe des C. CaWentius Quietus II, 34. 

Schild des Kriegers II, 81. 

Schlafzimmer, des röm. Hauses 246. 
das schönste in Pompeji 330. 

Schminknäpfchen II, 79. 

Schmucksachen II, 235. 



Schnellwaagen 137. II, 72. 

Schöpfkellen II, 69. 70. 

Schola auf dem forum trianguläre mit 
schöner Aussicht 75. 

Schornsteine II, 11. 

Schüsseln II, 75. 

Schulkindern, 91. 

Schuppenpanzer II, 81. 

Schusterwerkstatt II, 7. 

Schwert des Kriegers II, 82. des Gladia- 
tors II, 85. 

Sclavenzimmer des röm. Hauses 247. 

Seifenfabrik II, 7. 

S e 1 e n e (Luna) und Endymion , Wandgem. 
in der casa di Olconio 269. in der casa di 
Lucrezio 291. vgl. II, 203. 

Sentenzen in Inschriften II, 108. 

Sessel II, 49. als Brunnen benutzt 227. 

sica , die, der Thraker II, 85. 

Sieben, 70. 

Siegelringe II, 229. 235. 

signinum, opus II, 125. 

S i 1 e n , Brunnenfigur aus der casa del Gran- 
duca II, 157. als Gefässfuss, Bronzefigur 
II, 162. mit einer Amphora tanzend, 
Bronzestatuette II, 169. mit demBak- 
chuskinde, Wandgem. in der casa di 
Olconio 267. in der casa di Meleagro 286. 

Solarium des rÖm. Hauses 234. 

Sommertriclinium 246. 

Sonnenuhr, aus den neuen Thermen 210. 
II, 86. vom forum trianguläre 75. 

Sophas II, 50. 

So SOS von Pergamos, Mosaikkünstler II, " 
224. 

Speeren, 82. 

Speisezimmer des röm. Hauses 246. 

sphaeristerium des röm. Hauses 250. in 
den neuen Thermen (?) 210. 

Sphinx als Tischfuss II, 51. 

Spiegeln, 78. 

Spielzimmer des röm. Hauses 250. 

Steinhauer II, 10. 

Steinschneiderei II, 229. 

Stempelschneiderei, fehlt in Pompeji 
II, 229. 

Stilllebenmalerei II, 193. 

strigilis II, 77. 

Stuccateurwerkstatt II, 7. 

Stühlen, 49. 
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Sturmhaube II, 81. 

Budatorium, in den altern Thermen 198. 

in den neuen Thermen 218. 
Suedius, T. Clemens, Statue des II, 167. 



tabernae argentariae am forum civile 67 . 

tablinum 245. 

Tänzerinen, Wandgem. II, 197 

Tafelmalerei II, 179. 

Talismane am Hause II, 6. 

Taubenschläge 304. 

tegulae242. 

Tempelbilder II, 151. 

Temperamalerei II, 181. 183. 

tepidarium, das, der altem Thermen 
193. Art seiner Erwärmung 195. das der 
neuen Thermen 217. 219. 

Terracotta in der Plastik II, 146. 

tesserael45. 160. II. 247. 

testudinatum atrium 244. 

Theater anzeigen in Inschriften II, 98. 

Theaterpolizei 155. ihre Sitze im gros- 
sem Theater zu Pompeji 155. vgl. II, 200. 

T h e a t e r p r o b e, Mosaik in der casa omerica 
265. Wandgem. in der casadi Lucrezio 292. 

Theaterscenen in Wandgem. II, 200. 

Thermopolien , II, 3. 

The s e u s und Ariadne , Wandgem. in der 
casa della caccia 259. in der casa di Me- 
leagro 286. Sieger des Minotaurus, 
Wandgem. in der casa del Laberinto 316. 
in der Fulionica II, 18. Relief am Grab- 
mahle des €. Calventius Quietus II, 34. 

Theseussage, Scenen aus der, in Wand- 
gem. II, 203. 205. 

Thetis mit den Waffen des Achill, Wand- 
gem. in der casa di Meleagro 286. in der 
casa del questore 309. 

T hier e als Wirthshauszeichen II, 6. 

Thierstückell, 195. 

Thongeschirre II, 76. 

Thronen, 49. 

Thür, die, des röm. Hauses 238. II, 126. 
blinde 246. im Gebäude der Eumachia 124. 
in der casa di Sallustio 277. 

T h Ü r e i n f a s s u n g , oroamentirte, im Chal- 
cidicum der Eumachia II, 139. 

Thürschlösser 238. versilberte 324. 

tigilli242. 



t i g n i colliciarum 242. 

Tische II, 50. 

Todtenopfer, Relief am Grabe der Nae- 
voleiaTyche II, 30. 31. 

Töpfe II, 69. 

Töpferei II, 6. 

Töpferladen (?) in der casa di PansaSOl. 

Toilettengeräthschaften II, 77. 

tonstrina II, 9. in den altem Thermen (?) 
192. 

Toreutikll, 229. 

trabeculae 242. 

trabes 241. 

Treppen von Holz II, 125. 

Trichtern, 77. 

triclinium des röm. Hauses 246. im sog. 
Pantheon (?) 117. 

Trinkgefässell, 75. 

Trinkgelag, Genrebild II, 196. 

Trinkgläsern, 77. 

Triton, Nereide und Amor, Wandgem. in 
der casa omerica 265. -en, Stuccorelief im 
Apodyterium der altem Thermen. 

Trittsteine auf den Strassen 60. 

Troische Sage, Scenen aus der, in Wand- 
gem. II, 205. 

Tuchwalkerei, grosse II, 15. kleine II, 
19. Scenen aus der, Wandgem. in der 
Fulionica II, 16. 

tuscanicum atrium 241. 



unctores 195. 

U r a n i a, Wandgem . in der casa diOlconio 273 

ustrinum 11,21. öffentliches [?) 11,37. 45. 

V. 

Veduten II, 190. 

velum 146. 

venationes 177. 

venereum des röm. Hauses 250. in der 
casa di Sallustio (?) 280. 

Venus (Aphrodite), Weihebild der 101. 
11,152. Kopf der 101. aus dem Bade 
gestiegen, Marmorstatue II, 161. -Pro- 
serp in a, archaistische Statuette II, 171. 
Wandgem. in der casa della caccia 258. in 
der casa di Lucrezio 292. anadyomene, 
Wandgem. in der casa della caccia 259. 
m i t Ta u b e , Wandgem. in der casa ome- 
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rica 264. undAdonis, Wandgem. in der 
casa omerica 2GG. in der casa del questore 
310. in der Fullonica II, 18. vgl. II, 203. 

Vergoldung der Statuen II, 147. 

Verkaufsläden 59. 

Verkehr, der kleine, in Pompeji II, 2. 

Vermiethungs anzeigen in Inschriften 
il, 102. 

Verse von Liebhabern in Inschriften II, 
104. von Parasiten II, 106. eines Kriti- 
kers II, 107. eifies Communisten II, 107. 

versurae 154. 

Verunreinigung der Strassen, Warnung 
vor 229. 

Vesta (Hestia), Symbol der 289. und die 
Laren, Wandgem. II, 208. 

Vestaheiligthum 113. 

Ve s t a 1 i a , Wandgem. im sog. Pantheon 117. 

Vestibül um des röm. Hauses 237. 

Victoria, Bronzeiigur II, 162. Wandgem. 
im sog. Pantheon 117. in der casa di Lu> 
crezio 292. in der casa del questore 307. 

VierfussII, 52. 

vi ri da ria der neuen Thermen (?) 211. 

Vorrathskammerndesröm. Hauses 247. 

Votivgliedmaassen im Jupitertempel 90. 

Vulcan, 8. Hephaestos. 

W. 

Waagen 137. 

Waarenlager326. 327. 

Waaren tische im Gebäude der Euma- 

chia 123. 
Waffen II, 80. der Krieger II, 80. der 

Gladiatoren II, 82. 
Wagnerwerkstatt II, 6. 
Wahlempfehlungen in Inschriften II, 

94. ihre Formeln II, 95. 
Wandschrank, zur Aufbewahrung von 

Lampen, in der casa di Olconio 272. zur 

Aufbewahrung von Ahnenbildem , in der 

casa di Meleagro 284. 
Wartezimmer, als Erweiterung des Vesti- 

bulum 303. in den neuen Thermen 219. 



Waschhaus, öffentliches (?) 123. 
Waschtisch, gemauerter II, 49. 
Waschwanne, in der Fullonica II, 18. 
Wasserbecken II, 64. 
Wasserkannen II, 71. 
Wasserleitung in den altem Thermen 

203. Pfeiler der 215. 
Wechslerbuden am forum civile 67. am 

sog. Pantheon 114. 
Werkstatt i?; in einem kleinen Hause 25 1 . 
Weihebilder 80. II, 152. 
Weihgeschenke 81. 
Weihrauchbüchschen II, 85. 
Weihrauchhandlung II, 7. 
Weinkannen II, 71. 
Weinkeller in der Villa des M. Arrius 

Diomedes 334. 
Weinhandlung 317. II, 5. 
Wein wagen, Genrebild II, 196. 
Wildgehege 304. 
Wintertriclinium 246. 
Wochenmarkt {?) 180. 182. 



xystus, der, des röm. Hauses. 246. 

Z. 

Zeltdach des Atrium 244. des grossem 
Theaters 146. an Läden 61. 

Zephyrus und Flora, Wandgem. II, 203. 

Zeughandel 123. 

Zeugpresse, Wandgem. in der Fullonica 
II, 17. 

Zeugwäsche, Wandgem. in der Fullo- 
nica II, 17. 

Zeugwalker 121. 

Zeus, s. Jupiter. 

Zimmer, die, des röm. Hauses 245. 

Zirkeln, 87. 

Zollhaus , das sogenannte 45. 137. 

Zünfte II, 10. 95. 

Zurufe in Inschriften II, 109. 

Zwerg, mit einem Affen, Wandgem. in der 
casa del questore 311. 11, 17. 



Nacliweis des Planes. 



I. Oeffentliohe Gebäude und Monumente. 

I. HerculanerThor (1763. H. a. P. 1. 1. 154, 1769. das. 234, 1770. das. 242) I. K. a. 

II. Vesuvthor (1S13. H. a. P. I. iii. Add. 269) K. e. 

III. CapuanerThor (lbl3) K. h. 

IV. Zum stabianer Thor (1S51. H. a. P. II. 502 sqq.) A. h. 

V. S. g. Ilafenthor (1S52?) D. a. 

VI. Tempel der Fortuna (1S23 und 1S24. H. a. P. II. 84 sqq.) .... F. d. 

VII. Tempel des Jupiter (1S16 und 1817. H. a.P. I. III. 180 sqq., Add. 277) E. c. 

VIII. S. g. Tempel des Quirinus (1S17 und 1818. H. a.P. I. III. 198 sqq.) D. E. d. 
IX. S. g. Tempel der Venus (1817—1819. H.a.P. I. III. 188, 211,111. 

9. und II. 9 sqq.) D. E. c. 

X. Griechischer Tempel (1767. IL a. P. I. I. 211, Add. 153) A. f. 

XI. Puteal oder Bidental (1796. H. a. P. I. II. 64) A. f. 

XII. Tempel der Isis (1764. H. a. P. I. I. Add. 149. 1765. das. 150. vgl. 

I. I. 163 ff.) B. C. g. 

XIII. S. g. Tempel des Jupiter und der Juno (1766. H. a. P. 1. 1. Add. 151. 

27 settembre) C. g. 

XIV. S. g. Zollhaus (17SS. H. a. P. I. il. 41. Add. 168; I. b. 

XV. Die kleineren Thermen (1824. H. a. P. II. 107 ff.) F. c. 

XVa. Die grösseren Thermen (1855—1860. H. a. P. II. 009 ff.) D. f. g. 

XVI. S. g. Gefängniss (1S17?) E. c. 

XVI a. Oeffentlicher Abtritt (1817?» E. c. 

XVII. Lesche (1817?; E. c. 

XVIII. Basilika (1S06. II. a. P. I. II. 86. Add. 176, 1813. I. iil. 111 ff., 

Add. 266 f. Ibl4. I. III. 140 ff.) D. b. c. 

XIX. Die 8. g. Curien (1814. H. a. P. I. III. 164, 1815. das. 174) . . . . C. c. 

XX. S. g. Schule (1814, 1815?) C. D. d. 

XXI. Gebäude der Eumachia (1814. II. a. P. I. iil. 154. Add. 274, 1817. 

I. III. 195, 198. 1818. I. III. 210) D. d. 

XXII. S. g. Senaculum (1S17. H. a. P. I. in. 196; E. d. 

XXIII. S. g. Pantheon (ISIS. II. a. P. I. iii. 205 ff.) E. d. 

XXIV. S. g. Curia isiaca (1796. H. a. P. I. il. 63. 1797. da8.66— 6S: . . . B. C. f. g. 
XXV. Das grosse Theater (1764. H. a. P. Add. 1. 1. 149. 1792. 1. ii. 46—51) B. g. 

XXVI. Da« kleine Theater (1709. H. a. P. I. Add. 154, 1793. I. II. 53 f. 

Add. 173. 1794. I. ii. 55 f. 1796. I. ii. 62) B. g. h. 

XXVII. Die Gladiatorencaserne (1766. H. a.P. I. Add. 151, 1793. I. ii. 52f. 

1794. I. II. 54) A. g. 
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A. Thürme der Stadtmauer (1812 f. H. a. P. I. in. 84 f. Add. 256) . . . K. b. c. d. 

B. Treppen der Stadtmauer (1812 f. H. a. P. I. in. 84 f.) K. a. b. 

Br. Oeffentliche Brunnen . . H.b, 0. b, F. c, H. c, C. d, B. e, D. e, E. e, C. f, D. f, G. f, 

D.g, E.g, G.h. 

WL. Pfeiler der Wasserleitung E. e, G. f, D. g, E. g. 

E. B. Ehrenbogen E. c. d, G. c. 

Tr. Treppen zur Gallerie des Forum C. c, E. c, F. d. 

S. B. Schwibbogen auf dem Forum (1816. H. a. P. I. in. 182) D. c. 

Fg. Fussgestelle auf dem Forum D. c, E. c. 

Fg* Fussgestelle auf dem Forum trianguläre B. f. 

Fg** Fussgestelle in der Strada degli Olconj D. g. 

S. Schranke auf dem Forum trianguläre A. B. f. 

Sa. Schola auf dem Forum trianguläre (1764. H. a. P. Add! I. 150) ... A. f. 
U. Ummauerung des Brandopferaltars daselbst (1796. H. a. P. I. il. 94) . A. f. 

Wr. Wasserreservoire am grossen Theater (1797) B. f. 

und bei den kleineren Thermen (1624) F. c. 

*♦♦ Gebäude I. S. 138 erwähnt D. k. 

f Fundstätte der Leichenabdrücke D. e. 

n. Frivatgebäude. 

1. WirthshausdesAlbinus (1770. H. a. P. I. I. 238, Add. 155) I. a. 

2. Thermopolium (1770. H. a. P. I. i. 243. Add. 155. I. n. 21. Add. 166) I. a. 

3. Casa delle Vestali (1770. H. a. P. I. i. 246. Add. 155. 1784, I. n. 21. 

Add. 1S6, 17S5 I. II. 29. Add. 167) I. a. 

3a. Kleines Haus No. 2 (I. S. 252) I. a. 

4. Casa del chirurgo (I. S. 259) (1770. H. a. P. I. I. 245. Add. 155, 1771. 

das. 248 fr. Add. 156) I. a^ b. 

5. Seifenfabrik (II. S. 7) (1788. H. a. P. I. n. 43. Add. 168) I. b. 

6. Thermopolium (1789. H. a. P. I. n. 44, Add. 169) H. b. 

7. Kleines Haus No. 3 (I. S. 253) (1787? H. a. P. I. n. 36. Add. 16s) . . K. a. 

8. Mehrstöckige Häuser (1763? — 1778. H. a. P. I. i. 295. Add. 162, 

1783 1. II. 14. Add. 164, 1807. I. n. 88) G.H. I. a.b. 

8a. Casa delle danzatrici (1779. H. a. P. I. I. 308, Add. 163) H. a, 

9. Mehrstöckiges Haus {I. S. 325) (1775. H. a. P. 1. 1. 282. Add. lOOf. 1776 

das.291. Add. 161, 1777 das. 294. Add. 162.1784. I. n. 20. Add. 166) H. a. b. 

10. Wirthshaus des Jul. Polybius (1807. H. a. P. I. n. 89. 1808. I. in. 1 f.) G. b. 

11. Apotheke (II. S. 8) (1807, 1808?) G. b. 

12. Thermopolium (1808. H. a. P. I. ni. 9) G. b. 

13. Schmiedewerkstatt (II. S. 6) (1808. H. a. P. I. in. 7) G. b, 

14. S. g. Musikakademie (1807. H. a. P. I. n. 90, 1809. I. in. 26 ff. Add. 235) G. b. 

15. Bäckerei (II. S. 11) (1809. H. a. P. I. in. 26-36. Add. 236 f.) . . . . H. b. 

16. Casa di Sallustio oder di Atteone (I. S. 274) (1806. H. a. P. I. ll. 77. 

Add. 175, 1808. I. in. 11, 1809. das. 12 ff.) H. b. 

16a. Kleines Haus No. 1 (I. S. 251) (1817? H. a. P. I. in. 189) H. b. 

17. Casa delle Amazoni (?) (1810. H. a, P. I. Add. 237) I. b. 

18. Casadi Pupio (1811. H. a. P. I. in. 58 ff. Add. 248) Lb. 

19. Casa di Narcisso (1811. H. a. P. I. in. 62 f. Add. 248, 1S12. I. in. 79. 

Add. 256) I. b. 

20. Casa d'Iside ed Osiride (?) (1810. H. a. P. I. in. 41 , Add. 237 ff. 1811 

das. 52. Add. 238. das. 66. Add. 249, 1812. das. 76. Add. 256) . . I. b. 

21. Casa di Pansa (I. S. 296) (1813. H. a. P. I. in. 120 ff. Add. 271) . . . G. H. b. c. 
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22. Casa di Modesto (I. S. 255) [IS17. H. a. P. I. in. IST?) H. b. c. 

23. Casa dei fiori ;?) H. c. 

24. Ca«a dei vasi di vetro v?) I. c. 

25. CasadelGranducaMichelediKussia vlbll). U. a. P. II. 3?) I. b. c. 

26. Ca«a di Nettuno (?) (1844. H. a. P. IL 429?) I. K. b. c. 

27. Casa omerica oder dei poeta tragico (I. S. 262) (1824 u. 1825. H. a. P. II. 

116 ff.) O.e. 

28. Barbierstube (II. S. 9) G. c. 

29. Fullonica (IL S. 15) (1825 u. 1826. H. a. P. IL 137 ff.) G. c. 

30. Casa della prima fontana a Musaico (1826. U. a. P. IL 174 ff.) G. c. 

31. Casa della seconda fontana a Musaico (1827. H. a. P. IL 186 ff.) .... U. c. 

32. Casa d'Ercole (?) (1827. H. a. P. IL 200? 1835. das. 314, 320?) . . . . H. c. 

33. Weihrauchladen (IL 8. 7) H. c. 

34. Casa d'Adone ferito oder della toeletta dei Ermafrodito (I. S. 257) (1835 

und 1836. H. a. P. IL 326, 331 f.) L c. 

35. Casa dei vasi d'argento (1834. H. a. P. IL 299, 1835. das. 304 f., 1837. 

das. 333) I. c. 

36. Casa d'Apollo (1810?? H. a.P. I. lli. Add. 239, 1835. das. 11.310? 1837. 

das. 342 f., 183S. das. 354, 1839. das. 363) K. c. 

37. Casa dei naviglio (1825. H. a. P. IL 139, 1826. das. 167, 179 f.. 1827. 

das. 182) G. d, 

38. Casadeirancora(1830. H. a. P. IL 233, 238f.) G. d. 

39. CasadiPomponio (1831. H. a.P. IL 250f.) G. H. d. 

40. Casa dei cinque scheletri (1827. H. a. P. IL 201 f. ? 1831. das. 250) . . . H. d. 

41. 8. g. Lupanar (1828. H. a. P. IL 204?, 1829 das. 219 f. u. 226 f.) . . . H. d. 

42. Casa dei Questore (I. S. 306) (1828. H. a. P. IL 205, 209, 221) . . . . H. d. 

43. Casa dei Centauro J. S. 301) (1829. H. a. P. IL 221 ff.) I. d. 

44. Casa di Meleagro (I. S. 281) (1829 u. 1830. H. a. P. IL 221 f. , 229 f., 

231 f., 233 f.) I. d. 

45. Casa dlside ed lo (?) (1830. H. a. P. IL 236? 1835-39 Mus. Borb. XII. 

scavip. 7?) K. d. 

46. Casa dei Fauno (I. S. 317) (1H30-32. H. a. P. IL 240 ff.) G. H. d. 

H. Casa dei Laberinto (I. S. 313, (1834-35. H. a. P. IL 293 ff.) H. I. d. 

48. Casa dei vasi di vetro ?) (1834. H. a. P. IL 286? 1838. das. 349. 1839. 

das. 366, 372) G. e. 

49. Casa col focolare di ferro (?) (1834 u. 1835. H. a. P. IL 300 und Mus. 

Borb. XL scavi) G, c. 

50. S. g. grosses Lupanar G. e. 

51. Casa dei ImperatorediKussiafdegliscienxiati?) (1845?H.a.P. 11.444?) G. e. 

52. Casa dei toro di bronio (?) (1837? H. a. P. IL 337) G. f. 

53. Casadeiduelararj (1843?H. a. P. IL 423f.) G. f. 

54. Färberei, s. g. Chemiealienfabrik (IL S. S; (1847. H. a. P. IL 470, . . F. f. 

55. Casa di iJucreEio oder delle Suonatrici ;L S. 289) ,1847. IL a. P. IL 459ff.) F. g. 

56. Casa dei Archiduca di Toscana (?j (IL S. 9) ,1S51. H. a. P. IL 506.. . . F. g. 

57. Farbenhändlerladen (1851. H a. P. IL 508 f., 511) E. g. 

58. Casa dei Principi di Russia (1852. H. a. P. IL 524) E. f. 

59. Casa della caccia (I. 8. 258) (1S34. H. a. P. IL 287 ff.) G. e. 

60. Casa dei capitelli colorati (1833 u. 34. H. a. P. IL 270 ff., 299 f.) ... F. G. e. 

61. Casa dei Granduca (1833. IL a. P. IL 273 ff.) F. G. d. e. 

62. Casa dei capitelli figurati (1832. H. a. P. IL 255 ff.) F. G. d. 

63. Casa della parete nera oder dei bronzi (1832 u. 33. H. a. P. IL 256, 270 ff.) F. G. d. 
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64. Caaa delle forme di creta (II. S. 7) (1832 u. 33. H. a. P. II. 256 f., 281, 

Mus. Borb. IX. scavi p. 4) 1 F. 0. d. 

65. Casadi Bacco (?) (1826. H. a. P. II. 169. vgl. 280) F. d. 

66. Casa del mercante di vino (?) (1823. H. a. P. II. 77? 1833. das. 280?) . F. d. 

67. Casa di Mercurio (?) (1845?) F. e. 

68. Casa dei manni (1864) F. e. f. 

69. CasadeirimperatricediRussia (1846?H. a. P. II. 450f.) E. f. 

69a. Caaa del orso (1863? 64?) E. f. 

70. Casa delle quadrighe (1844? H. a. P. II. 432 f.) F. e. 

71. Casa del Amore punito (1844. H. a. P. II, 433 f.) F. e. 

72. Bäckerei (1845. H. a. P. II. 440 f.) F. e. 

73. Seifenfabrik (?) E. e. 

74. Casa del Rä di Prussia (?) (1822. H. a. P. II. 64, 1823. das. 66 f.) . . . E. d. e. 

75. CasadeUapescatrice (?) (1823. H. a. P. IL 76?) D. E. d. e. 

76. Casa di Harte eVenere (1820. H. a. P. II. 20?) D. E. d. 

77. Case di Championnet (1799. H. a. P. I. Ii. 74, Add. 173 und 176). . . C. b. c. 

78. Casa di Pane (?) Cd. 

79. Casa d'ApoUo e Coronis (?) (1826? H. a. P. II. 151) Cd. 

80. Casa di Diana (?) (1760. H. a. P. I. i. Add. 140—142) B. C. d. 

81. Casa del cignale (1809. H. a. P. I. in. 14? 1826. II. 160, 171, 1837. 

das. 345, 1838. das. 355, 1839. das. 371) C. D. d. 

82. Casa delle Grazie (?) (1838. H. a. P. II. 351) C. D. d. 

83. Casa di Leandro (?) (1840. H. a. P. II. 387. 1841 das. 398) C. D. e. 

84. Casa di Ganimede (?) (1840. H. a. P. II. 381, 1841. das. 400) D. e. 

85. Casa della Regina d'Inghilterra (?) (1838? H. a. P. II. 353, 361) . . . D. e. f. 

86. Casa delle colombe (?) (1838? H. a. P. II. 353 f. 1840? das. 385) . . . D. f. 

87. Casa del medico (?) C. f. 

88. Casa del Imperatore Francesco II (?) C. f. 

89. Casa della Regina Carolina (? 176 ... ?) B. d. 

90. Casa di Giuseppe II. (1767. H. a. P. Add. I. 152. 1768. das. 153. 1769. 

das. 154) A. B. e. f. 

91. Casa del scultore (II. S. 9) (1797. H. a. P. I. Ii. 73) B. g. 

92. Mittelgrosses Haus (I. S. 261) B. g. h. 

93. Casa del citarista oder d'Ifigenia (1853. H. a. P. II. 553, 583. 1856. 

das. 671 ff.) C. h. 

94. Casa die. Cornelio Rufo C g. 

94a. Casa di Mescinione (1861. Giorn. degli scavi fasc. 3. p. 97 ff.) .... . C. g. 

95. Casa di Olconio (I. S. 266) (1861. Giorn. degli scavi fasc. 1. p. 13 ff.) . C. f. 

96. Casa congiardino (1863?) D. E. f. 

97. Casa della caccianuova (1863?) D. E. e. 

98. Casa del balconepensile (1864?) E. e. 

99. Lupanar (1862. Giorn. degli scavi fiisc. 14. p. 48 ff.) E. f. 

99a. Wirthshaus zum Elephanten (II. S. 6) (Giorn. degli scavi fasc. 13. 24; 

14. 25 f.) E. f. 

100. Bäckerei (1864?) E. f. 

101. Casa di Sirico (1852, H. a. P. II. 523 ff. , dann 1862. Giorn. degli scavi 

fasc. 13. p. 3 ff.) D. E. f. g. 

102. Casadi VenereeMarte (1863. 1864?) E. f. 
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